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und Gegenſtaͤnde unter einander. 


Aus den Briefen eines in England wohnenden Deutſchen 
auf ſeinen Reiſen durch Frankreich und Holland in 
den Jahren 1787, 1790 und 1791. 
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„Der Stand, als folder, macht nur Puppen, Perſoͤnlichkeit 


»macht Werth und Verdienſt. Gewiß iſt's alſo kein Ruͤck⸗ 
gang, vielmehr eine Evolution (Entwicklung) der Zeiten, 
„wenn der Stand nicht alles ſeyn kann, ſondern man in 

viedem Stande Perſonen, Menſchen, wirkende Geſchoͤpfe 
vu ſehen begehret. 
rn Sch der. 


„So Übergeugt ich aber von der Wahrheit meiner Meynung 
„bin, eben fo ſehr kann es mein Naͤchſter von der feinigen 
Hauch ſeyn. Sollte ich die alle für Feinde der Wahrheit 
voder für Heuchler halten, denen das Wahrheit iſt, was 
mir eine 5 Unmoͤglichkeit deucht? ““ 
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Vorbericht des Herausgebers. 


S chon ſeit langen Jahren iſt es die Gewohn⸗ 


heit meines Freundes, mir alles dasjenige 


ſchriftlich mitzutheilen, was er auf feinen Reiſen 


ſieht und bemerkt, und wovon er glaubt, daß es 
Intereſſe fuͤr mich habe. Das Publikum kommt 


dabey in keine Betrachtung, und was er nieder⸗ 


ſchreibt, thut er ohne alle Ruͤckſicht auf daſſelbe, 
unbekuͤmmert, ob es vielen oder nur wenigen ge⸗ 
fallen moͤge, im Falle daß es ihm ja noch bekannt 


werden koͤnnte. Da es alſo ſeine Abſicht nicht 


war, fuͤr das Publikum zu ſchreiben, ſo hat er 
auch nicht das geringſte mit der Herausgabe dieſer 
Beytraͤge zu ſchaffen: feine Einwilligung in die⸗ 
felbe iſt alles, was er dazu beygetragen hat. 

Es könnte partheyiſch ſcheinen, wenn ich — 
es ſeh nun viel oder wenig — von dem Werthe 
dieſer Briefe reden wollte. Daß ich ſie aber der 
Bekanntmachung werth hielt, beweiſt ihre Her⸗ 


ausgabe. Nur ſey es mir erlaubt, den Leſer auf 


einen Umſtand aufmerkſam zu machen, den ich 
CHA 


DE 


Iv 5 — 


auch im Titel des Werks angedeutet habe, und 
wodurch dieſe Briefe ſich eharakteriſiren: Es find 
die Vergleichungen, die der Verfaſſer ſehr häufig 
zwiſchen den von ihm bereiſten Landern und Orten 
anſtellt, und Dinge des einen Landes gegen die 
Dinge eines andern haͤlt und betrachtet. Dahin 
5 rechne ich auch ſeine Bemerkungen uͤber den ehe⸗ 
maligen und gegenwaͤrtigen Charakter der Fran⸗ 
i zoſen, und was er von den Veraͤnderungen ſagt, 
die ſich mit dem franzoͤſiſchen Schauſpiele zuge⸗ 
tragen haben. Was die uͤbrigen Gegenſtaͤnde 
dieſer Briefe betrifft, ſo halte ich es nicht weiter 
für noͤthig, vorläufig etwas davon zu fagen, 
da ich dem Werke eine Inhaltsanzeige beygefüge 
habe, auf die ich den Leſer verweiſe. 

Nur will ich noch hinzuſetzen, daß die Briefe, 
die mir der Verfaſſer auf ſeiner zweyten Reiſe nach 
Frankreich ſchrieb, mit Ausnahme einiger wenigen, 
urſpruͤnglich franzoͤſiſch waren, und daß ich fie 
uͤberſetzen mußte. Dieß ſage ich darum, damit 
der Leſer ſich die Urſache erklaͤren koͤnne, wenn er 
etwan eine Verſchiedenheit · der Pam wahr⸗ 
nimmt. 


Zur Oſtermeſſe des Jahres 1792. 


Zuſatz des Verlegers. 


o fein unſer vortrefflicher Landsmann beob- 
achtet, und fo anſchauend er feine Bemer⸗ 
kungen darzuſtellen verſteht, wovon er ſchon in 


ſeinen Briefen uͤber die Schweiz, uͤber Irland, 
und ſeinen allgemein als vortrefflich anerkannten 


Beytraͤgen zur Kenntniß von England hinrei⸗ 
chende Beweiſe gegeben hat, und wovon er in 
dieſem Werke einen neuen Beweis darlegt; ſo 
duͤnkt mich doch, daß er die neue franzoͤſiſche 
Staatsveraͤnderung, wenn ſchon aus dem richti⸗ 
gen Geſichtspunkt anſieht, doch nicht in ihren 
Quellen ſtudirt hat. Außerdem wuͤrde er ſich 


on vor ſeiner Reiſe, in England, von den neuen 
9 


Einrichtungen einen vollftändigen Begriff gemacht 
haben, den freylich weder Zeitungsblaͤtter, noch 


die bisher erſchienenen ſogenannten, viel zu fruͤhzei · 


tigen, Geſchichtsbeſchreibungen der Revolution, 

noch ſelbſt muͤndliches Geſpraͤch mit Perſonen, die 

dabey gegenwaͤrtig geweſen, ja ſelbſt nicht eine 

Reiſe nach Frankreich gewaͤhrt. Daß man waͤh⸗ 
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rend der ganzen Dauer derſelben in Paris gelebt 


haben, und doch die Vorfaͤlle ſehr unbeſtimmt 
wiſſen kann, zeigen die aus Paris geſchriebnen 


Briefe des Baron Eſchernay, eines Schwei ⸗ 


zers, ) dem es doch gewiß nicht an Gelegenheit 


fehlte, gute Nachrichten zu erhalten. Aber wer 


will dieſe, unter dem Sturm der Leidenſchaften, 
pruͤfen! Der einzige Weg „ von der Sache eine 
richtige Idee zu erhalten, iſt, daß man ſich nicht 
die Mühe verdrießen läßt, folgende Werke zu ſtu⸗ 
dieren: 1) Alle Dekrete der Nationalverſamm⸗ 
lung und die Vortraͤge der verſchiedenen Comitees, 
12, und nach einer andern Ausgabe 2 1 Bände; 


2) die Sammlung von Mirabeaus in der 


Nationalverſammlung gehaltnen Reden, die in vier 
Bänden unter dem ſonderbaren Titel erſchienen iſt: 
Mirabeau peint par lui meme, und die ihn aller- 
dings in einem ganz andern und vortheilhaftern 


Achte zeigen, als worin ihn die Partheyſucht er⸗ 


blickt; 3) Calonne de Etàt de France preſent et 
à venir; 4) Sur Tadminiſtration de M. Necker 
par lui mème ( betrifft einzig ſeine letzte Admini⸗ 
ſtration); 5) Clermont. Tonnerre Analyſe de la 


) Zu Berlin zweymal bat, bey a 0 bey Matz⸗ 
dorf. ö 
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Conſtitution frangoife; 6) Montlauſier Eſſay für 
Yart de conſtituer les peuples; 2) Malouot 
Opuseules. Alle drey letztern Mitglieder der erſten 
Nationalverſammlung,) und, wie jeder achte 
Staatskundige in Frankreich, Rohaliſten. Als Ne⸗ 
benquellen für einzele Theile find vorzüglich brauch⸗ 
bar: die Schriften von Mounier und Lally 
Tolendal, die im Oktober 1789 die Verſamm⸗ 


lung und Frankreich verließen; die Prozedur des 


Chatelet; der Bericht eines Offiziers der Garde du 
Corps von den Vorfaͤllen zu Verſailles am 5 ten 
und ten Oktober 1789; und des erſten ehema⸗ 


ligen Parlaments- Advokaten Seguier Ver⸗ 
theidigung der dreyzehn Parlamente. Auch den 


) Herr von Clermont ſaß mit in der Reviſionseo⸗ 
mittee, die aus 14 Perfonen befand, und den raten 
Auguſt 1791 erklaͤrte: Que les entraves miſes à la 
réblection (der Mitglieder der Nationalverfammlung) , 
combintes avec Linterdiction au pouvoir executif de 
prendre dans les legislatures finiffantes les agens que 
la confiance et Heſtime publique lui rendent në- 
ceſſalres, (um den Willen und den Arm in Verbindung 
zu bringen /) ont enleve les ſeuls moyens qui reftoient 
pour faire aller la conſtitution et Etablir un veritable 
gouvernement. Und doch nahm man hierauf keine 


Rückſicht. Um fich keine Bloͤße zu geben, gab man 


den Staat blos. / 
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Moniteur, das Journal de Paris und den Mer- 
eure de France muß man zu Rathe ziehen; aber 


mit großer Behutſamkeit brauchen. Daſſelbe gilt 


auch von der Hiſtoire de la Revolution de 1789 
et de l’&tabliffement d'une Conſtitution en 
France, par deux amis de la liberté, 2 Baͤnde, 
(deren Fortſetzung jedoch zu wuͤnſchen wäre, da fie 
nur bis zu dem beruͤhmten Antifeudal · Rauſche der 
Nationalverſammlung in der Nacht vom 4ten bis 
zum sten Auguſt 1789 geht, und geiſtvoll ge⸗ 
ſchrieben ift,) und der wirklich muſterhaft geſchrieb⸗ 
nen, ſehr gut gefaßten und zuſammen gedraͤngten 
Geſchichte der franzoͤſiſchen Revolution von Herrn 
Rabaut de St. Etienne, (veformirten Geiſt⸗ 
lichen Strasburg, im Kalenderformat 1792. 
In beyden wird die partie honteufe der Revolu 
tion mit einem Schleyer bedeckt, der Einfluß der 
Orleansſchen Partey ſogar gelaͤugnet. Alles ſoll 
aus aͤchtem Freyheitsgefuͤhl und philoſophiſcher 
Einſicht von Recht und Unrecht entſprungen ſeyn; 
die meineidigen franzoͤſiſchen Garden, zum Auf⸗ 
ſtand durch feile Dirnen erkauft, ſind lauter Hel⸗ 


den wie Caſſius und Brutus; und doch ergiebt 


ſich ſelbſt aus Briſſots Leben, das er zum Be⸗ 
huf feiner Wochenſchrift, der frangöfifche Patriot, 
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aufgesetzt hat,) daß die Anhaͤnger dieſes Prinzen 
ſchon 1787, waͤhrend der erſten Verſammlung 


EM Man findet es, zuſammengezogen und kritiſch erläutert, 
in den Leipziger litterariſchen Denkwürdigkeiten, deren 
Herausgabe Herr Prof. Beck beſorgt, im erſten Quartal 
des Jahrgangs 1792. „Die Kenutniß, (ſagt Briſſot) 
„die ich mir als Sekretaͤr des Herzogs von Orleans von 
aden Menſchen erworben hatte, die ſich daiu beſtimmt 
vplaubten, die Revolution zu bewuͤrken, brachte mir 
„einen Ekel dagegen.“ Die Verſchwoͤrung exiſtirte alſo 
ſchon vor der Zuſammenkunft der &rats-generaux. Man 
war darauf gefaßt, fie zu Abaͤnderung der Regierung 
und zur Emporhebung des Herzogs von Orleans zu be⸗ 
nutzen. Und wer war darauf gefaßt? Nicht das Volk, 
ſondern einige Große des Hofs. Dieſe haben alſo auch 
den Aufstand veraulaßt; keines weges aber die Philoſo⸗ 
phen, noch die Schriften von Rouſſeau und Mably. 
Daß ihr ſchändliches Beginnen zu ihrem Verderben um⸗ 
ſchlug; wer erkennt hierin nicht Gottes Fuͤrſehung? — 
Wären die General» Staaten nicht in aller rechtlichen 
Form zuſammen bernfen worden; haͤtte Necker in dem 
koͤniglichen Ausſchreiben dazu nicht dem Buͤrgerſtande 
eine doppelte Repraͤſentation gegeben; wäre hiedurch 
nicht die Vereinigung der drey Kammern bewirkt wor⸗ 
den; oder Hätte der Koͤnig, durch die Umſtaͤnde ger 
drungen und auf Neckers Rath, dieſe nicht genehmiget, 
die Benennung Nationalverſammlung anſtatt 
Verſammlung der Stände nicht anerkannt, 
woran ſelbſt Mirabeau zweifelte, daß er es thun 
wuͤrde; (dans les chances les plus fayorables, fi, ce 
que je ne crois pas poſfible, le Roi donneit fa fan- 
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der Notabeln, flüchtig den Gedanken hegten: 
man koͤnne vielleicht, bey den vorauszuſehenden 
Staatsunruhen, Ludwig XVI, wo nicht förmlich 
des Throns entſetzen, doch aller Einmiſchung in 
die Regierungsgeſchaͤfte berauben, indem man den 


&tion au nouveau titre, que nous nous ſommes ar- 
rogés, il reſterait qu' Ils ont joue le Royaume au 30 
et 49, ſchreibt er an Herrn Mauvillon; f. Lettres 
du C. de M. p. 469.) den Präfibenten der Nationale 
verſammlung (damals einen Advokaten, Herrn Chas 
pelier) nicht ſchon den 1zten Auguſt 1789 von freyen 
Stücken, um die Gemuͤther zu gewinnen, in ber Schloß⸗ 
kirche zu Verſailles bey einem feyerlichen Te deum 
nuf einem Tabouret, (fonft nur ein Sit für die Coufins 
du Roi oder Pairs des Reichs,) zu feiner rechten Hand 
ſitzen laſſen: fo wären in Frankreich vielleicht hin und 
wieder leicht zu unterdruͤckende Tumulte entſtanden, zu 
Gunſten des Herzogs von Orleans Hätte eine Rebellion 
ausbrechen koͤnnen; aber an eine Revolution war, trotz des 
Contrat focial und aller philoſophiſchen und politiſchen 
Schriſten, nicht zu denken. Iſt es daher nicht läppiſch 
wenn Schirach und Aloys Hoffmann von aͤhn⸗ 
lichen Revolutionen, wie die franzoͤſtſche, in Deutſch⸗ 
land traͤumen? Alte Weiber nahmen freylich, als 
Liſſabon durch ein Erdbeben unterging, ihre Zuflucht 
zum Cubach, legten ſich zitternd jeden Abend ſchlafen, 
und fürchteten, in naͤchſter Mitternacht werde ihnen 
das Haus uͤber den Kopf zuſammen fallen: aber politi⸗ 
ſche Journalisten ſollten doch mehr Muth und Verſtand 
haben, als alte Weiber. | 
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Herzog von Oeleans zum Reichs verweſer ( Leute 
nant - général du Royaume) erklaͤrte. 

Unter unſern Schriftſtellern, die bis jetzt die 
Geſchichte der Revolution beſchrieben haben, hat nur 
Herr D. Girtanner in Göttingen alle Quellen 
gekannt; aber ſie, meinem Erachten nach, nicht 
gehoͤrig gelaͤutert, ſondern bald aus dieſer, bald 
aus jener, zuweilen auch aus einer ſehr trüben, *) 


) 8. B. die im Namen der gebrandmarkten La Motte 
aufgeſetzte Scharteke. Daß ein ſolcher Schmierer das 
Jahr nicht wußte, noch ſich darum bekümmerte, in 
welchem der Cardinal Rohan als franzoͤſiſcher Ge⸗ 
ſaudter nach Wien ging, und durch dieſen einzigen Um 
fand zeigt, daß alles, was er von der Aufführung der 
Koͤniginn in Frankreich vor ihrer Vermaͤhlung erzaͤhlt, 
die ſchaͤndlichſte Lüge iſt; wer wird ſich daruber wun⸗ 
dern? Wie erſtaunt man aber, daß ein Goͤttingiſcher 
Gelehrter fo etwas nachſchreibt! Zur Entſchaͤdigung 
ſinden ſich dagegen auch in dem Girtannerſchen Werke 
ganz vortreffliche Materialien für eine Geſchichte der 
franzoͤſiſchen Revolution, die man außerdem überall 
vergeblich ſuchen wuͤrde. Nur iſt zu bedauern, daß 
man ſich auf. feine Ueberſetzungen fo wenig verlaſſen 
kann. Auch ohne die Originale geſehen zu haben, muß 

jeder nach denkende Leſer finden, daß viele Stellen gar 
keinen Sinn geben. In Mirabeau's Vertheidigungs⸗ 

rede wegen feiner Theilnahme an den Mordſeenen zu 

Verſailles den sten Okt. 1789, zieht er auf die koͤnigliche 
Familie, was offenbar auf die Herren Bally und la 
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einen Waſſerbecher an feine Sauce gegoffen. Da⸗ 
her iſt es denn gekommen, daß bey ihm Herr La 
Fayette der Achill der Revolutionade iſt. 
Freunde und Feinde werden ihn zwar fuͤr einen 
Mann von Ehre und Bravour erkennen; aber wer 


Fayette geht. Deren Raͤnke ſchon jetzt zu entwickeln, 
giebt M. zu verſtehen, ſey der Klugheit nicht gemaͤß. 
La Fayette ſtrebe nach der Diktatur, und habe das Ver⸗ 
hör der Zeugen aus beleidigter Eigenliebe angefangen, 
(Naͤmlich weil ihn die Orleaniſten getaͤuſcht, und er die 
eigentliche Abſicht des Marſches der Pariſer nicht geahn⸗ 
det hatte: wuͤrde er ſich ſonſt zu Verſailles den sten 
Oktober zu Bette gelegt haben?) Nachher ſey der 
Prozeß von den Miniſtern (von Necker und dem Grafen 
St. Prieſt, um den Herzog von Orleans entfernt und 
Mirabeau in Furcht zu erhalten) geleitet worden, und 
habe absichtlich oft geruht. Sonach hatte der Hof ja 
bey der Einleitung nicht die Hand im Spiel, dem auch 
die Geſchichte widerſpricht. Die Sentunents cheva- 
leresques des Herzogs von Biron, die Herr Girtan⸗ 
ner nicht zu deuten weiß, laſſen ſich doch leicht er⸗ 
klären. Der Herzog meynte vermuthlich: man muſſe 
mit dem Degen in der Fauſt la Fayette zum Schweigen 
bringen. „Herr de Biron antwortete auf dieſe 
Anrede durch romanhafte Geſinnungen.““ 
Warum denn nicht: Herr v. B. antwortete im Ton 
eines alten Ritters? — Mirabeau war gewiß keine 
Kreatur des Herzogs von Orleans. Dafür buͤrgt das 
Zeugniß und die Freundſchaft des Grafen de la Mark. 
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die Acten der Entſtehung der franzoͤſiſchen Revo. 
lution unpartheyiſch geprüft hat, wird gewiß der 
Meynung ſeyn, daß er und Recker, der zu 
Frankreichs Wohl ewig Finanzdirektor haͤtte blei⸗ 
ben, und nie Minifter werden ſollen, die größte 
Schuld haben, daß ſich das faule Holz des fran. 
zoͤſiſchen Staatsgebaͤude durchs Reiben entzuͤndete. 
Die Gluth, die dadurch entſtand, vermochte dieſer, 
bey feinen ſchwachen Nerven, nicht zu ertragen,) 


Er ſtand für ſich allein, und wuͤnſchte, an Neckers 
Stelle, Finanzminiſter zu werden. Alle 32 Winde gal⸗ 
ten ihm gleich. Die rauheſten und ſchaͤrfſten waren ihm, 
nach ſeinem hitzigen Charakter, oft die liebſten. Daß 
er den Graſen St. Prieſt anklagte, geſchah, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, blos, um Neckern mittelbar 
einen Stoß zu einer Zeit beyzubringen, als er es noch 
nicht wagen durfte, ihn unmittelbar anzugreifen. 


) Nach Neckers Flucht aus Frankreich ſprach Herr 
von Cazales in der Nationalverſammlung den ꝛ9ten 
Oktober 1790, wie folget: „Waͤhrend der langen Ute 
„ruhen in England, unter der Regierung des ungluͤck⸗ 
„lichen Karl 1, verlor Strafford, jener Miniſter, 
„ deſſen Talente feinen Tugenden gleich waren, das Leben 
„auf dem Schaffot. Aber England weinte uͤber feinem 
„Grabe; ganz Europa ehrt fein Andenken; und ſein 
„Name bleibt ein Gegenſtand der Verehrung für alle 
„Britten. Dleß iſt das Mufter, welches diejenigen vor 
„Augen haben ſollten, welche, in einem fo gefährlichen 
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noch jener, bey aller feiner Thaͤtigkeit, zu löfchen; 
ſo wie es ihm nun ſchwer werden ſoll, die Diebe, 
die ſich beym Brande eingefunden haben, zu ver⸗ 
jagen. Wär er ganz der große Staatsmann, für 


„Zeitpunkte als der gegenwaͤrtige, zur Verwaltung der 
„öffentlichen Angelegenheiten von dem Könige berufen 
„werden; eine Stelle, die wohl verdient, daß ein bra⸗ 
„ver Maun eben in dem jetzigen Augenblicke darnach 
nfirebe, weil fie ſchwer und gefährlich geworden iſt. 
„Strafford ſtarb! Aber iſt er nicht auch todt, jener 
„Miniſter, welcher vor kurzem fo feigherzig die oͤffent⸗ 
„liche Sache im Stiche gelaſſen hat? welcher dleſelbe 
„in derjenigen Gefahr verläffen hat, deren Urheber Er 
„ſelbſt war? Iſt nicht fein Name aus dem Verzeich⸗ 
„miſſe der Lebendigen ausgeftrihen? Empfindet er nicht 
„die ſchreckliche Quaal ſich ſelbſt zu Überleben? Sieht 
„er nicht ſchon im Geiſte, mit welcher Verachtung die 
„Nachwelt von ihm ſprechen wird? — Heftige Maas⸗ 
„regeln, übertriebene Grundſaͤtze konnen die Folge der 
„Fehlbarkeit des menſchlichen Geiſtes, die Handlungen 
Habſcheulich und die Geſinnungen dennoch rein ſeyn. 
„Aber wer will einen kaltbluͤtigen und niedertraͤchtigen 
„Egolſten entſchuldigen, der durch Kabalen die wichtigſte 
„Stelle der Verwaltung erlangt hat, und ſich gerade zu 
„derjenigen Zeit in das Privatleben zuruͤckzieht, in welcher 
weder gute Bürger des Staates Alles auftuopfern ſchuldig 
viſt? der ſeigherziger Weiſe ſich verbirgt, (Necker war 
den zten Sept. eine ganze Nacht im Thale von Monts 
moreney herum gelaufen, weil er fuͤrchtete, man wolle 
ihn Internifisen) „wenn Boͤſewichter uͤberall hervortre⸗ 
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den Herr Girtanner ihn Hält, fo mußte er dieß 
vorausſehen, die Friktion verhindern, das Raͤu⸗ 
1 gar nicht zulaſſen, und fich mit aͤchten 


„ten, wenn freche Verſchworne ſich des Staatsruders 
„bemächtigen.“ Dieſe Anklage ſcheint hart; aber fie 
iſt gegruͤndet. Welch ein Miniſter, der 1200 Perſonen 
zu einer Berathſchlagung zuſammen beruft, und nicht 
zuvor beſtimmt, auf welche Weiſe fie votiren ſollen? 
Der nicht vorher ſah, daß, wenn Adliche zu Deputirten 
der Städte gewählt werden durſten, nur ſolche Adliche 
dieſe Stellen ſuchen wuͤrden, die, wie Mirabeau, 
verſchuldet und bey ihrem Stande verhaßt waren, kurz 
intrigante Menſchen? Der jedem Deputirten täglich 
18 Livres zum Unterhalt im Namen des Koͤnigs aus⸗ 
zahlte, und doch zugab, daß dieſe vom Koͤnig zuſammen 
berufnen und beſoldeten Raͤthe ſich fur unabhaͤngig, 
ihre Verſammlung über den Thron erhaben erklärten ? 
Eine Weigerung, ihren Gehalt auszuzahlen, hätte jede 
unbeſonnene Rede gar bald erſtickt. Gleich feigherzig 
betrugen ſich feine ſaͤummtlichen Herren Collegen, alle 
Offiziere, die ihre Regimenter verließen, alle Deputirte 
der erſten Nationalberſammlung, die, vor Endigung 
derſelben, aus Frankreich flohen. Haͤtten dieſe Manner 
zuſammen gehalten, gewußt was fie wollten, wären fie, 
wie Cazales, Malouet, Clermont⸗Tonnerre, Maury 
und Dupont, nicht von ihrem Platze gewichen, (die 
deshalb ja immer noch am Leben find,) die Geldmäfler 
\ hefänden ſich jetzt nicht im Beſitz von mehr denn zwey 
tauſend Millionen Livtes Landeigenthum und der gan⸗ 
zen Macht des Staats. (Vergleiche die Note über die 
Aſſignate S. XVIII) 
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Bauverſtaͤndigen, wie Malouet, Cazales, Mou⸗ 
nier, Clermont ⸗Tonnerre, Lally⸗Tolendal, Espre⸗ 
menil, Dupont und andern *) vereinigen, neue 
Balken da unterzuziehen, wo das Haus einſtuͤrzen 
wollte, und dieß vor allen 2 zu ſtuͤtzen, ehe 

man 


5 u Auch der verſtorbene Graf Mirabeau gehört, in 
mancher Nuͤckſicht, darunter. Die von ihm kurzlich 
herausgekommenen Briefe an Herrn Mauvillon, die 
um fo ſicherer feine Herzeutmeynungen enthalten, weil 
er ihren Druck nicht vorausſehen konnte, erweiſen un⸗ 
widerſprechlich, daß er zwar, wie faſt alle Franzoſen, 
ein brauſender Kopf, aber ein zu großer Staatsmann 
war, um nur den Gedanken zu hegen, Frankreich nach 
dem Borbilde der Amerlkaniſchen Freyſtaaten umzufor⸗ 
men, den Adel zu vernichten und dem Koͤnig die aus⸗ 
uͤbende Gewalt zu erſchweren, oder von der geſetzgeben⸗ 
den ganz auszuſchließen. So würde auch fein Plan zu 
einer verbeſſerten Abtheilung der Provinzen nicht die 
Haͤlſte der Schwierigkeiten und Unorduungen auf lange 
Zeit verurſacht haben, als die (freylich fuͤr faule 
Geographen hoͤchſt erwuͤnſchte) geometriſche Eintheilung 
nach Quadraten, die man auf den Rath einiger Schüler 
von d'Alembert annahm, und wodurch Frankreich eine 
ganz andere Geſtalt bekommen hat; eine Sache, die bey 
Laͤudereinrichtungen fo wenig rathſam iſt, als bey Hand⸗ 
lungseinrichtungen, denn die nachtheiligen Folgen, die 
es vors erſte hat, ſind gewiß, die Vortheile, die davon 
iu hoffen ſtehen, aber ungewiß: tauſend nicht vorher 
zu ſehende Umſtaͤnde koͤnnen ſte vereiteln. 
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man anfing es zu mobernifiren, Leider ſchmeichelte 
ein neuer Bau aber mehr ſeinem Ehrgeize, als 
eine kuͤnſtliche Reparatur, zumal er für jenen ſchon 
einen aus Philadelphia mitgebrachten Riß im 
Kopfe hatte, zu dem der Grund des alten gothi⸗ 
ſchen Gebäudes gar nicht paffen wollte. 

Da ich, wegen der Anmerkungen zu Payne 
kurzem Abriß der Entſtehung der franzoͤſiſchen Re⸗ 
volution, und des Auszugs, den ich aus den 
Cahiers geliefert habe, welche die Volksrepraͤ. 
ſentanten 1789 mit nach Verſailles brachten, und 
deren Nichtbeobachtung an allem erfolgten Ungluͤcke 
Schuld iſt, ſo ziemlich alles geleſen habe, was 
dieſe merkwuͤrdige Begebenheit angeht; fo hielt ich 
es für meine Pflicht, einige Aeußerungen unſers 
Landsmanns zu berichtigen. Zum Unterſchied 
von den Anmerkungen des eigentlichen Herausge⸗ 
bers dieſer Briefe habe ich die meinigen mit ei⸗ 
nem D. bezeichnet. Noch an mehrern Orten, als 
es geſchehen iſt, haͤtte ich Anmerkungen beyfuͤgen 
koͤnnen; aber ich unterließ es, um nicht das abzu⸗ 
ſchreiben, was ich uͤber die neue Einrichtung des 
Reichs, der Tribunaͤle, über die Einziehung der 
geiſtlichen Guter, die Salarirung der Geiſtlichen 
durchs ganze Reich von der Regierung, wodurch 
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ihr Zuſtand zu prekaͤr wird,) die Mobilität der 
Richter, das koͤnigliche Veto, und uͤber die 
Aſſignate *) in der Beylage zur franzoͤ⸗ 


5) In der von dem vortrefflichen Miniſter Pitt entworf⸗ 
nen Conſtitution für Canada wird den prsteſtantiſchen 
Geiſtlichen ſehr weislich Landeigenthum beſtimmt. 
Warum ſind die lutheriſchen Landpfarrer in Liefland ſo 
aufgeklaͤtte Männer? warum anders, als weil fie fo 
beträchtliche Einkünfte haben, daß ſie des Jahrs ein 
paar hundert Rubel auf die Vermehrung ihrer Biblio» 
thek wenden koͤnnen? — Die fehlerhafte Einrichtung der 
katholischen Geistlichkeit beſteht meines Erachtens darin, 
daß ihre Biſchoͤfe und Aebte ſelten Theologen find, oft 
von Studienſachen nicht den geringſten Begriff haben, 
und dann in ihrer Abhängigkeit vom Pabſt. Unterricht 
in der Religion koͤnnen ſie nicht ertheilen, und ſollen 
doch die Geiſtlichkeit leiten! — Fuͤrſtliche Einkünfte find 
fuͤr den Gelehrten eine Laſt; ihre Verwaltung raubt 
ihm zu viel Zeit: aber Wohlhabenheit if durchaus er» 
forderlich wenn ſein Geiſt und ſein Betragen nicht 
niedrig werden, und wenn die Gemeinde für u Pfar⸗ 
rer Achtung haben ſoll. 


*) Daß der Aſſignatenplan des Genfer Claviere (den 
Mirabeau wohl, theils aus eigennuͤtzigen Abſichten, 
theils deshalb unterſtuͤtzte, um das allgemeine Intereſſe 
an die neue Regierungsform zu binden) vorzuͤglich dar⸗ 
auf abzweckte: einige verſchmitzte Leute in den Befig 
der Kirchenguͤter zu ſetzen, ohne daß es ihnen einen 
Heller koſtete; will ich verſuchen, meinen Leſern durch 
einen angenommenen Fall deutlich zu machen. Im 
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ſiſchen Conſtitution bereits geſagt habe. 
Meine daſelbſt geäußerte Vermuthung über die 
Zweckloſigkeit der Primär » Verſammlungen iſt 
ſchon beſtaͤtigt worden; denn Herr von Cler⸗ 


Jahr 1763 fanden die ſaͤchſiſchen Kammer: Scheine ohn⸗ 
gefaͤhr fo ſchlecht, wie beym Ausbruch der Revolution 
die franzoͤſiſchen koͤniglichen Effekten. Wenn man nun 
damals in Sachſen geſagt hätte; „wir koͤnnen unſere 
Staatsſchulden nicht leichter tilgen, als wenn wir uns 
fere Stifter: Merſeburg, Zeitz u. f mw. nebſt den Unia 
verſitaͤts⸗Doͤrfern; als der Nation heimgefallen erflären 
und ſie verkaufen — den Bomerren geben wir, bis 
ſie abſterben, eiue kleine Penſion — Aber damit wir 
ſofort Geld erhalten und die vorhandenen Kammer⸗ 
Scheine durch Papiergeld einloͤſen konnen, ſoll die Be⸗ 
zahlung durchaus nicht auders als in von uns, im Na⸗ 
men der Regierung, auf unbeſtimmte Zeit ausgeſtellten 
Wechſelbriefen und in unbeweglichen Guͤtern zahlbar, 
auch, damit dle Güter deſto Höher weggehen, in eilf 
jahrlichen Terminen geſchehen. Ferner ſollen dieſe 
unſere offene Brief⸗Anweiſungen, als Caſſen⸗Willets, 
von Jedermann, ſo wie bey Bezahlung der Steuern und 
anderer Abgaben, für baar Geld angenommen werden; 
und versprechen wir auf unfere Ehre, daß ihr Betrag 
nicht den Werth der verkäuflichen Güter uͤberſchreiten 
ſoll. “ Würde nun nicht der, welcher für 100,000 Tha⸗ f 
ler Kammer » Scheine in Händen hatte, die er im Kauf 
oder Erbe hoͤchſtens fuͤr 4000 Thaler angenommen, 
da er fie bey der Hauptkaſſe für voll umſetzen konnte, 
60,000 Thaler Papiergeld gewonuen haben, mit dem er 
b 2 
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mont berichtet, daß darin (auf dem Lande) ihrer 
zwanzig gewöhnlich zehn wählen, Die dabey herr⸗ 
ſchende Ruhe, die unſer Landsmann ruͤhmt, iſt 
daher ſehr begreiflich. Moͤchte doch lieber dieſe 
Ruhe und Ordnung in der Nationalverſammlung 
herrſchen! Ein wenig Laͤrm bey den Wahlen iſt 
doch wohl unſchaͤdlicher, als Tumult in der be⸗ 
rathſchlagenden Verſammlung? Die Idee dieſer 
Primaͤr⸗Verſammlungen, ſo wie der ganzen 
neuen franzoſiſchen Staatsverfaſſung, iſt aus der 
Conſtitution der Nord⸗Amerikaniſchen Freyſtaaten 
entlehnt; wie jeder ſich aus dem aten Theil von 
La Croix Entwickelung aller alten und neuen 
Staatsverfaſſungen uͤberzeugen kann: ein ſeichtes 
Werk, das aber doch manches Nuͤtzliche und 


Stiſtsgüter im Merſeburgiſchen kaufen konnte, die ihm 
ſonach keinen Heller koſteten? wobey er ſich obendrein 
die Miene geben kann, als habe er aus Patriotismus 
gekauſt. — Hieraus erklaͤtt ſich der Reichthum der 
verbuͤndeten Jacobiner, und alles, was fie vornehmen. 
Nicht der philoſophiſche, ſondern der Wuchergeiſt be⸗ 
reitete Frankreichs Verderben ſeit einem Jahrhundert. 
Wehe dem Lande, in welchem der Kauf und Verkauf 
von Staatspapieren die eintraͤglichſte Spekulation iſt! 
Sittenloſigkeit und Zügellofigkeit find unausbleibliche 
Folgen; denn der Hafardfpieler gewohnt ſich, nichts zu 
achten und alles zu wagen. 
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Brauchbare enthält. *) Bey dieſer Nachaͤffung 
vergaß man jedoch die Kleinigkeit — Zeit, Ort 
und Umſtaͤnde. Man vergaß, daß man zuvor 
ein Geſetzbuch haben muß, ehe man die beſtehen · 
den Gerichtstribunale abaͤndert; vergaß, daß die 


) In der Weidmanniſchen Buchhandlung allhier wird 
davon eine Ueberſetzung mit berichtigenden Anmerkungen 
erſcheinen. Die Vorleſung uͤber Deutſchlands Staats⸗ 
verfaſſung verdiente vornehmlich eine gaͤnzliche Umar⸗ 
beitung; denn de la Croix hat nicht einmal das 
treffliche Werk von unſerm Putter aus der engliſchen 
Ueberſetzung gekannt; (daß ein franzoͤſiſcher Hiſtoriker 

eigentlich die deutſche Sprache verſtehen follte, um über 
uns zu ſchreiben, gehört nun einmal unter die nicht zu 

erwartenden Dinge;) ſondern ſeine gauze Weisheit in 
Anſehung Deutſchlands aus dem Mirabeau (de la 
Monarchie pruſſienne) entlehnt. Die beſte Vorleſung 
iſt meinem Gefuͤhl nach die über die amerikauiſche Con⸗ 
ſtitution; doch iſt auch die über die engliſche, ſo wie 
die allgemeine Einleitung im ıften Bande, nicht ſchlecht. 
Im zten will er die neue franzoͤſiſche Staatsverfaſſung 
zergliedern. Nach den Noten bey der abgedruckten Lirs 
kunde daruber im zten Bande ift aber nichts fo Gruͤnd⸗ 
liches von ihm zu erwarten, als Herr Clermont⸗ 
Tonnerre in feiner Prüfung der franzoͤſt⸗ 
ſchen Conſtitution bereits geliefert hat; ein 
Werk, das der Ueberſetzer des de la Croix wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon beym zten Bande zu Rathe ziehen wird. 
Der Vortrag iſt ubrigens anmuthig und popular. Ueber⸗ 
b 3 
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Amerikaner unter ihren gewohnten Geſetzen und 
bey ihren alten Einrichtungen blieben, und nur 
einen aus Mitbuͤrgern beſtehenden Congreß an die 

Stelle des engliſchen Gouvernements einſchoben. 
Eine Springfeder, die wandelbar geworden, oder 


\ 


haupt muß man bey Beurtheilung dieſer ſtaats wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vorleſungen nicht vergeſſen, daß ſie im 
Lyeeo zu Paris, in Gegenwart von Frauenzimmern, 
Kaufleuten und jungen Offiziers, keinesweges aber zum 
Behuf angehender Gelehrten, gehalten worden find, 
und alſo einen wiſſeuſchaftlichen Vortrag, einen Curſum, 
wie er auf unſern Akademien von einem Spittler, 
Sprengel, Beck, Siegmann, Huffeland, 
Schläger oder Hommel über dergleichen Gegen 
ſtaͤnde geleſen werden dürfte, nicht erwarten. Nur 
fraͤgt ſich: Warum ſchreiben dieſe Maͤnuer nichts 
Beſſeres? Warum ſchreiben fie nicht auch fuͤrs große 
Publikum? Warum muß ſich dieſes, wenn es uͤber 
dergleichen Materien belehrt ſeyn will, an die Aus⸗ 
Linder halten? Denn die Schriften von Mofer 
(ſelbſt wenn fie Haͤberlin eoneentrirt) kann man doch 
niemand in die Hand geben, der kein Rechtsgelehrter 
von Profeſſion und an den Actenſtyl ſchon gewoͤhnt iſt. 
Die Schriften von Moſer und aller ihm ähnlichen 
deutſchen Staatsgelehrten gleichen reichhaltigen Schach⸗ 
ten; nur die Bergleute können ſich darin zurecht finden 
und hie und da eine Silberſtuffe brechen: andere Men⸗ 
ſchen ſehen nichts als Quarz, ſtoßen ſich an den Sof 
und waden im Waſſer. 
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durch ihre Schärfe die Räder verletzt, kann man 
wohl herausnehmen; nur muß man ſie ſogleich 
durch eine andere erſetzen, wenn die Uhr im Gange 
bleiben ſoll. Die einzelnen Näder der neuen fran⸗ 
zoͤſiſchen Staatsmaſchine ſind zum Theil ſchoͤn und 
zierlich gearbeitet; aber zur Zeit wenigſtens fehlt 
es noch an einer Kette, die alle Raͤder zu einem 
beſtimmten Ziel umher treibt: daher kann man ſie 
nicht aufziehen, noch in Gang bringen, man 
verſuche welchen Schluͤſſel — man veraͤndere das 
Miniſterium ſo oft man will. Geſchrieben den 
2 aſten April 1792. 
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f Da zufällige Umſtaͤnde den Druck dieſes Werks auf⸗ 
hielten, ſo habe ich, bey der Correktur der Bogen, 
noch einige Anmerkungen hinzugefuͤgt, zu denen mir 
die neueſten Vorfaͤlle und verſchiedne darüber heraus: 
gekommene Schriften die Veranlaſſung gaben, und 
wenigſtens fo viel gethan, als in meinen Kräften 
ſtand, die Leſer in den rechten Geſichtspunkt zu ſtel⸗ 
len, um die franzoͤſiſche Revolution ſelbſt zu beur⸗ 
theilen. Das neue Werk von Herrn Necker, Du 
Pouvoir executif, konnte ich leider nicht habhaft 
werden. Es wird wahrſcheinlich aus einander ſetzen, 
was jedem Nachdenkenden von ſelbſt einleuchten muß: 
daß in großen, ſehr complicirten und induſtrioͤſen 
Staaten das Volk ſich nicht ſelbſt regieren kanu, auch 
ſeine Regenten nicht waͤhlen darf, wenn dieſe der er— 

forderlichen Achtung genießen ſollen. (Ein gewaͤhlter 

Fuͤrſt hat nie das Anſehn, wie ein Erbfuͤrſt.) Wohl 

aber ſey es gut, daß ein Volk zu beſtimmten Zeiten 

Repraͤſentanten waͤhle, die darauf ſehen, daß die Re⸗ 

gierung nicht in willkuͤhrliche Gewalt ausarte, und 

ohne deren Einwilligung keine Abaͤnderung in der 

Regierungsform gemacht, keine neuen Laſten dem 

Volke aufgebuͤrdet werden duͤrfen. Abſonderungen 
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3 — x xv 
find alſo in der bürgerlichen Geſellſchaft unumgaͤng⸗ 
lich nsͤthig; daher auch schon, in der alten Welt, die 
Indier auf die für die Ruhe der Staaten fo wohl 
shätige Einrichtung der Caſten gefallen find, an der 
nichts auszuſetzen iſt, als daß ſie die Entwickelung der 
Seelenkraͤfte bey zu vielen Individuen zuruͤckhaͤlt, und 
dey den Uebrigen nur bis auf eine willkuͤhrlich feſtge⸗ 
ſetzte Linie beguͤnſtigt. Deshalb Haben die nördlichen 
Voͤlker dieſe Einrichtung dahin modificirt, daß wer 
auch in der niedrigſten Klaſſe geboren iſt, durch außer⸗ 
ordentliche Talente bis nah an die hoͤchſte emporfteigen , 
kann; wodurch aber auf der andern Seite das Ge⸗ 
dränge nach Ehrenſtellen zu lebhaft wird, edle Gemuͤ⸗ 
ther, von dem Stachel des Ehrgeitzes verwundet, une 
aufhoͤrlich bluten. Der Wunſch, den Unterſchied der 
Staͤnde ganz zu vertilgen, iſt der Einfall unverſtaͤn⸗ 
diger Menſchen, oder eines armen aber hoͤchſt eiteln 
Gelehrten, deſſen Ausführung, wenn fie moͤglich wäre, 
uns wieder zu Waldmenſchen machen wuͤrde, wie die 
Geſchichte Frankreichs ſeit der Erklarung der Gleich⸗ 
heitsrechte und Abſchaffung aller Corporationen, Pri⸗ 
vilegien, Innungen und Auszeichnungsmerkmale er⸗ 
weiſt. Ein Fluidum muß von einem andern, die Wolken 
muͤſſen vom Winde getrieben werden, oder ſie ergießen 
ſich zum Verderben des Landes. Freylich werden ſie 
zuweilen von ihm zerriſſen; aber auch das hat feinen 
Nutzen: die Wolken ſammeln ſich gewiß wieder an 
b 5 
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einem andern Orte, wo ſie gerade noͤthig find: (Wie 
die franzoͤſiſchen Calviniſten vor hundert Jahren in 
Deutſchland, die engliſchen Diſſenters in Amerika 
U. ſ. w.) Ordensbaͤnder, Sterne, ) Ritterſchlag, 
Brief⸗ und Geburtsadel, kurz alle buͤrgerliche Größe; 
ſofern fie nicht auf perſoͤnliches Verdienſt ſich gründet, 
ſind notoriſcher Weiſe nichts als kuͤnſtlicher Wind: 
aber ohne käͤnſtlichen Wind laͤßt ſich keine Orgel ſpielen, 
wenn ſchon ein Klavier. Auch in den Amerikaniſchen 
Freyſtaaten giebt es drey Klaſſen: Sklaven, **) frey⸗ 


5 Ein Stern auf der Bruſt fon eigentlich anzeigen, der 
Mann, der ihn trage, fen ein Licht feines Volkes. 
Deshalb trug ihn der Hoheprleſter unter den Iſraeliten, 
als oberſter Ausleger des Geſetzes. Dieſe urſpuͤngliche 
Bedeutung iſt freylich verloren gegangen, und die mei⸗ 
fien Herren, die Sterne tragen, moͤchten ſo wenig Luſt 
haben, das Geſetz auszulegen, als wie faſt alle katho⸗ 
liſche Praͤlaten, deren Starke in der Exegeſe eben nicht 
beruͤhmt ist, die Bibel. Indeß, auch die größere Zahl 
der Sterne am Himmel entlehnt ja ihr Licht. Weſſen 
Augen vermoͤchten den Glanz der Aufhellung zu vertra⸗ 
gen, wären alle Sterne Sonnen, und alle, die ders 
gleichen an der Bruſt haben, große Geiſter? Ein Stern 
ohne inneres Fener putzt doch. Wie todt mag es jetzt 
am framoſiſchen Hofe ausſehen, wo es keine Sterne 
mehr giebt! 
5%) Der Freyheitsheld Waſhington hat über 300 Skla⸗ 
ven, und iſt alſo auf ſeinem Landgute ein wirklicher 
Oeſpot. Er denkt vermuthlich wie die reconſoͤderirten 
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dienende Menſchen, und ſtimmfahige Staatsbuͤrger; 
in hundert Jahren werden auch Adliche, das iſt die 
Abkoͤmmlinge der alten Käufer hinzukommen, welche 
die Revolution gründeten. »Auf der einen Seite 
(ſagt Herr von Clermont) muß die Nation durch ihre 
Verfaſſung gleichſam individualiſirt ſeyn; (am 
beſten geſchieht dieß wohl durch einen Erbrepraͤſentan⸗ 
ten;) auf der andern iſt erforderlich, daß die Gewalt⸗ 
haber nicht eigenmächtig verfahren, nicht ihr Privat⸗ 
intereſſe zum Intereſſe des Staats erheben. (Qu'au- 
eun de ces Pouvoirs ne ſubſtitue fa volonté et fon 
action à celle de la Societé.)é“ Wie dieß zu bewerk⸗ 
ſtelligen, das iſt die große Schwierigkeit, das der 
gordiſche Knoten, von dem ich begierig bin zu ſehen, 
ob Necker ihn aufgeloͤſt oder zerhauen, oder ob er 
gar nur daruͤber, wie mir ahndet, ein wenig geſchwazt 
hat, Bliebe der Satz aber auch ewig ein Problem, 
fo hat er doch als Princip feinen großen Nutzen; er 


pohlniſchen Magnaten, die in ihrem unter ruffifch kaiſer⸗ 
lichen Schutz zu Targowiez herausgegebnen Manifeſt, 
die Leibeignen fuͤr einen weſentlichen Beſtandtheil der 
republikauiſchen Freyheit erklären, hingegen die erbliche 
Monarchie den Tod der Freyheit nennen. Wenn die 
ruſſiſchen Generale, unter deren Schutz die Reeonfoͤde⸗ 
riſten in Pohlen agiren, von dem monarchiſchen Syſtem 
dieſelbe Meynung äußerten „ fo kamen fie, nach Fug 
und Recht, in gefänglihe Haft. Was iſt nun Wahre 
heit? moͤchte man hier mit Pilatus fragen. 
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dient zum Ziel, damit man wiſſe, wohin man zu 
ſteuern hat, um eine gute Staatsverfaſſung zu gruͤn⸗ 
den. Keinem Fuͤrſten kann es bey dieſem Princip ein⸗ 
fallen zu denken, viel weniger, wie Ludwig XIV, zu 
ſagen: Etat, c eſt moi; und keinem Unterthan mit 
regieren zu wollen, ohne dazu berufen zu ſeyn. Mir 
ren ſchon auf einem Schiffe noch ſo viele faͤhig, das 
Steuerruder zu führen, fo dürfen fie doch nicht ums 
aufgefodert ihre Hand daran legen; denn das Schiff 
geht zu Grunde, oder kommt doch nicht von der Stelle, 
wenn viele an dem Ruder hin und her zerren. Seine 
Gloſſen uber die Führung des Schiffs mag hingegen 
jeder Paſſagier und Matroſe nach Belieben machen; 
nur muß er ſie beſcheiden vortragen, wenn er ſich keine 
Ungelegenheit zuziehen will, noch weriger aber vor 
langen, der Schiffsherr und die Steuerleute ſollten 
ſich darnach richten, welches eine ſehr thoͤrichte Fode⸗ 
rung ſeyn wuͤrde. Davon faͤllt kein Gebäude zuſam⸗ 
men, daß die Beſchauer es (klug oder albern) kritiſt⸗ 
ren; vielmehr macht es die Aufſeher doch zuweilen 
auf einen Fleck aufmerkſam, der eine Reparatur noͤ⸗ 
thig hat, und den fie, ohne das viele Sprechen dar⸗ 
über, nicht bemerkt hätten. Wer ſich aber unterſteht 
die geringſte Zierrath herabzureißen, oder auch nur 
hiezu den Poͤbel aufzumuntern, der iſt ein Verbrecher. 
„Jede Schrift, (ſagt Herr Malouet in feiner vor⸗ 
trefflichen, bey Gelegenheit der Debatte uͤber die 
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Preßfreyheit, in der erſten Nationalverſammlung ger 
haltnen Rede,) „welche blos Meynungen uͤber Perfor 
„nen und Sachen vorträgt, kann nur in den Augen 
„eines Deſpoten ein Verbrechen ſeyn. Aber jede 
„Schrift, welche eine ſtraͤfliche Handlung empfiehlt, 
„kann nur von Mitſchuldigen vertheidiget oder gedul⸗ 
„det werden. Wenn Schriftſteller, die das Volk 
„auffodern, zu morden oder an die Laterne zu hängen, 
(wie Marat, Desmoulins, Carra, Fauchet, 
Manuel, »nicht als Mörder behandelt werden; 
„ ſo giebt es weder Freyheit, noch Geſetze, noch geſel⸗ 
„lige Sitten, fo iſt die beſchloſſene Conſtitution nichts 
als eine redneriſche Formel, und das Geſetz des 
„Staͤrkern iſt alsdann unſere Conſtitution. — Ent⸗ 
„weder die Revolution iſt geendigt, oder fie it es 
„nicht. Im erſten Falle kann man nicht genug eilen, 
„um allen Einwohnern den Genuß der wohlthätigen 
„Freyheit zu verſchaffen, von der ſie bis jetzt noch 
i „nichts als die ſtuͤrmiſche Seite kennen gelernt haben. 
„Alle Maasregeln ſollten dahin abzwecken, die Feind⸗ 
y ſchaft zu beruhigen und auszuloͤſchen, und man follte 
„trachten, die neue Regierungsform durch ihre Sanft; 
„heit, und durch die Sicherheit, die fie dem Staats⸗ 
v burger verſchafft, wenigſtens erträglich zu machen. 
„ Iſt hingegen die Revolution noch nicht geendigt, hat 
„fie noch mächtige Feinde; wie unſinnig iſt in dieſem 
„Falle nicht die Thorheit, wie außerordentlich die 
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„Verblendung derjenigen, welche glauben, daß Pas: 
„quillanten und Mörder, Aufruhr und Gewaltthaͤtig⸗ 
z keiten aller Art, zu den Stuͤtzen der guten Sache 
„gehoren? Was wollt ihr den tugendhaften Maͤn⸗ 
„nern antworten, die zu euch ſagen: Sind dieſes die 
„Grundſaͤtze, auf welche eure Revolution gebaut iſt, 
»fo habe ich vor derſelben einen Abſcheu; reinigt ſie, 
„und ich werde einer ihrer eifrigſten Anhänger feyn !«e 


Folgende vortreffliche Verſe des großen Corneille 
ſollten die Schauſpieler den Pariſern, anſtatt der elen⸗ 
den Verſe von Chenier, fleißig vordeclamiren: 

Lorsque le Peuple eft maitre, Ton n’agit que 
Bet tumulte. a 

Jamais de la raiſon la voix ne fe confulte. 

Les honneurs font vendus aux plus ambitieux; 

L’autorite livree aux plus feditieux. 

Ces petits Souverains, qu'il fait pour une aunde, 

Voyant, d'un tems fi court, leur puiflance bornee, 

Des plus heureux deſſeins font avorter le fruit, 

De peur de le laiffer à celui qui les ſuit. 

Comme ils ont peu de part au bien dont ils ordonnent, 

Dans le champ du public largement ils moiflonnent; 

Aſſurés que chacun leur pardonne aifement, 
Etſperant & fon tour un pareil traitement. 


„Wo das Volk den Meiſter ſpielt, geſchieht alles 
tumultuariſch. Die Stimme der Vernunft wird nie 
zu Rathe gezogen. Den Ehrgeitzigſten verkauft es 
die Sthatsämter, den größten Schreyern uͤberlaͤßt es 
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die Sffentliche Gewalt. Da dieſe kleindenkenden Re⸗ 
genten, die das Volk auf ein (oder zwey) Jahr ers 
waͤhlt, bey ſich uͤberlegen, daß ihre Macht nur kurze 
Zeit dauert, ‚fo laſſen fie die Frucht keines glücklichen 
Entwurfs zur Reife gelangen, aus Furcht, ihre Nach⸗ 
folger koͤnnten Vortheil davon ziehen; und um fo tue 
niger Antheil fie an den Guͤtern haben, deren Auf⸗ 
ſicht ihnen anvertraut iſt, um ſo heftiger ſind fie ber 
muͤht zu aͤrnten, was auf dem öffentlichen Acker em⸗ 
porſchoßt. Feſt uͤberzeugt, daß ein jeder ihnen leicht 
in der Hoffnung verzeiht, ſobald 32 die Reihe al 
es eben ſo zu machen.“ sc , 


3 


nk Nachtrag. 
(Geſchrieben den aiſten Auguſt.) 


Die ſogenannte, auf reines Naturrecht gegruͤndete, 
franzoͤſiſche Conſtitution wäre alſo von denen, die fie fo 
vielmal und auf die feyerlichſte Weiſe beſchworen ha⸗ 
ben, ſelbſt vernichtet, und dieſer Schwur war, was ich 
ſchon vor Jahr und Tag gezeigt habe, wie der ganze 
franzoͤſiſche Nationalcharakter, bloßer Wind. Man 
will zwar den erſten Theil des Eides, der Nation, d. i. 
ſich ſelbſt getreu zu ſeyn, halten, (was fo viel als nichts 
geſagt iſt;) aber den letzten Theil des Eides, dem Koͤnig 
zu gehorchen, wieder abſchwoͤren. Iſt wohl je etwas ſo 
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Ungereimtes von Stellvertretern einer Nation geſagt 

worden? Wahrlich, man geraͤth in Verſuchung den 

Sarkaſm des engliſchen Satyriker Peter Pin dar: 

v die Franzoſen wären eigentlich gar keine mit Vernunft 

begabten Geſchoͤpfe, ſondern eine große Spielart von 

Affen; wie dieſe witzig und haͤmiſch;« für etwas 

mehr als poetiſchen Scherz zu halten. Alles iſt bey 
dieſer Nation theatraliſch, ſchimmernd und vorüͤber⸗ 

gehend, (welches denn freylich das Auge der Reiſenden 

blendet;) mit maͤnnlichem Ernſt und männlicher Be 

harrlichkeit aber etwas zu betreiben durchaus nicht 

ihre Sache. Wie kindiſch hat ſie ſich bey Abfaſſung 
der Conſtitution gezeigt! Mit welchem Enthusiasmus, 

ohne Ueberlegung, ſie angenommen; und nun iſt ſie 

ſolche ſchon uͤberdruͤßig, will in einem National» Con 

vent fie wieder abändern! Mit gleicher Wuth und 

gleichem Leichtſinn wird fie, gleich Knaben, die dem 

Schulmeiſter entlaufen ſind, ſich aus einem unaus⸗ 

fuͤhrbaren Syſtem ins andere, und endlich wieder in 
die Sklaverey ſtuͤrzen. “) Zeugt es nicht von einem 

ſchwachen Charakter, daß ſie bald Ludwig XVI. fuͤr 

den Wiederherſteller der Freyheit, bald fuͤr den Ver⸗ 

er rather 


9) Selbſt Mirabeau nennt in einem Briefe an Hru. Mau⸗ 
sion ihre Freyheitsliebe ein bloßes Stroh ſeuer. 
(Franz. Ausg. p. 490.) Die preußiſchen Regimenter 
werden es alfo (ehr leicht austreten. 
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rather des Vaterlandes ertlaͤrt? — leine fo unfinnige 
Laͤſterung, daß felbft diejenigen, aus deren Munde 
ſie kommt, dieß empfinden muͤſſen.) — itzt Neckern 
und la Fayette apotheoſirt, und einige Wochen dar⸗ 
auf gern laterniſirte? Und fo in tauſend Fallen! 
Wie verächtlich hat ſich die jetzige Nationalverſamm⸗ 
lung bey dem Tumult am 2often Juny betragen! 
wie verbrecheriſch und ohne Kopf, den von dem Pa⸗ 
riſer Departement abgeſetzten, Maire Pethion und 
Syndicus Manuel, trotz der koͤniglichen Beſtaͤtigung 
jenes Urtheils, wieder eingeſetzt! Iſt ſie denn der 
oberſte, oder uͤberhaupt ein Gerichtshof? Wer aus 
dieſem einzigen Beyſpiele nicht ſieht, “) daß in Frank⸗ 
reich noch gar keine Conſtitution, ſondern blos ein 
Buch exiſtirte, das dieſen Namen führte, der hat 
den Staar, mit dem muß man alſo uͤber die ganze 
Sache weiter nicht ſprechen. Dieſes aus 329 Arti 
keln beſtehende Büchlein (wo die Logik noch dekretirt 
werden ſoll, um Uebereinſtimmung und Deutlichkeit der 
Begriffe hinein zu bringen) fuͤhrt einen goldnen Titel; 
aber das Gold iſt nur mit Baumwolle auf die ſchwarze 
Farbe getragen, daher es mit einem feuchten Lappen, 
oder auch nur etwas Speichel, im Augenblick abgeht, wo 
man dann nichts als Schmutz entdeckt, und gerade ſo 
war es mit dem Glanz der neuen franzöſiſchen Staats; 

) So wie daraus, daß man ſchon vorher dem König die 

ihm beſtimmte Leibwache wieder nahm, u. a. m. 
0 
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verfaſſung. Wie könnte auch ein aus Genf entlaufes 
ner Kaufmann, (Claviere,) der Sohn eines Advo⸗ 
katen in einer Provinzialſtadt, (Pethion,) ein ehe⸗ 
maliger Polizeyſpion, (Manuel, ein Schenkwirths⸗ 
ſohn aus Beauce und nachmaliger Schreiber, 
(Briſſot, ein Excapuciner, (Cha bot,) ein Bier— 
brauer aus der Vorſtadt St. Antoine, (Santerre,) 
itziger General» Eommandant der Pariſer National: 
garden; oder vor der Revolution ganz unbekannte 
und unbedeutende Menſchen, wie Robertspierre, 
Merlin, Isnard, Vergniauy, Carra, 
Marat, Fauchet, Desmoulins u. ſ. w. 
einer Regierung ächten Glanz und achtes An 
ſehn geben? Nicht daß ihre niedrige Geburt 
ſie beſchimpfte; aber wer in ſeiner Jugend, wie 
Briſſot, nie ganze Stkuͤmpfe gehabt hat, der kann 
keine Erziehung erhalten haben, die ihn faͤhig machte, 
i plötzlich an die Spitze eines großen Reiches geſtellt zu 
werden.“) Wie wenig Kenntniſſe und hingegen welchen 


*) Der Weiſe wird niemanden, blos ſeines Standes we⸗ 
gen, weder verehren noch verachten. Der Stand kaun 
und ſoll nicht alles ſeyn; aber er iſt doch etwas. Der 
Adliche erhält durch ſeinen Stand offenbar mehr Ver⸗ 
anlaſſung und Autriebe ein geſchickter Offizier zu wer⸗ 
den, oder das zu erlangen, was man Welt und Lebens⸗ 
art nennt, als der Handwerker oder Schulmann., Dem 
Sohn eines Gelehrten wird es leichter zu ſtudieren, 
als dem Sohn eines Bauern u. ſ. w. Ein geſchickter 
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Mangel an Verſtand haben nicht auch alle dieſe Her⸗ 
ren gezeigt, von denen die Nachwelt gewiß nicht ein⸗ 
mal wie von einem Cromwell, ſondern wie von 
Cartouche, Lips Tullian und verrückten Köpfen 
ſprechen wird. Daß dieſe Elenden, durch einen Poͤ⸗ 
belauflauf und durch 2000 aus Marſeille verſchriebne 


und fleißiger Markthelſer ißt ein ungleich mehr ſchaͤtz⸗ 
barer Menſch, als ein nachlaͤßiger oder verſchwenderk⸗ 
ſcher Kaufmann: taugt er aber deshalb zum Direktor 
eines großen Handlungshauſes? ſoll er die Rechnungs⸗ 
bücher einſehen? feinen Rath zu jedem wichtigen Bes 
ſchluß des Herrn geben, damit dieſer nichts thue, was 
auch für ihn nachtheilige Folgen haben koͤnnte? Dienſt⸗ 
barkeit ist nicht Sklaverey. Nur dann bin ich Sklab, 
wenn ein Anderer das Recht hat, mich willkuͤhrlich zu 
behandeln, mich muthwilliger Weiſe zu quaͤlen; fo wie 
ich ein Stay des Laſters bin, wenn meine Neigungen 
meiner Vernunſt, nicht dieſe jenen gebietet. Die buͤr⸗ 
gerlichen Geſetze find beſtimmt, allen willkuͤhrlichen 
Mißhandlungen, Gottesfurcht und Sittenlehre (Reli⸗ 
gion und Moral) der Sklaverey des Laſters zu feuern. — 
Abſonderung der Staͤnde, Klaſſifikation der Dinge, 
Syſteme der Wiſſenſchaften, find freplich, ſammt und 
ſonders, Beweiſe der Schwachheit des menſchlichen 
Geistes. Wer alſo in ihnen allein und ausſchließlich 
Weisheit und Gluͤckſeligkeit ſucht, iſt ein Thor. Sind 
ſie aber deshalb verwerſlich? oder find fie nicht viel⸗ 
mehr unentbehrlich? Naͤmlich für uns, als Men⸗ 
ſchen; denn wenn wir erfilich Engel im Himmel find, 
werden wir ihrer wahrſcheinlich nicht bedürfen. 
( 2 
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Bootsknechte, es dahin gebracht haben, ihren recht⸗ 

maͤßigen Koͤnig abzuſetzen, muß fuͤr alle ſeine wahren 
Freunde die erfreulichſte Sache ſeyn. Ludwig XVI. 
iſt nun feines, zwar abgenöthigten, aber doch oft er⸗ 
neuerten Eides, eine Sache zu behaupten, die nicht 
exiſtirte und inexecutabel war, quitt und ledig, tritt 
ſonach wieder in alle ſeine Rechte vor der Revolution, 
und iſt zwar nicht mehr Koͤnig der Franzoſen, (und 
der Pikenmaͤnner ohne Hoſen,) ) aber Nag Koͤnig 
in Frankreich. 

Dieß iſt auch die einzige Entschuldigung, welche 
die Pariſer Nationalgarden vorbringen koͤnnen, war⸗ 
um ſie die Sache zugelaſſen haben. Oder waͤren ſie 
wirklich in ihrer Vaterſtadt jetzt ſo ohnmaͤchtig, wie 
ihr ehmaliger General: Commandant, La Fayette, 
und ihr erſter Maire, Bailly, der bey, ſeinen vielen 
ſchoͤn klingenden, aber nichts ſagenden Reden ſo viel 
Luft eingeſchluckt hat, daß er nun kein lautes Wort 
mehr hervorbringen kann? Wäre ihnen, wie dieſen 
Maͤnnern und Neckern, “) die gerechte Strafe des 
Himmels ſchon auf dem Fuße nachgefolgt, und muͤßten 
die Pariſer Bürger dafür, daß fie das koͤnigliche Mi⸗ 
litaͤr unterjocht haben, ſich nun von Marſeiller Boots; 
ser und ihren eignen N (non- 


5) Der Sans culottes, wie 955 zu Paris die bann 
und Foͤderirten nennt. 
) Auch Barnave und den beyden Lameths. 
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adivs) Allitſschd ſehen? Mit Recht find fie auf 
jeden Fall für alle am roten Auguſt begangene Greuel 
verantwortlich; und ich begreife nicht, wie ſo viele 
Menſchen in Deutſchland darüber erſtaunen, daß, in 
der Erklaͤrung Sr. Durchlaucht des Herzogs von 
Braunſchweig an die franzoͤſiſche Nation, die Pariſer 
Nationalgarden Für alle und jede Beleidigung der 
koͤniglichen Perſonen, oder Einbruch in das koͤnigliche 
Schloß, verantwortlich gemacht werden. Bey uns 
faͤnde freylich fo etwas nicht Statt; denn bey uns iſt 
nicht den Stadtbuͤrgern, ſondern dem Militaͤr die 
öffentliche Sicherheit und der Öffentliche. Ruheſtand 
anvertraut. Aber wo die Buͤrger dieſe zu befchügen " 
übernommen haben, muͤſſen fie auch dafür ſtehen. — 
Darum, meine Freunde, wollen wir das Militär 
ehren, und einſehen, welchen Vortheil es uns bringt, 
welche Ruhe wir bey dieſer trefflichen Einrichtung 
genießen, die jetzt ſo mancher Halbphiloſoph verſchreyt. 
Die kleine Laſt, die wir auch von dieſer Einrichtung 
empfinden, (denn keine hienieden iſt ohne Maͤngel; 
keine zu erdenken, die nicht fuͤr manche Individuen 
beſchwerlich und zuweilen druͤckend ſeyn ſollte;) wie 
gering iſt fie gegen die Laſt der franzoͤſiſchen Bürger, 
ſofern fie nämlich, als redliche Männer, ihre Pflicht 
thun wollen! Wem viel aufgetragen iſt, wer ſich 
ſelbſt muthwilliger Weiſe vielem unterzieht, von dem 
wird man auch viel fodern. 
“3 
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Aus einem freundſchaftlichen Briefe. 

„Das große Trauerſpiel in Frankreich ſcheint doch 
„nun durch die entfchiedene Obergewalt der Jacobi⸗ 
„ner ſeiner Cataſtrophe naͤher gebracht; oder vielleicht 
»iſt es erſt der zweyte Act, wo der Kampf zweyer 
„und mehrerer Kräfte anhebt, und alles vorhergehende 
„war erſt Exposition. Ueber den ſchoͤnen Wahn der 
„ Geſetzgeber, die ſich einbildeten, alle Sinnlichkeit, 
„aller Eigennutz, alle Rachſucht ſey unter dem Schutt 
der Baſtille vergraben, und alle Franzoſen ſeyen damit 
„auf einmal zu rein-vernünftigen Weſen geworden! 
5 Und über die erhabnen Hoffnungen der Cosmopo⸗ 
„liten, es werde doch nun einmal ein Volk in der 
„Weltgeſchichte geben, das ſich durch feinen vernuͤnf⸗ 
„tigen Willen eine vollkommene Verfaſſung verſchafft 
„habe! Umſonſt! die Dinge ſollen auch hier ihren 
„alten Kreislauf gehn; und die Verfaſſung ſoll auch 
„hier Ain Werk des Zufalls, ein Produkt der Gewalt 
„und Unterdrückung ſeyn! Aber ewige Schande ha⸗ 
„ben diejenigen auf ſich geladen, die, bey der Macht 
v ihr Volk auf den Weg zum Gluͤcke zu leiten, lieber 
ihren ſchaͤndlichen Begierden froͤhnen, als mit Auf; 
»opferung ihres Eigennutzes dem erhabenſten Ruhm 
„nacheilen wollten, der einem Menſchen zu Theil wer⸗ 
„den kann. Bey dieſer Revolution hat es ſich gezeigt, 
vy was für ein ausgeartetes Volk die Franzoſen ſind, 
v da alle dieſe mächtig wirkenden Umſtaͤnde fo wenig 
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„Edelmuth und Geiſtesgroͤße wecken konnten, und nur 
„dazu dienten, die kleinlichſten und niedrigſten Leis 
„ denſchaften zu einer ungeheuren Hoͤhe zu treiben. 
„ Fuͤrwahr der Grund zur Freyheit kann nur in einem 
„Zeitalter der Unverdorbenheit gelegt werden, welche 
„zunäͤchſt an die Rohheit graͤnzt! Nie werden ſich 
„biele Menſchen auf einmal verſtehn, ihre zahl⸗ 
„reichen Bebürfniffe und ihre liebſten Neigungen zum 
» Vortheil des Staats aufzuopfern. Nur da bilden 
v ſich Verfaſſungen mit leichter Mühe, wo die Stände 
„nur wenig abgeſondert find, und wo ohngefähr Alle 
„auf gleiche Weiſe verlieren und gewinnen. Aber es 
„iſt zu viel gefordert, daß ein Theil alles aufopfern 
»folle, damit ein andrer — der bis dahin gar kei⸗ 
„ner Aufmerkſamkeit gewuͤrdigt worden — alles 
„gewinne. Es wird alſo wohl dahin kommen muͤſſen, 
„ daß die Gleichheit durch einen Bürgerlichen Krieg er⸗ 
»zwungen werde. Wo nur das Blut einer Partey 
yſließt, da lodert die Flamme der Tyranney auf; 
„ber Freyheitsbaum muß mit dem Blute | aller Par⸗ 
„teyen begoſſen werden, wenn er grünen und bluͤhen 
v ſoll. ce) 2 
) Dieß zeigt die Geſchichte der Schweltz, Englands, 
Hollands, der Nordamerikauiſchen Staaten, und der 


dreyßigzahrige Krieg in Deutſchland. 
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Dritter Nachtrag. 


Eben erhalte ich noch Neckers neues Werk, und 
hoffe von meinen Leſern Dank zu verdienen, wenn 
ich Ihnen daraus folgende richtige Schilderung mit⸗ 
theile: N 2 

„Die alte franzöͤſiſche Regierungsform vereinigte 
valle erfoderliche Mittel, die Geſetze des Eigenthums, 
„der Ordnung und der Freyheit aufrecht zu erhalten; 
„aber es ſtand auch in ihrer Gewalt, ſelbſt dieſe Ge⸗ 
„ſetze umzuſtoßen. Vermittelſt eines Staatsbefehls 
„konnte die Regierung, ohne irgend einen heftigen 
»Widerſtand zu befürchten, die Zinſen herabſetzen, 
„oder die Auszahlung der Capitalien ſuſpendiren; 
„vermittelſt einer koͤniglichen Sitzung (lit de jufice ) 
„die Abgaben erhoͤhen, oder, was nur auf gewiſſe 
„Jahre bewilligt war, auf ewige Zeiten feſtſetzen; vers 
»mittelft eines Verhaftsbriefes wen fie wollte einker⸗ 
v kern. 

„Die durch die neue franzoͤſiſche Conſtitution ein: 
„geführte Autoritaͤt der Nationalverſammlung, einzig 
„in ihrer Art und ſonderbar, hat eben auch die Macht 
u die Geſetze des Eigenthums, der Ordnung und der Frey⸗ 

„heit umzuſtoßen; aber fie hat nicht, gleich der vorigen 
„Regierung, das hinlaͤngliche Anſehn, um die Eins 
„wohner Frankreichs dieſen Geſetzen zu unterwerfen. 
„Gar oft ruft uns ein, zufolge des haſtigen Antrags 
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„eines Menſchen ohne Vermoͤgen und Ehre, gegebnes 
„Dekret bald die Staatsbefehle gegen das Eigen— 
»thumsrecht, bald die Verhaftsbriefe gegen einzele 
„Perſonen ins Gedaͤchtniß zuruͤck: aber wir ſind 
„nichts deſtoweniger den willkuͤhrlichen Befehlen der 
„Departements, der Diſtrikte und der Municipalitaͤ⸗ 
„ten ausgeſetzt, und haben uͤberdem noch die Wer: 
„laͤumdungen boshafter Menſchen und das Toben des 
„Poͤbels zu fuͤrchten.“ Dieſerhalb beſchwoͤrt er die 
Haͤupter der Jacobiner, doch zu bedenken, daß, wenn 
man die Schuld des Mißgelingens nicht mehr auf den 
Koͤnig und ſeine Miniſter wird ſchieben koͤnnen; wenn 
es keine Schlöffer mehr zu plündern und keine Wal 
dungen umzuhauen mehr geben wird; wenn man an⸗ 
fangen wird inne zu werden, daß es unmoͤglich ſey, 
26 Millionen Regenten ein Schickſal zu verſchaffen, 
das ihren Erwartungen nach Wohlleben und Ehre 
entſpraͤch; wenn die Meiſten ihre Lage nicht verbeſſert, 
wohl aber finden werden, daß der Regen fortfaͤhrt in 
ihre Hütten einzudringen und der Wind durch ihre Fen— 
ſter zu pfeifen, und daß weder der Brodpreiß noch 
die Beſtimmung des Tagelohns von ihnen abhaͤngt; 
wenn man ſich beſinnen, wenn man einander fragen 
wird: „Si c’eftä vous que doit appartenir le Sceptre 
de la France?“ wie es ihnen dann wohl ergehen 
werde. Aber er giebt auch denjenigen, welche alles 
wieder ins alte Gleis bringen wollen, zu bedenken, 
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daß es widerſinnig ſey, ſich nur einzubilden, daß eine 
Regierungsform, die ſchon laͤngſt durch die Öffentliche 
Meynung unterminirt war, und die ihr Anſehn und 
ihre Macht durch die unzaͤhlbaren Fehler der ſo oft 
ſich abwechſelnden Miniſter, deren willkuͤhrliches Ver⸗ 
fahren fie beguͤnſtigte, fo wie durch den unwiderſteh⸗ 
lichen Einfluß des Fortſchrittes der Aufklaͤrung, ver⸗ 
loren hatte; ſich einzubilden, daß eine ſo beſchaffene 
Regierungsform neu aufleben und ſich erhalten koͤnne, 
nachdem alle ihre Mißbraͤuche, die man vorher nur 
im Ganzen bemerkt hatte, einzeln, Punkt vor Punkt, 
zergliedert worden ſind; nachdem alle dieſe Mißbraͤuche, 
nicht blos in Büchern oder im Geſpraͤch einſichtsvoller 
Maͤnner ans einander geſetzt, ſondern vor den Augen 
der verſammelten Nation entſchleyert worden ſind, 
und jetzt gewiſſermaßen den haͤuslichen Unterricht, das 
A be aller Einwohner Frankreichs ausmachen. Zudem 
waͤre die alte Regierungsform nicht ohne einen zwan⸗ a 
zigzaͤhrigen Deſpotismus und die allerſchrecklichſte 
Tyranney wiederherzuſtellen. Selbſt mit der Unter⸗ 
ſtuͤtzung aller europäifchen Mächte könne man alfo vers 
nuͤnftiger Weiſe ein ſolches Projekt weder faffen, noch 
ſich einen gluͤcklichen Erfolg davon verſprechen; denn 
etwas anders ſey, ein Reich mit Gewalt der Waffen 
bezwingen, etwas anders es regieren, der Macht der 
Vernunft und dem vereinigten Wunſch eines zahl; 
reichen Volkes in die Länge Widerſtand thun. — Allen 
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achten Freunden der bürgerlichen Feeyheit, die, durch 
die Umſtaͤnde muthlos gemacht, verzweifeln, ſie in 
Frankreich je rein und unverfaͤlſcht zu erblicken, ruft 
er zu, ſich nicht verfuͤhren zu laſſen N Souvenez - vous 
que le premier caractore de homme libre, c’eft 
Yindependance de fa penlee, et que de tous les avi- 
liffemens, le plus difficile à ſupporter, d eſt le regne 
abſelu des hommes qu'on mepriſe. 

Das Reſultat des Neckerſchen Werks iſt ohnge⸗ 
fähe dieſes: Diejenige Staatsverfaſſung iſt die beſte, 
in welcher alle Menſchen fo viel Freyheit genießen, 
als nur irgend mit der offentlichen Ordnung 
beſtehen kann. In tauſend Faͤllen muß die indivi⸗ 
duelle Freyheit der öffentlichen Ordnung aufgeopfert 
werden; denn ein Staat kann zwar ohne jene, nicht 
aber ohne dieſe ſich erhalten. Sie zu behaupten iſt 
eine ausführende Macht (Staatsgewalt) nöthig. 
Dieſe erniedrigen, heißt die Pferde hinter den Wagen 
ſpannen. Man peitſche die armen, fo, gefpannten 
Pferde, und ſchreye in ſie hinein, wie man will; ſie 
koͤnnen den Wagen doch nichi ziehen. „Nicht die 
Scheidung des Volkſtamms in zwey Hauptaͤſte, Patri⸗ 
zier und Plebejer (Nobels und Roturiers), iſt in einer 
geſetzmaͤßigen Monarchie von irgend einigem Nutzen; 

und noch weniger, daß man Adelsbrieſe, wie Dia⸗ 
manten, kaufen koͤnne. Auch findet man nichts der- 
gleichen in England. Die einzige nothwendige Gra⸗ 
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dation des Ranges iſt diejenige, wovon uns dieſes 
Reich das Muſter giebt. Sie beſteht in der Exiſtenz 
eines Corps, deſſen Wuͤrde durch ſeine Vereinigung 
mit dem politiſchen Koͤrper geſichert iſt; deſſen Glanz 
der Koͤnigswuͤrde zur Unterſtuͤtzung dient; und deſſen 
Rang gewiſſermaßen den Uebergang von der Uner⸗ 
meßlichkeit des Volks zur Einheit ohne Gleichen des 
Throns und der Krone erleichtert. Die Majeſtaͤt des 
Throns kann nicht beſtehen, wenn keine Gradation 
des Ranges die Gemuͤther zu dem erhabenen Vorzug 
des Chefs der Nation vorbereitet; wenn er allein und 
gleichſam iſolirt, in der Mitte von unzaͤhlbaren Men⸗ 
ſchen, daſteht, die auf ein und derſelben Linie aufgeſtellt 
ſind, und mit ihrer durchgaͤngigen Gleichheit prahlen 
und fie verlangen.“ Hieraus folgt unwiderſprech⸗ 
lich, daß die franzoͤſiſche Conſtitution un mauvais ou- 
vrage iſt, wie Necker ſagt. Ob aber ſein Vorſchlag, 
die engliſche Verfaſſung in Frankreich einzuführen, 
bey einer Nation ausfuͤhrbar iſt, die Queckſilber im 
Blute hat, deren Wahlherrn und Deputirte zur Na— 
tionalverſammlung armſelig genug denken, jene drey, 
dieſe 18 Avres *) Ausloͤſung des Tags anzunehmen, 


) Et quel plaiſir encore, pour tous ces Meflieurs, 
de donner des ordres chaque jour à leur pre- 
mier Coinmis, le Roi de France! Quel plaiſir, 
pour certains d'entr eux, de sen aller quatre à qua- 
tre fe faire ouvrir les deux battans chez un descen- 
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daran zweifele ich ſehr. Noch mehr aber, daß die Eng⸗ 
länder Neckers Wunſch (Th. II. S. 361.) erfüllen, 
und ins Mittel treten werden, um alles ohne Blut⸗ 
vergießen zu ſchlichten. Wie waͤre dieß auch unter 
den jetzigen Umſtaͤnden moͤglich? Mit einem Pe— 
thion und Robertspierre, Manuel und Mer⸗ 
lin laͤßt ſich nicht raͤſonniren; die muß man dem 
Scharfrichter übergeben. — Herr Necker iſt ein 
ſonderbarer Arzt! Erſt läßt er feinen Patienten ein 
inflammatoriſches Fieber ergreifen, und nun will er 
nicht zugeben, daß man ihm eine Ader oͤffne: ſoll ihn 
denn der Brand verzehren? Von den ſchoͤnen Er— 
mahnungen, die er ihm vorlieſt, wird er wahrlich 
nicht geneſen! Hätte er ſelbſt die Lanzette zu führen 
verſtanden, fo brauchten fie jetzt die Oeſterreicher und 
Preußen nicht in die Hand zu nehmen, und den Par 
tienten erſt zu binden, um ihn zu kuriren. „Was 


dant de Hugues Capet! Quel plaiſir encore, de 
faire apparoitre, au coup de ſifflet, tous les Mini- 
ſtres à la barre! Ah! jamais on ne pourra quitter 
de plein gr& ces fonctions enivrantes. Dadurch, 
daß der. König von England die Parlaments: Sitzungen 
nach Gutbefinden ſuſpendirt: il juge du moment, od 
la discuffion des affaires publiques étant termine, 

il ſeroit à craindre que Pactivité d'une Aflemblee 
nombreufe, ne degenerät dans un mouvement dan- 
gereux, et ne fit naitre inſenſiblement I 'eſprit dia- 
trigue et de faction. (T. I. p. 136.) 
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haben aber dieſe für ein Recht dazu?“ Das Recht 


der Selbſtvertheidigung; weil der Patient, in ſeiner 
Raſerey, ſo entſetzlich um ſich ſchmiß, daß kein Nach⸗ 
bar mehr vor ihm ſicher war. — Die armen Pohlen 
hingegen, die bedaure ich von Grund meiner Seele, 
daß es ihnen nicht erlaubt ſeyn ſoll, ihre alten Wun⸗ 
den, die ſchon zu vertrocknen anfingen, vollends aus; 


zuheilen, damit der benachbarte Arzt eine ſo gute 


Kundſchaft nie verliere, 


PP 
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Erſte Reiſe nach Frankreich, 
Im Dee. 1789. 


Erſter Brief. Reiſe von London nach Dover. 


Straße, Gegend und Land zwiſchen London und Dover iſt 
nicht fo ſchoͤn und wohlhabend, als andre in England. — 
Dover: deſſen Lage zwiſchen dem Meere und den Krei⸗ 
debergen. — Doperſchloß oder Feſtung iſt vernachlaͤßi⸗ 

get. — Taſchenpiſtole. — Tiefgemauerter Brunnen. — 
Shakeſpears Klippe Seite 3 


Zweyter Brief. Reiſe von Calais nach Paris. 


Calais: Ueberfahrt. — Mr, Deſſeins Hotel unterſchel⸗ 
det ſich noch immer von einem ſranzoͤſiſchen Wirths⸗ 
hauſe. — Gute Straße von Calais nach Boulogne und 
gutes Wirthshaus in dieſer Stadt. — Abbeville: 
anſehnlich und ſchoͤn. — Unbequemlichkeiten für die 

Reiſenden in Anſehung der Wirthshaͤuſer in Frankreich, 
mit England verglichen. — Schlechte Straßen von 
Abbeville bis Clermont. — Nationalzuͤge aus gewiſſen 
Kleinigkeiten: Beyſplel davon. — Chautilly und 
Gegend umher, auch im Winter ſchoͤn 8 


Dritter Brief. Vergleichung verſchiedener Dinge 
in Frankreich und England. 


a. An beyden Seiten der Straßen in England unzaͤhliche 
Landſitze; in Frankreich nur wenige, und dieſe oft ver⸗ 


XLVIIlI 


nachlaͤßigt, verfallen e. — Jenes iſt auch in ganz 
flachem Lande ſchoͤn und maleriſch; dieſes, wo keine 
Hügel find, traurig und einfoͤrmig. 

b. In England reiſt' man ſchueller und dadurch wohlfeiler 
als in Frankreich. — Ankunft zu Paris: wie man Eng⸗ 
laͤnder daſelbſt empfaͤngt Seite 15 


Vierter Brief. Fortſetzung der vergleichenden Be⸗ 


merkungen. 

e. Der Aufwand in den Wirthshaͤuſern in. England und 
Frankreich iſt ſich ohngefaͤhr gleich. 

d. London und Paris gegen einander gehalten in Anſehung 
der Gaſſen, Haͤuſer, oͤffentlichen Gebaͤude, Bruͤcken und 
öffentlichen Plaͤtze, Kirchen, Kramladen, Beguemlich⸗ 

keit und Sicherhelt auf den Gaſſen. Reſultat: Lon⸗ 
don hat des Guten mehr als Paris und des Schlimmen 
weniger. — In dem weſtlichen Theile von London 
wohnt der Mann von Stande und findet darinnen ſein 
Alles; in Paris iſt dieß in allen Theilen der Stadt zer⸗ 
ſtreut 21 


Fuͤnfter Brief. Beſuch in Verſailles. 
Pallaſt des Koͤniges und Gallerie: da kann jeder erſchei⸗ 


nen. — Overnſaal. — Auffallendes Beyſpiel fran⸗ 
zoͤſiſcher Hoͤflichkeit und Gefaͤlligkeit. — Ausſtellung 
der Porzellanarbeiten von Seves 30 


Sechſter Brief. 
Academie des ſeiences: Schlechte Ordnung in den Sitzun⸗ 
gen. — Inſtitut des Herrn Hauy für Blinde. — Zus 
ſtitut des Abts PEpee fuͤr Taubſtumme. — Marquiſe 
von Sillerie. — Graf Buͤffon 1 
Siebenter Brief. Zuſtand der königlichen und an 
drer offentlichen Gebäude, Kunſtſammlungen 
u. ſ. w. in Paris. 
a Fagads 


XII X 


Fagade du Louvre: entſtellt durch daran gebaute Bits 
den. — Das Lonbre und die Thuillerien find ver⸗ 
fallen. — Die Gallerien im Louvre gleichen jetzt großen 
Staͤllen. — Pallaſt Luxembourg: in einem elenden 
Zuſtande; die Kunſtſachen darinnen ſtaubig, kothig und 
zerſtreut. — Gemaldeſammlung des Herzogs von Or, 
leaus, iſt allzudicht neben einander auſgeſtellt. — Ob⸗ 
ſerbatorium, ein edles Gebäude, aber verfallen. — 
Was endlich zu Paris gethan und gebaut wird, iſt groß 
und ſchoͤn, z. B. die Kirche St. Genevieva, die Pfarr⸗ 
kirche St. Sulplee u. ſ. w. — Der Platz Ludwig XV. 
jetzt in Unordnung. — Anmerkung wie ſchoͤn Paris ſeyn 
koͤnnte. — Die Häufer auf den Bruͤcken werden abge» 
tragen Seite 46 


Achter Brief. 

Man ſpeiſt jetzt in Paris ſpaͤter als ſonſt. — Engliſche 
Moden, Sprache, Romane, Pamphlets, Schauſpiele 
in Paris 53 

Neunter Brief. Rückreiſe ı von Paris durch Flan⸗ 
dern nach Calais über 

Senlis (ſchoͤne Landſchaft an der Oiſe) — Roye — 
Peronne: gutes und reinliches Wirthshaus daſelbſt. — 
Die franzoͤſiſchen Feſtungen werden mit Einbruch des 
Abends geſchloſſen. — Bapaume — Arras: ſehr 
betraͤchtlicher Ort, Sitz des Provinzialadels und der 
Landſtaͤdte. — Bethune: Feſtung (ausgewanderte 
Hollander; Orangebaͤnder in Paris) — Aire: er 

"fung — St. Omer: wohlunterhaltene Feſtung, 
ſchöͤn an Gaſſen und Gebäuden; Kanäle. — Ardres: 
Feſtung. — Calais: die Thore werden nach Einbruch 
der Nacht niemanden geoͤffnet. — Kleines artiges 
Wirthshaus des Mr. Deſſein vor der Stadt. — Anſicht 
der Kreideberge in England. — Calais groß und fer. — 
Altar in der Hauptkirche. — Alles iſt in Ach für 
Engländer gemacht ; 36 
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Zehnter Brief. Ueberfahrt und Ankunft in England. 


In England reiſt man des Nachts nicht ſo ſicher als in 
Frankreich. — In einem engliſchen Wirthshauſe glaubt 
man zu Haufe sn ſeyn Seite 65 


Zweyte Reiſe nach Frankreich. 


Im Sommer 1791. 


Erſter Brief. Reiſe von Calais nach Paris. 


Abbeville: Bundesfeſt daſelbſt. — Chantilly: Re⸗ 
ſidenz des Prinzen von Conde; prächtige Ställe; es hat 
alles, was man in einer Reſidenz findet: Schauſpiel⸗ 
haus, Bibliothek, Zeughaus ze. Selt der Revolution 
hat das Volk das Wild ausgerottet, und die Waffen aus 
dem Zeughauſe genommen, die alten und ſeltenen aus⸗ 
genommen 69 


Zweyter Brief. Fortſetzung. 


Ruhe, Ordnung und Induſtrie auf dem Wege von Calais 
bis Paris. — Unruhe und Gaͤhrung zu Paris, von 
heimlichen Feinden veranlaßt, aber ohne Bedeutung 
und Folgen ER 5 75 


Dritter Brief. Ueber einige Veraͤnderungen und 
Verſchoͤnerungen von Paris. 


Die Ruinen der Baſtille. — Kirche der heiligen Geno⸗ 
veſa noch nicht vollendet (Voltaire's Leichenprozeſſton). 
— Platz Ludwig XV. und neue Bruͤcke noch nicht gereſ⸗ 
niget und vollendet. — Die Faßade des Louvre nicht 
mehr durch die Troͤdlerbuden verunſtaltet, ſonſt aber 
nichts verbeſſert. — Die vorgenommene Einrichtung 
der Gallerien im Louvre auch nicht vollendet. — Die 
Gallerie fuͤr die Gemaͤldeſammlung des Herzogs von 
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Orleans kommt vielleicht nie zu Stande. — Am 
Pallaſte Luxembourg it nichts gebeſſert. — Die Häufer 
auf den Brücken find weggeriſſen. — Paris iſt jetzt die 
ganze Nacht durch erleuchtet ö Seite 83 


Vierter Brief. Reiſe von Parks nach Tours. 


Fontainebleau: Schloß und Garten ſchlecht unter⸗ 
halten; die Stadt arm und unreinlich; die Gegenden 
umher reizend; Karpfenteich. — Von Fontainebleau 
nach Orleans iſt das Land weniger ſchoͤn und fruchtbar, 
um Orleans aber anmuthig und mit Landhaͤuſern be⸗ 
deckt. — Orleans: ſchoͤne Thuͤrme der Kathedral⸗ 
kirche; ſchoͤne Brücke und neue Straße daſelbſt (Brücken 
von Blois und Tour). — Entzuͤckendes Land zwiſchen 
Orleans und Tours; die Wirthshäuſer nicht die beſten, 

die Straßen gut. — Blois: haͤßlich und ſchmu⸗ 

Big BR 7 8 


Fuͤnfter Brief. Bemerkungen uͤber einige Folgen 
und Veraͤnderungen, die die Revolution in 
dem Charakter der Franzoſen, in ihren Schau⸗ 
ſpielen u. ſ. w. hervorgebracht hat. 

f Die Franzoſen haben ſich den Engländern genähert. — 

Einfachheit in der Kleidung. — Keine Wachen mehr 
im Schauſpielhauſe. — Traurige Einfachheit der Equi⸗ 
pagen (die franzoſiſche Simplleitaͤt iſt noch keine enge 
liſche). — Die Franzoſen find jetzt ernsthafter und 
weniger höflich gegen Fremde — find nun Zeitungs⸗ 
leſer N N 93 


Sechſter Brief. Theater zu Paris und die Veraͤnde⸗ 
rungen, die es erlitten. 


) Academie royale de Mufigue (die große franzöſiſche 
Oper) iſt das praͤchtigſte, glaͤuzendſte und zugleich ele⸗ 
- d a a 
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ganteſte Schauſpiel in Europa, auch noch nach der Re⸗ 
volutton. — Gebäude deſſelben iſt von Holz — hat 
eine eigne Schule. 

a) Le Theatre Frangais, jetzt das Nationaltheater, ſonſt 

das geſittetſte, gebildetſte und geſchmackvolleſte, aber 

auch deſpotiſche Schauspiel, hat große Veränderungen 
erlitten. — Gebäude deſſelben iſt eines der ſchoͤnſten 
offentlichen Gebaͤude von Paris, aber einfach — Ver⸗ 
änderungen, die das Schauſpiel uͤber⸗ 
haupt, beſonders aber das Theatre Frangais 
erlitten hat: Nur neue Stücke, die ſich auf die 

Revolution beziehen, werden aufgeführt, — Man 

bringt Geiſtliche aufs Theater und verfolgt den Deſpo⸗ 

tismus und Fanatismus und die Greuel der Kloͤſter. — 

Inhalt eines ſolchen Stuͤcks: die Opfer im Klo⸗ 

ſter. — Man bindet ſich in den Stuͤcken an keine 

alten Eritifihen Regeln mehr. — Die Stucke des Mer- 
cier und andrer, die ehemals auf dem Theatre Frangais 
verwerfen wurden, gehören jetzt zu den gangbaren. 
3) Theatre Italien: das eigentliche Theater für Operetten 
und nebenher für Farben und Dramen von Mer⸗ 
eier u. f. w. Jetzt glebt man da was man will. 

4) Theatre Frangais rue de Richelieu, ein neues und ſchöͤ⸗ 
nes Gebaude, entſpricht den TEN Varietés amu- 
ſantes. 

5) Theatre de la rue Feydeau etc., feit der Revolution 
von Verſallles nach Paris verſetzt — wird abwechſelnd 
in franzoͤſtſcher und italieniſcher Sprache geſpielt. 

6) Theatre de Mlle Montanfier, {ft ſehr wohlfeil, und das, 
was vormals les petits Beaujolais waren: man agirte 
da blos; Deklamation und Geſang war hinter den Cou⸗ 
liſſen; jetzt anders. 

7) Ambigu comique etc. fft ein Allerley von Fleinen Opern, 
Farßen ꝛe. 

8 und 9) Theatre du Marais und Theatre de Moliere ſind 
neu und gewiſſermaßen die Nebenbuhler des Natlonal⸗ 
theaters. Das letztere haͤlt ſich, feiner Beſtimmung 
nach, ausſchließend an Luſtſpiele. 


* 
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10) Theatre de la rue Louveir, hier vorzuͤglich Operetten 
und Farßen. * 

17) Theatre Frangais comique et Gpägpe gehoͤrt unter die 
niedern. 

12) Theatre du Cirque national, das neueſte; hier Pan⸗ 
tomimen, Farzen ꝛe. — Alle dieſe Schauſpielhuͤuſer 
find täglich offen: London hat dagegen nur drey, die 
nur im Winter offen ſind. — Nachtheile und Unbe⸗ 
quemlichkeiten, die aus der ſeit der Revolution entſtan⸗ 
denen Vermiſchung der verſchiedenen Gattungen dra⸗ 
matiſcher Darſtellungen ſowohl fuͤr die Kunſt und den 

Geſchmack, als für den Zuſchauer, entſtehen. — In 
London findet man auf einem und demſelben Theater 
alles beyſammen: Luſtſpiel und Pantomime, Trauer⸗ 
ſpiel und Farbe ꝛc.; uͤble Folgen davon auf Schau⸗ 

ſoieler, Schriftſteler und auf die Wahl der Stuͤcke 

1 ; Seite 100 


Siebenter Brief. Weiſe Mittel der Nationalver⸗ 
ſammlung, die Revolution zu befoͤrdern und 
die Ruhe zu erhalten. 


) Beſchaͤſtigung und Arbeit für wuͤßige Leute. —— 
2) Errichtung der Nationalgarden: große Vortheile der⸗ 
felben ‚für das Reich. (Hätte Frankreich keine Feinde 
von innen, es könnte alle auswärtige verachten). — 
Etwas von ihrer Einrichtung, Uniform, gutem Anſehen 
und Ton. — 3) Der Verkauf der Kirchen- und an⸗ 
drer Nationalgüͤter: die neuen Beſitzer derſelben ſind 
eben ſo viele eifrige Vertheldiger der neuen Conſtitution. 
— Hoher Verkaufpreiß dieſer Güter und Urſache davon: 
die Afſignate 5 120 


Achter Brief. Ueber den gegenwärtigen Geldmangel 
in Frankreich. 
Urſachen deſſelben: fie liegen nicht in den Ausgewanderten, 


die das Geld mit ſich genommen Hätten, ſondern man 
d 3 
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haͤlt es, aus Beſorgniß, in feinen Koffer verwahrt. — 
Aſſignate und Kreditzettel: groſſe Unbequemlichkeiten 
derſelben und damit verbundener Verluſt. — Man bes 
trachtet fie als ein nothwendiges Lebel Seite 133 


Neunter Brief. Ueber den nichtigen Vorwurf der 


Irreligion. 

1) Die Nationalverſammlung hat kein einziges Dekret ge⸗ 
macht, was ſich auf die Religion bezoͤge. — 2) Die Ein⸗ 
zlehung der Kirchen- und Kloſterauͤter, die für den 
Staat nothwendig war, beweiſt keine irreligioͤſen Geſin⸗ 
nungen. — 3) Auch nicht die Aufhebung der geiſtlichen 
Orden. (Die Moͤnche bekommen penſion, müſ⸗ 
fen aus den verkauften Kloͤſtern und ſcha⸗ 
den der Conſtitution. — Die Nonnen blei⸗ 
ben, ſo lange fie wollen; Moͤnche und Prie⸗ 
ſter aber ſorgen dafur, daß fie nicht heraus⸗ 
gehen.) — 4) Eben fo wenig die Einziehung der Ca⸗ 
pitel (Daß dieſe Ruheſtaͤtte und Belohnun⸗ 
gen für vberdienſtvolle Männer ſeyen, iſt 
ein eitles Vorgeben; — fie find mehr zum 
Beſten der Domherren und der Gewalt der 
Krone als des Staats) — 5) als die Veraͤnde⸗ 
rung, die man mit den Weltgeiſtlichen vorgenommen 
hat. — Die frauzoͤſiſche und engliſche Geiſtlichkeit gegen 
einander gehalten. — Die geringere Beſoldung der 
Geiſtlichen und der entzogene unermeßliche Reichthum 
der Kirche kann der Religlon nicht ſchaden. — Die 
Biſchoͤſe (jetzt 82, für jedes Departement einer) find 
nun die erſten Pfarrer ihres Sprengels, und weder 
Pairs noch Herzoge. — Ihre Beſoldung iſt wirklich 
nicht klein, nur verhaͤltnißmaͤßig groͤßer oder geringer. — 
Eben ſo die Pfarrer — Capläne oder Helfer der pfar⸗ 
rer. — Herzeſtellte größere Gleichheit der Beſoldung der 
Geistlichen. — Widerſpenſtige Prieſter: Acht alle find 
Aufruͤhrer. — Toleranzdekret zum Beſten derer, die die 
neue Verfaſſung mit der altkatholiſchen Religion 
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nicht vereinbar halten. — Jedes Kirchſpiel waͤhlt ſich 
ſelbſt ſeine Pfarrer, ſo wie die Wahlmänner, die die 
Repraͤſentanten zur Nationalverſammlung ernennen, die 
Viſchoͤſe wählen. — Biſchoͤfe und Pfarrer koͤnnen als 
Mitglieder der Nationalberſammlung erwaͤhlt werden. — 
Die eonſtitutionellen Prediger werden vom ganzen Lande 
bezahlt. — Die Geiſtlichen fangen an ſich zu verhei⸗ 
rathen Seite 143 


Zehnter Brief. Statiſtiſche Nachrichten über die 
neue Verfaſſung von Frankreich. 


Einthetlung des Reichs in Departements, 
(32) Diſtrikte, Cantone und Munieipalitaͤten. — Aktive 
buͤrger. — Aſſemblées primaires : bieſe ernennen 1) Wahl⸗ 
männer (Ele&eurs). — Die Wahlmaͤnner wählen in dem 
Hauptorte ihres Departements nach der Mehrheit der 
Stimmen a) die Reyraſentanten oder Mitglieder der 

Nationalverſammlung und deren Ueberzaͤhlige (Sup- 
pléans). — b) 36 Departements-Adminiſtratoren — 
e) Ein peinlicher Oberrichter für das gauze Departe⸗ 
ment. — d) 12 Diſtriktsverwalter. — Die Alfembides 
primaires ernennen auch 2) den Maire und die Muniei⸗ 
palbeamten, ingleichen die Notabeln. — Die Muniei⸗ 
palitäten formiren ihr eigenes Gouvernement, hängen 
aber von dem Direktorium ihres Diſtrikts ab. — Jeder 
Diſtrikt hat fünf Richter, (die e) von den Wahlmaͤnnern 
ernennt werden) und einen koͤniglichen Commiſſarius, 
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der der Aufſeher uͤber die Richter und der Agent der 


vollziehenden Gewalt iſt. — Verwaltung der Ju⸗ 
ſtiz: iſt prompt und unparthepiſch und nicht koſtbar. — 
Schiedsrichter. — Friedensrichter der Cantons mit ihren 
vier prud’hommes (werden 3) von den Affemblees primai- 
res gewahlt). — Appellation von ihnen an die Richter 
des Diſtrikts und von dieſen an ein anderes Diſtriktsge⸗ 
richt. — Friedensrath (Bureau de paix). — Familien 
gericht (aidunal de famille). — Die Polizey gehört vor 
d 4 
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den Buͤrgerrath. — Geſchworne in Eisil- und in rk 
minalſachen Seite 168 


Eilfter Brief, Einige allgemeine Betrachtungen uͤber 
die neue franzsoͤſiſche Verfaſſung und deren 


Hinderniſſe. 

* Die neue Verfaſſung iſt zu metaphyſiſch und gruͤndet 
ſich zu ſehr auf die erſten Grund ſaͤtze einer noch unver 
dorbenen Geſellſchaft. — 2) Das franzoͤſiſche Volk 
; hat noch gar nicht gelernt den Geſetzen zu gehorchen. — 
3) In einer ganz neuen und neugeſchaffenen Verfaſſung 
möffen eine Menge Hinderniſſe und Schwierigkeiten 
rorkommen, die den Fortgang derſelben erſchweren. — 
(Die oͤffeutlichen Nachrichten übertreiben das, was man 
von der Anarchie, von dem Ungehorſam, dem Aufruhr, 
ingleichen der Zahl der wirklichen Mißvergnuͤgten ſagt.— 
In der Anmerkung: das Land befindet ſich jetzt 
wirklich in einer ſchlimmern Lage als jemals) 184 


Zwoͤlfter Brief. Fortſetzung des vorigen. 

Seit des Koͤnigs Annahme der Conſtitution und dem De⸗ 
krete der allgemeinen Amneſtie herrſchen Unruhen aller 
Art in Frankteich, und die Zahl der Emigranten ver⸗ 
mehrt ſich zu Tauſenden. — Fernere Angabe der 
Hinderniffe det Revolution: 4) Die Weige⸗ 

rung des Koͤniges, die zwey Dekrete der Nationalber⸗ 
ſammlung wider die Emigranten und die aufruͤhriſchen 
Prieſter zu ſanctioniren. — 5) Die theils nothwen⸗ 
dige, theils willkuͤhrliche Unthaͤtigkeit der Miniſter. — 
6) Der Stolz der Freyhelt. — 7) Die allzugroße 
Macht und Unabhängigkeit der Munteipalitaͤen.— 
8) Das geringere Anſehen der jetzigen azweyten) Natio⸗ 
nalverſammlung. — 9) Die große Zerruͤttung in den 

Finanzen. — 10) Die Unzuverlaͤßigkeit der Armee. 
— — Die franzoͤſiſche Revolution iſt eine lehrreiche 

Schule fuͤr Fuͤrſten und Unterthanen — hat die Re⸗ 

volutlon in Pohlen bewirkt 19a 
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Dreyzehnter Brief. Einige topographiſche Nach⸗ 
richten von den Gegenden von Tours. 


Gelegentliche Bemerkung, daß die verſchiedenen europaͤi⸗ 
ſchen Nationen in Auſehung ihrer Beduͤrfuiſſe aus um⸗ 
gekehrten und entgegengeſetzten Gruͤnden handeln; 
Anwendung: Ueberall wenig Schatten in den Gärten ꝛc. 
der Franzoſen, dagegen deſto mehr in den Gärten der 
Englaͤnder. — Weißer Stein in Touraine. — Schoͤ⸗ 
ne aber nicht maleriſche Gegenden um Tours. — 
Vernet, Landſitz und Schloß des Herzogs von Aiguil⸗ 
Ton, an einem jähen Huͤgel erbaut. — Chante⸗ 
loup, Schloß und Garten, dem Herzog von Pen⸗ 
thievre gehoͤrig, aber vom Herzog von Choiſeul erbaut 
und angelegt. — Chineſiſche Pagode daſelbſt. — So⸗ 
genannte engliſche Gärten in Frankreich, und fo auch 
in Chanteloup. — Ambobiſe, Stadt und Schloß 
des Herzogs von Peuthiebre. — Menge von. Lande 
haͤuſern, Schloͤſſern und — 5 Kloͤſtern in der 
Naͤhe von Tours ö 5 Seite 209 


Wlerjehneer Brief. Bemerkungen über die Stadt 
Tours. 


Die Stadt it enge und krumm. — Neue und ſchoͤue 
Gaſſe daſelbſt. — Große Brucke, die jetzt zum Theil 
zerſtoͤrt iſt. — Kirchen und Kloͤſter, davon ein großer 
Theil eingezogen iſt. — Blſchoͤflicher Pallaſt und Ka⸗ 
pelle, groß und ſchoͤn. — Handel und Seidenfabri⸗ 
ken, beydes ſehr gefalen. — Mißtrauen der Ein⸗ 
wohner gegen den Adel und Unwille gegen die Alt⸗ 
geiſtlichen, worunter das geſelllge Leben leidet. — 


Nirgends Luxus und Eleganz. — Die Pollzen, von 
der Natſonalgarde aufrecht erhalten, fe vortrefflich 
219 
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Funfzehuter Brief. Nuͤckreiſe von Tours nach 


Paris. 
Neue angelegte Poſtſtraße von Tours nach Paris. — 
Vendome, Stadt und Schloß. — Chartres, 


alter und volkreicher Ort; ſchoͤne Kirche daſelbſt mit 
einem überaus praͤchtigen Chor. — Ram bouillet, 
Stadt und koͤnigliches Schloß verdient den Vorzug vor 
Fontalnebleau. — Verſailles mit feinen Gärten 
und beyden Trianons; der große Trianon iſt nichts als 
ein franzoͤſiſcher Garten und ein Marmorhaufen. — 
Der kleine Trianon iſt die ſchoͤnſte und reizendſte Anlage, 
wo Kunſt mit der Natur ſich vereiniget. — Marly, 
wohl unterhalten. — St. Germain, koͤnigliches 
Schloß. — Luzienne: Pavillon der Madame 
du Barry Seite 225 
Sechszehnter Brief. Ruͤckreiſe von Paris auf der 
großen Flandriſchen Straße uͤber Valenciennes 
nach Calais. 
Senlis: das Bisthum if abgeſchaſt. — Co m⸗ 
piegne, Stadt und koͤnigliches Schloß. — Die 
drey koͤniglichen Schloͤſſer, Verſailles, St. Cloud und 
Compiegne gegen einander gehalten; das letztere, von 
Ludwig XV. erbaut, iſt noch nicht gauz vollendet. — 
Anekdote von dem Tode des Marſchalls von Sach ſen. 
— Betrachtung über die große Menge der koͤniglichen 
Sitze in Frankreich in Vergleſchung mit den koͤniglichen 
Schloͤſſern in England. — — Noon, St. Quen⸗ 
tin und andre Städte. — Allgemeiner Chas 
rakter der franzoͤſiſchen Landſtaͤdte: ſchmu⸗ 
tzig, mit engen und krummen Gaſſen, alten Haͤuſern, 
ſchlecht gekleideten Meuſchen e. — Contraſt, den 
die engliſchen Städte dagegen machen. — Allge⸗ 
meine Vergleichung der Staͤdte in Frauk⸗ 
reich mit denen in Holland, England, 
Deutfdland, Schweitz und Irland, in⸗ 
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gleichen der Landhaͤuſer und Landſitze: 
Die hollaͤndiſchen Städte find niedlich und reinlich; 
die engliſchen heiter und gefaͤllig; die deutſchen und 
Schweizerſtaͤdte mannigfaltig und zum Theil von gutem 
Anſehen; die Irlaͤndiſchen ſchlecht, wenige ausgenom⸗ 
men. — Landſitze: die engliſchen ſind ſchoͤn und un⸗ 
zaͤhlig; die hollaͤndiſchen klein und aͤngſtlich; die franz 
zoͤſiſchen ſchlecht unterhalten und geringe an der Zahl. 
— Unintereſſanter Strich Landes von Paris aus, ent⸗ 
weder nach Calais, oder Orleaus, oder der Schweitz. 
— Verfolg der Reiſe: St. Quentin: ſchoͤne 


Kirche daſelbſt mit einem elenden Stuͤck Bildhauer⸗ 


arbeit. — Das franssfifhe Flandern: Auf⸗ 
fallender Contraſt zwiſchen dem eigentlichen Frankreich 
und dieſem. — Wohlgebaute Staͤdte und ſchoͤnes 
anmuthiges Land, beſonders die Gegend um Armentie⸗ 
res. — Kanaͤle und ſchoͤne Boote. — Wohlſtand 
der flaͤmiſchen Bauern. — Sprache des franzoͤſiſchen 
Flandern. — Alte Kirche zu Duͤnkirchen mit einem 


ſchoͤnen und edlen Portal. — Schlechtes Land zwi⸗ 


ſchen Duͤnkirchen und Calais Seite 23a 


Siebzehnter Brief. 
Zuſtand der Feſtungen in dem franzoͤſiſchen Flandern. — 


Die Feſtungen werden immer noch nach Sonnenunter⸗ 
gang geſchloſſen. — Ueber das Viſitiren der Zollbe⸗ 
dienten in den Granzſtaͤdeen. — In einem engliſchen 
Wirthshauſe findet man mehr wahre Hoͤflichkelt, als 


in einem framöſiſchen. — Die Wirthshaͤuſer und 


die Poſtpferde find jetzt beſſer e. — Von der eng⸗ 


liſchen Nettigkeit und Bequemlichkeit in den Wirths⸗ 


haͤuſern haben die Franzoſen immer noch keinen Be⸗ 


griff. — Die Antipathie zwiſchen den Engländern 
und Franzoſen hat ſich ſchon lange geändert. — Das 
Reiſen der Engländer nach Frankreich ist jetzt ſehr 
gemein 2 246 


Schlußanmerkungen vom Verleger 255 
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Reiſe nach Holland. 
Im December 1790. 


Erſter Brief. Reiſe von Harwich über Helvoetfluyg 
nach dem Haag. N 8 


Uleberfahrt in einem Fiſcherbboote und Unbequemlichkeit 
einer ſolchen Reiſe. — Die Matroſen pfeifen dem 
Winde. — Sandbaͤnke an der hollaͤndiſchen Kuͤſte. — 
Helvoetfluys: deſſen Lage; ſchoͤner Hafen fir 
Krlegsſchiffe. — Die Inſel Voorn: Land und 
Straße ſchlecht; beſondere Polizeyanſtalt fuͤr die Mieth⸗ 
wagen. — Briel: kleine aber niedliche Feſung:; 
Marmorplatten vor den Haͤuſern; bequemes Landen 
der Boote. — Maaſluys: ſchoͤnes Dorf mit 

ſeinen gemauerten Kandlen — elenden Geſchmack der 
bemalten Haͤuſer. — Fiſcherey. — Bedeckte ge⸗ 
ſchmackloſe Wagen und ſehr theuer Seite 289 


Zweyter Brief. Schilderung der Sitten und des 
geſellſchaftlichen Tons im Haag und andre 

Merkwuͤrdigkeiten deſſelben. 

Lord Auckland, engliſcher Bothſchafter im Haag: Wich⸗ 
tigkeit feines Poſtens und feiner Perſon daſelbſt. — 
Vorſtellung am Hofe. — Der Cercle, eine Hofver⸗ 
ſammlung; die Zimmer deſſelben überaus ſchoͤn und 
fuͤrſtlch. — Die Hoftracht if einfach. — Ge⸗ 
mäldekabinet des Statthalters iſt weder zahlreich noch 
ausgezeichnet. — Naturalienkabinet HE wichtig 302 


Dritter Brief. Fortſetzung des vorigen. 

f Neufahtstag am Hofe. — Die grande ſociete, ein vor⸗ 
trefflich eingerichteter und geſitteter Clubb, von der 
erſten Klaſſe und bisweilen vom Statthalter beſucht. — 
Das Corps Diplomatique iſt ſehr geſellſchaftlich. — 
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Engländer im Haag. — Nys wick wird abgetra⸗ 
gen. — Marmor iſt in Holland ſehr gemein. — 
Landſitze in der Gegend um Rys wick, klein, mit ver 
ſchnittenen Bäumen ze. Das Haus im Walde: 
artig und zum Theil fuͤrſtlich; ſchoͤne Kuppel; das ehi⸗ 
neſiſche immer. — Scheveling: Fiſcherſlecken; 
Hunde vor den Karren, Muſchelhandel u. f w. — 
Concert und Abendgeſellſchaft am Hofe. — Bücher: 
und Kupferſtichſammlung und Landhaus des Grefſier 
Fagel. — Die Gegend um Hang it ſchoͤn Seite 309 


Vierter Brief. Reiſe von dem Haag uͤber Leyden 
und Haarlem nach Amſterdam. 


Trekſhuyte. — Die Kanaͤle machen die Haupt⸗ und 
Nebenſtraßen und oft die Umzaͤunungen der Laͤndereyen 
und Häͤuſer. — Menge von Landhäufern an den 
Kanaͤlen, die alle einander gleichen. — Leyden: 
groß und von ſtattlichem Anſehen; die Univerſitaͤt iſt 
unbetraͤchtlich. — Die Bibliothek hat ein armſeliges 
Anſehen. — Haarlem: nicht bevölkert; große 
Orgel. — Landhaus des Herrn Hope: neu, groß, 
edel; Gemaͤldegallerie überaus wichtig. — Am ſter⸗ 
dam: ausgeſuchte Tafel der Hollander. — Das 
Stadthaus it feiner Größe ungeachtet kleinlich und ge⸗ 
ſchmacklos; die Gemälde darinnen im hollaͤndiſchen Co⸗ 
ſtume, voll Ausdruck und Stärke, aber ohne Grazie. — 

Das Oſtindiſche Haus (kleine Muſcheln). — Schule 
fuͤr junge Seeleute. — Schanſpiel. — Gelegent⸗ 
liche Betrachtung Über die Nation alvorurthelle in Ans 
ſehung der Litteratur. — Die Juden leben und klei⸗ 
den ſich in Geſellſchaft wie andre Leute. — Muficos. — 
Seelenverkaͤufer. — Die Kanaͤle liegen häufig Höher 
als das Land 5 ; 320 
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Fuͤnfter Brief. Reiſe von Amſterdam uͤber Utrecht 
nach dem Haag zuruͤck. 


Utrecht: niedlich, aber todt und traurig; hat gute Luſt 
und gutes Waſſer. — Univerſitaͤt iſt unbetraͤcht⸗ 
lich. — Modell von Salomons Tempel. — Das 
Arabiſche ſcheint in Holland nicht gemein. — Uni⸗ 
verſitaͤtsbuchhandlung mit Ueberſetzungen engliſcher 
Romane angefuͤllt. — Langweilige Waſſerfahrt von 
Utrecht nach Gouda. — Gouda: wohlgebaut und 
reich ausſehend — (Wichtigkeit des inlaͤndiſchen Hans 
dels und große Laſtſchiffe auf den Kanaͤlen) — Kirche 
mit ihrer Menge gemalter Glasfenſter. — Rotter⸗ 
dam: Erasmus Statue; die ſchoͤuſte Handelsſtadt in 

den Niederlanden. — Dortrecht hat eine trau⸗ 

rige und tiefe Lage. — (Die Windmuͤhlen pumpen 
das Waſſer aus den Feldern in die Kandle) — — 

Etwas über den Charakters der Holländer: 
Mangel an Geſchmack und Eleganz; Simplieität und 
Sparſamkeit; Liebe zu ſeinem Gewerbe, zum Gewinnſte 
und zu einer gutbeſetzten Tafel. — — Mode der 
Orangefarbe (ſelbſt an Storchen). — Theurung 

ö Seite 343 


Sechſter Brief. Ueberfahrt aus Holland nach 
England. 

Gelegentliche Nachrichten von untergegangenen Schiffen 
dieſes Jahres. — Sicherheit und Zuverlaͤßigkeit der 
Packetboote. — Gall des engliſchen Geſandten zu 
Haag). — Glelchguͤltige Sprache der Seeleute 355 
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Ehe Reiſe 
von Dover über Calais 
nach Paris 


im December 1787 und Januar 1788. 
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Erſte Reife nach Frankreich 
von Dover uͤber Calais nach Paris. 
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Erſter Brief. 

Dover den 8 December 1787. 
il mehreften Begriffe, lieber Freund, find blos 
vergleichungsweiſe richtig, und wir bewundern 
und nennen ſchoͤn und vortrefflich das, was wir 
nicht beſſer in ſeiner Art geſehen haben. Dieſe Wahr⸗ 
heit iſt allgemein eingeſtanden, und doch fuͤhlen wir 

fie fo felten in ihrer ganzen Stärke. 

Als ich vor fuͤnfthalb Jahren von Dover nach 
London reiſte, fiel mir alles auf, war mir alles neu, 
alles bewundernswerth. Es war mein erſter Eintritt 
in dieſe Inſel. Nie hatte ich ſo ſchoͤne Landſtraßen, 
ſo reinliche Wirthshaͤuſer, ſo vortreffliche Pferde, 
Wagen und ſchoͤnes Geſchirre, nie ſo viele niedliche 
und liebliche Wohnungen der gemeinen Leute geſehen; 
nie hatte ich mit ſo großer Schnelle gereiſt. Das 
alles machte einen tiefen Eindruck auf mich; und 
ob ich ſchon ſeitdem über 3000 Meilen auf dieſer 
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Inſel umher gereift bin, fo glaubte ich doch noch 
immer, daß die Straße zwiſchen Dover und London 
die ſchoͤnſte im Reiche ſey. Wir verließen London 
geſtern fruͤh um 9 Uhr, reiſten bis es dunkel war, 
und kamen nicht weiter als bis Canterbury. Wie 
erſchien mir nun alles ſo ganz anders! Das Ganze 
war nichts, als eine gemeine engliſche Poſtſtraße, 
mit gewoͤhnlichen Pferden, gewöhnlichen Wirths⸗ 
häufen, gewohnlicher Aufwartung ꝛc. Nicht, daß 
dieſe Straße ſeit fünf Jahren ſich verſchlimmert 
habe, oder daß man jetzt da langſamer reiſe als 
ſonſt; nichts von alle dem! Der ganze Irrthum 
lag in meiner Art zu ſehen. . 

Ich habe mich allmaͤlig an die Nachbarſchaft 
von London gewöhnt, an die herrlichen und praͤch⸗ 
tigen Straßen nach Bath, nach Oxford ꝛc. und an 
den Ueberfluß, den Reichthum und die Eleganz der⸗ 
jenigen Einwohner, die entweder in der Naͤhe von 

London, oder koͤniglicher Schlöffer, oder in ſolchen 
Grafſchaften leben, die durch Manufakturen reich 
werden. Von dieſem allen hat die Grafſchaft Kent 
nichts, und wenn man Blackheath zuruͤckgelegt hat, 
ſo ſieht man nichts weiter, als was man in vielen 
andern Grafſchaften auch fiehe: eine ſchoͤne mit Yu» 
geln und Ebenen abwechſelnde Landſchaft. Der 
Winter hat natürlich feinen Einfluß auf die Straßen, 
und da man uͤber viele Huͤgel muß, fo gingen wir 
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höͤchſtens ſechs Meilen in einer Stunde. Dieß ift 
in der That alles, was man erwarten kann; allein 
ich war gewohnt fieben und acht Meilen und auch 
wohl mehr in einer Stunde zuruͤckzulegen, wenig⸗ 
ſtens iſt dieß der Fall in den fo ſehr befahrnen Land⸗ 
ſtraßen zwiſchen London und Bath, Salisbury, Ox⸗ 
ford, Birmingham u. ſ. w. Auf dieſen Straßen, 
die in der Mitte des Landes liegen, und ohne Unter» 
laß von den Einwohnern beſucht werden, iſt denn 
freylich alles und alles etwas beffer, als auf der Straße 
hieher, die hauptſaͤchlich nur von denen beſucht wird, 
die dieſen Weg nach Frankreich gehen. 


Von Canterbury erreichten wir dieſen Morgen 
fruͤhzeitig Dover, und da wir kein Packetboot bereit⸗ 
liegend fanden, hatten wir den ganzen Tag vor 
uns. N 


Dover iſt ein ziemlich großer aber trauriger Ort. 
Vor ſich hat er das Meer, und hinter ſich unfrucht- 
bare, perpendikulaͤr aufſteigende Kreideberge, die 
uͤber der Stadt zu hängen’ und ihr einen augenblick⸗ 
lichen Untergang zu drohen ſcheinen. Indeſſen hat 
dieſe Stadt ihre Geſchaͤfte und ihre Handlung. Ich 
ging, nach meiner Gewohnheit, am Hafen umher, 
und unterſuchte die vielen und mannigfalligen Schiffe, 
die hier lagen. Ich fand Holländer, Portugieſen 
und verſchiedene andre Nationen, ſahe in den Schiffs 

„ A 
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werften mehrere neue Schiffe, die mehr oder weniger 
vollendet waren. 


Ich ging dann auf das alte Dover⸗Schloß oder 
Feſtung, welche ich vor fuͤnf Jahren nicht Zeit hatte zu 
beſuchen. Dieſe Feſtung, einſt ſehr ſtark und von 
betraͤchtlichem Umfange, liegt eine Meile von der 

Stadt auf einem Huͤgel, und iſt ſo vernachlaͤßiget, 
daß ein großer Theil der Außenwerke in Ruinen liegt. 
Lord North, der Gouverneur, hat darinnen ein 
Haus mit einigen ertraͤglichen Zimmern, die er aber, 
nie bewohnt. Die Soldaten, deren jetzt etwan 
zwanzig da ſind, wohnen in ſchlechten Baracken, und 
die Citadelle, oder der innerſte Theil, wird zu einem 
Vorraths- und Waffenhauſe gebraucht. Im letzten 
Kriege wurden viele tauſend franzoͤſiſche Gefangene 
in dieſes Gebaͤude gebracht und da in Verwahrung 
gehalten. 


Die ſogenannte Taſchenpiſtole, eine Kanone, die 
vier und zwanzig Schuh lang ſeyn ſoll, und mit 
welcher die bereinigten Niederlande der Koͤniginn Eliſa⸗ 
beth ein unbrauchbares Geſchenk machten, zeugt vom 
Geſchmacke der damaligen Zeiten. Es iſt ein kuͤnſt⸗ 
liches Stuͤck Arbeit, und wurde mit vielem Pomp her⸗ 
uͤber gebracht, um hier auf einer verfaulten Lavette 
zu ſtehen und bey gewiſſen außerordentlichen Gelegen⸗ 
heiten einmal gelöft zu werden. 
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An den alten roͤmiſchen Thuͤrmen machte ich ei⸗ 
nen Verfuich mit den Ziegelſteinen, und fand fie, wie 
alle roͤmiſche Ziegel, die ich je geſehen, fo feſt und 
friſch, als die beſten jetzt verfertigten nicht find. 

Das merkwuͤrdigſte hier iſt wohl ein gemauerter 
Brunnen, der 365 Schuh tief ſeyn ſoll. Dicht 
unter dieſem Schloſſe am Seeufer empfing General 
Monk, nachheriger Herzog von Albemarle, Carln II. 
der bey der Reſtauration hier landete. 

Ich wanderte dann nach den Huͤgeln auf der ent⸗ 
gegengeſetzten oder andern Seite der Stadt, wo 
Shakeſpear's cliff, *) wenn er auch ſonſt nichts merk⸗ 
wuͤrdiges haͤtte, ſeinen kahlen ſchraͤgen Ruͤcken ſo 
kuͤhn in die See hinausſtreckt, daß er den Landſchaft⸗ 
maler mit Schauer und Ehrfurcht fuͤllt. Dieſe faſt 
ſenkrechte Klippe ſoll dem Shakeſpear den Gedanken 
zu jener herrlichen ſchauerhaften Beſchreibung ges 
geben haben, die wir mit einander in fruͤhern Jahren 
To ſehr bewunderten. ) 


9) Sphakeſpears Felſen oder Klippe. 

**) Sie ſteht im König Lear, und Addiſon ſagt von ihr: 
„Wer ſie leſen kaun ohne ſchwindlicht zu werden, der 
muß einen ſehr guten oder fehr schlechten Kopf haben.“ 

Der Herausgeber. 
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Zweyter Brief. 
Calais. 

Och bin ein ungluͤcklicher Seefahrer, lieber Freund! 

Meine Ueberfahrt von Dover nach Calais, ob- 
ſchon ungemein kurz, hatte ihre mannigfaltigen Be⸗ 
ſchwerden. Wir ſchifften uns um Mitternacht ein, 
und fanden keines jener Packetboote, deren ich an 
einer andern Kuͤſte des Landes ſo gewohnt bin. Es 
ſcheint, daß hier mit dem Lande auch engliſche Rein⸗ 
lichkeit ein Ende nimmt, und daß unſer Schiff, ob⸗ 
ſchon ein engliſches, uns einen Vorſchmack von dem 
Unterſchiede geben wollte, den jeder Reiſende zwi⸗ 
ſchen den beiden Kuͤſten findet. 

Ich ging zu Bette und ſchlief bald ein, aber wie 
groß war mein Erſtaunen, als ich des Morgens 
beym Erwachen fand, daß wir noch feſt vor Anker 
lagen! Der Hauptmann hatte zu lange gezoͤgert, 
hatte auf mehrere Paſſagiers gewartet, und am Ende 
konnte er nicht aus dem Hafen. Um 9 Uhr gingen 
wir unter Seegel, und ich merkte bald, daß die See 
ſehr hoch war. Die heftige Bewegung des Schiffes 
machte mich faſt augenblicklich krank, und ich fand, 
daß meine haͤufigen Seefahrten mich keinesweges 
ſicherten in einem ſehr hohen Grad das zu leiden, 
wovon ich ſonſt glaubte, daß häufige Wiederholung 
uns daran gewoͤhne. Gluͤcklicher Weiſe dauerte die 
Ueberfahrt nicht laͤnger als dritthalb Stunden, 
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in welchen die Wellen oͤfters das ganze Schiff 
deckten. Man hatte vergeſſen die Oeffnung zu ſchließen, 
durch die, vom Verdecke herab, das Licht in unſre 
Cajuͤte fiel, und eine Welle, die das ganze Schiff 
bedeckte, ſchlug ſo ſtark an, daß wir in einem Augen⸗ 
blicke uͤber einen halben Fuß Waſſer darin hatten. 
Dabey iſt nun keine Gefahr; allein es war drolligt 
zu ſehen, wie alles, was man auf dem Boden hatte 
liegen laſſen, ſogleich umher ſchwamm, und wie ein 
jeder, den die Krankheit nicht untuͤchtig gemacht, 
nach ſeinen Schuhen oder Stiefeln, Nachtſacke und 
Kleidern griff. 
Den alten Deßein ſand ich noch immer, ſo wie 
ich ihn vor ſechstehalb Jahren geſehen hatte, thaͤtig, 
hoͤflich, franzoͤſiſch fein, und kurz gerade ſo, wie ihn 
Sterne in ſeinem Sentimental Journey ) mahlt. 
Sein Haus oder Hotel wurde ſonſt noch haͤufiger als 
jetzt von Englaͤndern beſucht, indem es einſt Mode 
war, gelegentlich uͤber die See zu gehen, oder ein 
paar Wochen bey Deßein zuzubringen, da man denn 
engliſch ſprach, auf engliſche Art ſpeiſte, aufſtund, 
zu Bette ging, fpielte ꝛc. Seitdem iſt die franzoͤſiſche 
Sprache in England etwas gemeiner geworden, und 
die Leute haben ihren Weg etwas weiter hinein ins 
Land gefunden. Dieſes Haus it alſo nicht mehr 


) Poriks empfindſame Reiſen durch Frankreich und 


Italien. 8 
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was es war.) Indeſſen iſt es doch immer von 
einem eigentlichen franzoſiſchen Wirths hauſe unter⸗ 
ſchieden; es gehort unſtreitig unter die beſſern, die 
ich in irgend einem Lande oder Orte geſehen habe, 
und hat vieles von engliſcher Art. Aber englifche _ 
Reinlichkeit, Nettigkeit und wahre Bequemlichkeit 
hat es denn doch nicht 
d Boulogne den 9 Der. 

Wir hielten uns nicht lange in Calais auf. 
Nachdem wir uns angekleidet, geſpeiſt, und endlich 
das Heer von Ober⸗ und Untereinnehmern, Viſita⸗ 
toren, Matroſen, Traͤgern und Aufwaͤrtern bezahlt 
hatten, gingen wir noch zen Abends nach 
Boulogne ab. 

Von Calais aus findet man anfangs eine 
Straße, die gut gemacht, wohl unterhalten, und 
ſelbſt in dieſer naſſen Jahreszeit ſo trocken iſt, daß 

man ſo leicht darauf hinfaͤhrt als auf irgend einer 
engliſchen. Dieß ſowohl als das ſehr gute Wirths⸗ 
haus hier zu Boulogne giebt einem Englaͤnder einen 
ziemlich guten Begriff von Frankreich, der ſich aber 
freylich nicht bis nach Paris erhaͤlt, wie ich das 
ſchon von meiner erſten Reiſe her weiß. **) Viele 


) Siehe Beytraͤge zur Kenntniß von England. rſtes 
Stuͤck. S. f. ꝛc. 

) Der Verſaſſer hatte von dieſer feiner erſtern Neife 
ebenfalls eine Beſchreibung für den Herausgeber ges 


— —U 11 


Englaͤnder landen zu Boulogne, weil die Ueberfahrt 
wenig laͤnger iſt als die zu Calais; man erſpart da⸗ 
durch vier Poſten Landreiſe, und findet die naͤmliche 
Bequemlichkeit und Wagen aller Art, die man ent⸗ 
weder kaufen oder fuͤr eine gewiiſſe Zeit muethen 
kann. 

Im Wirthshauſe ſpricht man engliſch, ſpeiſt 
auf ſeinem eignen Zimmer, d. h. in einem beſondern 
Speiſezimmer, welches ſonſt in Frankreich nichts 
weniger als allgemein iſt, da man in andern Orten 
ſehr haͤufig im Schlafzimmer ſeine Mahlzeit einneh⸗ 
men muß. | 


Paris den 12 Der. ‘ 
Die zweyte Nacht brachte ich zu Abbeville in eis 
nem ertraͤglichen aber freylich ganz franzoͤſiſchen 
Wirthshauſe zu. — Die Stadt ſelbſt iſt ſehr anſehn⸗ 
lich, feſt, ziemlich regelmäßig und ſchoͤn. 
Aber die dritte war ich ſehr verlegen. In Eng⸗ 
land geht man jeden Tag ſo weit als man kann oder 
will, und wo man alsdann ſeine Tagereiſe endet, ſo 
iſt man ſicher ein ertraͤgliches, wo nicht ein ſehr gu⸗ 
tes Wirthshaus zu finden. Ganz anders in Frank. 
reich! Hier muß man die Orte kennen, in denen man 


macht; allein ſie iſt, wahrſcheinlich in Frankreich ſelbſt 
auf den Poſten, verloren gegangen, und nie in die 
Haͤnde deſſelben gekommen. 
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eine Nacht zubringen kann, feinen Plan darnach ent, 
werfen, und bald mehr bald weniger Meilen gehen, 
als man ſonſt gehen wuͤrde, entweder um ein Nacht⸗ 
lager zu erreichen, oder um es nicht zu uͤber⸗ 
ſchreiten. 5 
Es fing fo eben an dunkel zu werden, als ich 
Breteuil erreichte, wo ein ſehr gutes Wirthshaus 
iſt. Ich ging zwey kleine Stationen weiter, wo ich 
wußte, daß auch ein Wirthshaus, aber kein gutes 
war. Ich Hätte nun noch vier franzoͤſiſche Meilen 
weiter gehen ſollen, um zu Clermont ein gutes 
Nachtlager zu finden; allein es war neun Uhr, und 
wir blieben in einem Hauſe, wie ich freylich in vie⸗ 
len Jahren keins zu ſehen gewohnt geweſen bin, obs 
ſchon immer noch ungleich beſſer, als eine Menge 
anderer, die ich einſt häufig in Deutſchland getroffen 
habe. 8 5 
Meine Reiſegefaͤhrten, ein paar Engländer, die 
in ihrem Leben ſelbſt in den entlegenſten Orten in 
Irrland oder Suͤd⸗ und Nord Wallis fo etwas nicht 
geſehen hatten, machten denn freylich große Augen. 
Die Straßen, über die wir dieſen Tag von Abbeville 
aus gegangen, waren an manchen Orten ſchlecht, 
noch ſehlechter aber von St. Juſt nach Clermont. 
Weiter hin fängt bald nachher das Pflaſter an, wel⸗ 
ches bis nach Paris reicht, und von dort aus nach 
allen Seiten des Reichs ſich mehrere oder wenigere 
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Meilen ausdehnt. Dieſe gepflaſterten Straßen ſind 
zwar nie ſchlecht, wohl aber ſehr hart für die Fuͤße 
der Pferde; auch greifen ſie die Wagen entſetzlich an, 
die einen ſolchen Lerm darauf machen, daß die Unter- 
redung darinne ſehr beſchwerlich wird. Auf beiden 
Seiten des Pflaſters find gewöhnlich gemeine 
Straßen, auf denen ich im Sommer haͤufiger ge⸗ 
fahren worden bin als auf dem Pffaſter; allein in 
jetziger Jahreszeit ſind ſie ſelten brauchbar. Die 
Chauſſeen ſind denn doch unter allen Straßen die 
beſten, verlangen aber eine ſorgfaͤltige Unterhaltung. 
In England kennt man keine andern; in Frankreich 
habe ich ſie mehrentheils auch gefunden, die Gegend 
um Paris ausgenommen. i 

Es giebt gewiſſe Kleinigkeiten, in denen ich fe 
Nationalzuͤge finde. Wir waren kaum in St. Juſt 
angekommen, als ein Schmidt ſich anmelden ließ 
und ſagte, er habe unſern Wagen unterſucht, und i 
einer von den großen Riegel» Nägeln (un de grands 
boulons) ſey verloren. Ich vermuthete eine Schel⸗ 
merey, beſahe die Sache ſelbſt, und fand, daß einer 
der großen Naͤgel fehlte, die den hintern Theil des 
Wagens, auf welchem gewoͤhnlich die Bedienten 
ſtehen, zuſammenhalten, durch und durch gehen, 
und unten durch eine Schraube feſtgemacht ſind. 
Schon war es ſonderbar, daß der Schmidt den 
Wagen überhaupt unterſucht hatte, und einer meiner 
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Gefaͤhrten machte die ſehr richtige Bemerkung, daß 
kein engliſcher Schmidt ungeheißen das thun wuͤrde. 
Ich konnte mich des Verdachts nicht enthalten, daß 
der Mann in der Dunkelheit der Nacht die Schraube 
ſelbſt abgedreht und das Eiſen herausgezogen habe. 
Was mich darinnen beſtaͤrkte: der Mann war in 
einer halben Stunde fertig damit und brachte mir 
die Rechnung von 48 Sols. Ich gab ihm einen 
Thaler und verlangte 12 Sols heraus. Et le garcon? 
ſagte ein andrer Burſche, der zugleich mit ihm ins 
a Zimmer getreten war, und mit vieler Beredſamkeit 


zu beweiſen füchte, daß die 12 uͤbrigen Sols ihm 


gehoͤrten. 

Chantilly und die Gegend umher iſt auch mitten 
im Winter ſchoͤn und gefiel mir, ob ich fie ſchon einſt 
im Monate May geſehen hatte. Ihnen eine Be⸗ 
ſchreibung von dieſem Landſitze des Prinzen von 
Conde' zu geben, *) von feinem Umfange, Wal⸗ 
x dungen r Gebäuden, kuͤnſtlichen und natürlichen 
Schoͤnheiten — dieß muͤſſen Sie heute nicht erwar⸗ 
ten. Uebrigens habe ich Ihnen ſchon ehemals Eini⸗ 
ges davon geſchrieben; **) und uͤberhaupt habe ich 


) Weiter unten macht der Verfaſſer auf feiner zweyten 
Reiſe eine kurze Beſchreibung davon. Siehe den 
ııten Brief. 

*) In den vorhin erwähnten aber verloren gegangenen 
Briefen. 4 
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bey meiner jetzigen Neife hauptfaͤchlich zur Ab⸗ 
fit, Vergleichungen zwiſchen England 
und Frankreich anzuſtellen. Alſo ... doch 
davon im folgenden Briefe. 
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Dritter Brief. 

a Paris. 
A der ganzen Straße von Calais nach Paris 

ſteht man nichts von jenen unzähligen Land⸗ 
ſitzen, die einem in England ohne Unterlaß zur Rech⸗ 
ten und Linken aufſtoßen, und ſo maͤchtig auf die 
Schönheit des ganzen Landes wirken und England 
zu einem ungeheuern Garten machen. Hier hab', 
ich nur wenige Landſitze geſehen, wenig zu Gaͤrten 
angelegtes Land, die Gebaͤude und alles um das 
Haus her mehrentheils alt, oft vernachlaͤßiget und 
hin und wieder verfallen: nichts von jener Nettig⸗ 
keit, Reinlichkeit, Heiterkeit und Vollendung, die 
man nicht nur in allen engliſchen Landſitzen, ſondern 
auch an den kleinſten Landhaͤuſern finbet. 

Noch iſt ein andrer auffallender Zug, der die 
Anſicht der beiden Länder vollig von einander ver⸗ 
ſchieden macht. In den allermehreſten Grafſchaften 
Englands find alle Beſitzungen, fie ſeyen Getraide⸗ 
felder oder Wieſen, ſie moͤgen gehoren wem ſie wollen, 
mit grünen Hecken eingefaßt, in welche man häufig 
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Baͤume pflanzt, die hin und wieder duͤnne und un⸗ 
terbrochene Alleen bilden. Sie koͤnnen ſich kaum 
vorſtellen, was für eine Wirkung dieſes auf die Arte 
ſicht des ganzen Landes macht. Ich liebe die Schweiz, 
und ihre natuͤrlichen Schoͤnheiten ſind uͤber alles, 
was ich in andern Rändern geſehen habe; allein 
England im Ganzen iſt lieblicher, heiterer, reicher, 
angebauter, gleicht mehr einem ungeheuern, unuͤber⸗ 
ſehbaren Garten. England iſt ſelbſt da, wo das 
Land ganz flach iſt, immer noch ſchoͤn und malerifch; 
Frankreich hingegen, wo keine Huͤgel ſind, traurig, 
einfoͤrmig, oft unausſtehlich. 

Noch eine Anmerkung über das Poſtfahren in 
beiden Ländern. Ueberall find die Straßen im Wins 
ter ſchlechter als im Sommer, und folglich gingen 
wir in Frankreich langſamer, als wir z. B. im Som⸗ 
mer gehen wuͤrden. Gewöhnlich fuhr man uns in 
einer Stunde zwey franzoͤſtſche Meilen (zwey ſolcher 
Meilen machen eine Poſt oder Station). Selten 
machten wir einen groͤßern Weg als dieſen in einer 
Stunde, wohl aber bisweilen weniger, ſo daß ich 
im Ganzen zwey Lieues auf die Stunde mit ziemlicher 
Genauigkeit rechnen kann. Man giebt gewohnlich 
der franzoͤſiſchen Meile drey engliſche, fie hält aber 
ganz zuverlaͤßig nicht ſo viel. Ich denke, zwey Lieues 
machen nicht viel mehr als fuͤnf engliſche Meilen. 
Auf den guten Straßen in England mache ich, auch 

e ’ im 
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im Winter, fo ziemlich ſieben Meilen in einer Stunde, 
folglich macht man des Tages zwanzig bis dreyßig 
Meilen mehr. Auf einer langen Reiſe alſo erſpart 
man ganze Tage, und folglich das Geld, was man 
in den Wirthshaͤuſern verzehren muͤßte. Fuͤr den 
naͤmlichen Wagen, den man in England ohne Wi⸗ 
derſpruch mit zwey Pferden faͤhrt, muß man hier 
vier bezahlen, jedes mit dreißig Sols. Dieſe koſten 
alſo für zwey bieues ſechs Livres, uud einen Livre und 
vier Sols gebe ich dem Poſtillon. Dieß macht gerade 
ſechs engliſche Schillinge. In England bezahlt man 
fuͤr zwey Pferde Einen Schilling auf die Meile, dem 
Poſtillon etwan drey Sols. Etwas mehr als fuͤnf 
Meilen koſten alſo gerade das Naͤmliche, ſechs Schil⸗ 
linge: und dieſe Vergleichung iſt ſehr genau, nur 
mit dem Unterſchiede, daß man den naͤmlichen Raum 
in weniger Zeit zuruͤcklegt, und nicht den Verdruß 
hat, elende Pferde, armſelige Poſtillons, abſcheu⸗ 
liche Geſchirre, Stricke ſtatt lederner Riemen und 
zerlumpte Kleider zu ſehen. — — i N 

Wir kamen zu ſpaͤte hier an, um heute noch Et⸗ 
was zu thun, und zu zeitig, um zu Bette zu gehen, 
daher ich denn Zeit genug gehabt habe, Ihnen die 
Fortſetzung meiner Reiſe zu geben. Noch will ich 
Ihnen etwas von unſerer Ankunft in Paris ſagen, 
und da muß ich Ihnen eine hoͤchſt laͤcherliche Scene 
erzählen, die Ihnen zugleich zeigen wird, wie die 
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Engländer zu Paris empfangen werden, und was 
da ihr Schickfal iſt, wenn fie nicht große Sorge für 
ihr Geld tragen. 

Ich hatte dem Poſtillon von St. Denis befohlen, 
in das Hotel de Pork zu fahren, wo die Englaͤnder 
gewoͤhnlich abtreten. Sogleich kam ein Mann an 
den Wagen, redete uns in ſchlechtem aber ſehr 
fließendem Engliſch an, und bedauerte uͤberaus ſehr, 
daß ſein ganzes Haus voll ſey, empfahl uns das 
Hotel de Luxembourg, und wuͤnſchte, daß er den 
Gentlemen auf irgend eine Art während unſers Auf⸗ 
enthalts zu Paris dienen koͤnnte. Er gab uns zu⸗ 
gleich einen Aufwaͤrter, der uns in das Hotel de 
Luxembourg begleitete. Auch dieſes war voll von 
Englaͤndern. Wir wurden franzoſiſch angeredet: 
der Mann war au desefpoir, daß er keine Zimmer 
habe, qui pourraient convenir à ces ſeigneurs, daß 
der Herzog von A. das ganze erſte Stock innen habe, 
daß Mylord B. und der Marquis von C. fo und fo 
viel Zimmer genommen u. ſ. w. Ich erſuchte ihn, 
mir ein gutes Haus zu empfehlen. Er ſagte, er 
wiſſe eins, das vortrefflich ſey, duͤrfe aber nichts 
empfehlen, ehe er den Herrn des Hotel de Pork bes 
fragt, „parcequ'il lui avait fait ’honneur de nous 
adreſſer à fon Hotel.“ — Nun lag mir wenig 
daran, wo wir abſtiegen; da es aber nicht eben an⸗ 
genehm iſt, zwichen ſieben und acht Uhr in jetziger 


Jahreszeit in den Gaſſen von Paris von Haus zu 
Haus zu fahren, ſo ließ ich mir die Sache gefallen, 
und erwartete geduldig, wie die beyden Herren, nach 
den Regeln der Höflichkeit, die Sache ausmachen 
wuͤrden. Dieſe Zwiſchenzeit ergriff der Poſtillon und 
empfohl auch einige Hotels, und gab ſo eben die Liſte 
aller der Mylords und auswaͤrtigen Geſandten, die 
darinnen gewohnt haͤtten, als der Porkaufwaͤrter 
mit der Antwort zuruͤckkam, daß ſein Herr die Sache 
gänzlich à la diſpoſition des Herrn von Luxembourg 
uͤberließ. Wir wurden nunmehr in das Hotel d'Or⸗ 
leans gewieſen, wo man uns vier Zimmer zeigte und 
achtzehn franzoͤſiſche Livres für jeden Tag forderte. 
Ich verlangte andre zu ſehen, wurde in das dritte 
Stock geführt, und erhielt mit vieler Noth die naͤm⸗ 
liche Zahl von Zimmern für neun Livres täglich. 

Ich hatte bemerkt, daß jemand, gleich vom Hotel 
de Pork an, unſerm Wagen folgte. Kaum hatte ich 
die Zimmer genommen, als dieſer ſich darſtellte, eine 
Liſte von engliſchen Dues et Mylords, die er bedient 
habe, vorlegte, und ſich als laquais de place anbot. 
Unſer Vorſaal fuͤllte ſich nun augenblicklich mit Leu⸗ 
ten, wovon einer einen Nachtſack, ein andrer das 
Hutfutteral, ein dritter ein Kaͤſtgen, die übrigen die 

Koffer trugen. Alle wollten einen Antheil am engli⸗ 

ſchen Beutel haben. In dieſe miſchte ſich der Po⸗ 

ſtillon, und verlangte die Bezahlung der Poſte royale, 
BR 
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waͤhrend daß der Hausknecht verſicherte, er wolle 
den Wagen in den beſten Theil der Remiſe ſtellen, 
und fragte: ob er ihn fuͤr morgen ſchmieren ſollte? 
So ſehr man Urſache hat fuͤr ſeinen armen Beutel zu 
zittern, ſo konnte ich mich dennoch des Lachens nicht 
enthalten, da ich die Art ſahe, mit der man Eng⸗ 
laͤnder empfaͤngt, und die mich, auch nach allem, 
was ich davon gehoͤrt hatte, in Erſtaunen ſetzte. 

Noch hatte ich mir das Heer von ausgeſtreckten 
Haͤnden nicht ganz vom Halſe geſchafft, als der be⸗ 
nachbarte Traͤteur fragte: was die Herren zu Abend 
ſpeiſen wollten? Kaum war ich mit dieſem fertig, 
ſo kam ein Weinhaͤndler, legte mir eine gedruckte 
Liſte von 39 Weinen vor, und erſtaunte nicht wenig, 
als ich nur eine Art forderte. Bald nachher kam die 
Mahlzeit und mit ihr eine Bouteille eau de Roi. 
Dieſer Artikel war mir ganz neu in Paris, und ich 
fragte: was ſie mit dieſer Benennung ſagen wollten? 
„O! war die Antwort, es iſt Waſſer, welches der“ 
Koͤnig und alle Englaͤnder und auswaͤrtige Geſandten 
trinken, la bouteille a 16 Sols.“ Dieſer Artikel 
brachte mich beynahe aus meiner guten Laune. Ich 
kenne das hieſige Waſſer, und wenn es filtrirt iſt, 
iſt es gar nicht ſo ſchlecht, als viele Leute ſagen. 
Ich forderte dieſes, und erhielt ein Waſſer, welches 
in der That beſſer iſt als das, was man in den meh⸗ 
reſten Theilen von London trinkt. 


DS 2 
Wie verſchieden iſt alles das von London, wo 
man eben fo gerne Geld nimmt, wo man aber für 
alles, was auslaͤndiſch iſt, keine beſondre Achtung 
zeigt. Auch ſcheinen die auslaͤndiſchen Geſandten 
hier in hohem Anſehen zu ſtehen: denn ich hoͤre fie 
alle Augenblicke nennen, waͤhrend daß man in Lon⸗ 
don ihrer wenig gedenkt. 
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Vierter Brief. N 

Paris den 21 Dec. 

Och will, mein lieber Freund, jede halbe Stunde, 

die mir gelegentlich zu Theil wird, zum Schrei⸗ 

ben aufſparen, und in den vergleichenden Bemerkun⸗ 

gen fortfahren, die ich zwiſchen den Dingen mache, 

die ich jetzt vor mir ſehe, und denen, an die ich kit 
fünf Jahren gewoͤhnt bin. 

Ia meinem letztern Briefe zeigte ich Ihnen klar, 
daß man in Frankreich nicht wohlfeiler Poſt reift als 
in England. Ich will noch hinzuſetzen, daß man 
fuͤr den angeſetzten Preiß in England überall eine 
gute, niedliche und bequeme Chaiſe findet, wenn man 
keine eigne hat, und daß man dafuͤr nicht beſonders 
bezahlt, waͤhrend daß man in Frankreich ſchlechter⸗ 
dings ſeinen eignen Wagen haben muß. 

Der Aufwand in den Wirthshaͤuſern iſt ſo ziem⸗ 
lich auch der naͤmliche; denn wenn man in der Nach⸗ 
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barſchaft von London (und hierinne verſtehe ich auf 
gewiſſen Seiten eine Entfernung von 60 engliſchen 
Meilen) theuerer bezahlt als in Frankreich, ſo lebt 
man dafuͤr wohlfeiler in den mehr entfernten Provin⸗ 
zen und in allen Theilen von Wallis. Alſo einen 
Ort in den andern genommen, waren die Rechnun⸗ 
gen zwiſchen Calais und Paris ſo ziemlich wie in 
England, und wenn ja einiger Unterſchied iſt, ſo muß 
man dafuͤr die groͤßre Reinlichkeit in Anſchlag brin⸗ 
gen, und daß man ein eignes Speiſezimmer hat, 
waͤhrend daß wir in Frankreich ſehr oft in einem der 
Schlafzimmer ſpeiſen muͤſſen. Mehr Mannigfaltig⸗ 
keit hat man allerdings in Frankreich für fein Geld 
im Artikel der Speiſen. Drey bivres rechnete man 
gewoͤhnlich fuͤr Zimmer: ein Artikel, den man in 
England faſt nirgends bezahlt; ich beſinne mich nur 
auf zwey Fälle; dagegen erwartet die Kammermagd . 
einen Schilling für jedes Bette; in Frankreich giebt 
man ihr eine Kleinigkeit. Und ſo kommt auch dieſer 
Artikel eben ſo hoch und hoͤher als in England. Im 
ſuͤdlichen Frankreich lebt man wohlfeiler. Unſer 
Abendeſſen, Nachtlager und Fruͤhſtuͤck mit den noͤ⸗ 
thigen Trinkgeldern war fuͤr uns drey gewoͤhnlich 18 
bis 19 Libres ohne Bediente. Wer in der Schweiz 
auf die naͤmliche Art reiſt, bezahlt, beſonders in den 
kleinen Orten, weit mehr. — 
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Paris und London, obſchon die beyden Haupt- 


ſtaͤdte von Europa, find fo weſentlich von einander 
unterſchieden, daß man alle Augenblicke an dieſen 


Unterſchied erinnert wird. Der Franzoſe zieht ge⸗ 


woͤhnlich Paris vor; der Englaͤnder entruͤſtet ſich 
beym bloßen Gedanken einer Gleichung. Verglei⸗ 
chungen ſind mehrentheils ungerecht, denn es kommt 
dabey hauptſaͤchlich auf das an, was jedes Indi⸗ 
viduum beſonders ſchaͤtzt und liebt, oder — und 
hierinne liegt überaus viel — woran es vorzuͤglich 
gewoͤhnt iſt. Als ich Paris, d. h. die Gaſſen und 
oͤffentlichen Plaͤtze, zum erſtenmal ſahe, hielt ich es 
keinesweges fuͤr eine ſchoͤne Stadt, und damals 
kannte ich London noch nicht. Seit zehn Tagen habe 


ich es in allen Theilen durchwandert, und bier = 


ben Sie meine Meynung. 
Die Straßen von London ſind, im Ganzen, un⸗ 
endlich breiter als hier, wo es auch nicht eine einzige 
giebt, die die Breite und Schönheit derer hat, ders 
gleichen London bey Dutzenden beſitzt. Die beſſern 
Gaſſen zu Paris haben eine ungleich groͤßere Zahl 
ſchoͤner und zum Theil praͤchtiger Gebaͤude, aber 
die Londoner Gaſſen haben eine größere Anzahl gu 
ter Haͤuſer. Wer von Hydepark⸗Corner durch Pie⸗ 

cadilly, St. James - Street, Pall, mall, den Strand, 
Fleet⸗Street und Cheapſide geht, hat ohngefaͤhr 
vier Meilen durch eine zuſammenhaͤngende Reihe von 
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Gaſſen zu gehen, die mehrentheils fünf und ſechs mal 
breiter ſind als die breiteſten Gaſſen zu Paris; — 
ſo erſcheint es wenigſtens dem Auge, weil hier die 
Haͤuſer zwey und drey Stockwerke bahn ſind als 
zu London. 

Paris iſt nicht fo verräuchert, wie London, und 
doch ſehen die Haͤuſer dort niedlicher, reinlicher, ein⸗ 
ladender aus. Ohne Unterlaß ſtoͤßt man in den 
Gaſſen von Paris auf Gebaͤnde, die ſich durch ihre 
Schönheit, ihre Groͤße, und häufig durch ihre Archi⸗ 
tektur empfehlen; dergleichen ſieht man in London 
weit weniger, und viele der ſchoͤnern Haͤuſer haben 
etwas Schweres in ihrer Anſicht. Aber dafür fiche 
man nicht jenen Contraſt von Ueberfluß und Elend. 
Ganz London hat kein Gebaͤude aufzuweiſen, wie 
das Palais Bourbon, Palais Royal, la Fagade du 
Louvre, le Dome des Invalides, l’Ecole militaire, 
le Theatre frangois, I'Egliſe de Ste Geneviève, 
VEglife de St. Sulpice und eine Menge anderer. 
Paris hat keine einzige Bruͤcke, die mit irgend einer 
der drey Londoner eine Vergleichung aus hielte, und 
die St. Paulskirche kann nur mit 858 Peters zu Rom 
verglichen werden. 

Paris hat faſt überall Quays; ) zu London iſt 
die Themſe faſt uͤberall durch Haͤuſer verſteckt, und 


*) Quays find offne Straßen laͤngs an einem Fluſſe 
hin. 
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die Schönheit dieſes Fluſſes, der unendlich mehr 
belebt iſt als die Seine, iſt an den mehreſten Orten 
fuͤr die Stadt verloren. 


Der Platz Vendome (Place Vendome) iſt über» 
aus ſchoͤn und fo regelmäßig, als kein Platz (Square) 
zu London ohne Ausnahme. Die Place de Victoires 
iſt weniger ſchoͤn, hat aber ein Denkmal in der Mitte, 
dergleichen London an Groͤße, Schoͤnheit und Pracht 
nichts hat. Und doch gefaͤllt mir die Reinlichkeit, 
der ungeheure Umfang, die Nettigkeit von Grosve- 
nor-Square mit ſeinen Gewaͤchſen, ſeinem Gruͤn und 
feinem Gebuͤſche in der Mitte mehr, als alle öffent 
liche Plaͤtze zu Paris, ein Dutzend andrer ſchoͤner 
Squares oder Plaͤtze nicht zu gedenken. Die Place 
de Louis XV. liegt jetzt in Verheerung; in der neuen 
Anlage wird fie ſehr ſchoͤn ſeyn. | 


Paris hat ſeine Champs Elifes und andres, fo 
wie London ſeine zwey Parke, denen, duͤnkt mich, 


bey weitem der Vorzug gehoͤrt. London hat nichts 


von der Art, wie den Garten der Thuillerien; die 
Franzoſen nennen fie ohne Unterlaß, und ich war 
außerſt begierig, als ich Paris das erſtemal ſah. 
Ich fand einen hollaͤndiſchen Garten, der mir in 
kurzer Zeit Langeweile verurſachte, und an deſſen 
Ende ich mich mit Vergnuͤgen unter den Baͤumen 
verlor, die ihn von der Place de Louis XV. trennen. 
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Indeſſen find hier mehrere und wichtige Statuen von 
Marmor. 

Die Kirchen muß man nicht gegen einander hal⸗ 
ten, beſonders ihr Innres. Die geringern hier 
haben Schoͤnheiten, die man zu London in den beſten 
vergebens ſucht. Dieß iſt der unterſchied zwiſchen 
katholiſchen und proteſtantiſchen Kirchen. Die er⸗ 
ſtern haben, außer ihrer Architektur, einen Reich⸗ 
thum, eine Pracht und einen Schatz von Statuen 
und Gemaͤlben, die fuͤr den Reiſenden eine uner⸗ 
ſchoͤpfliche Quelle und Zufluchtsmittel von Unterhal⸗ 


tung ſind. 
Ueberhaupt haben hier alle oͤffentliche Gebaͤude 


ein Gepraͤge von Würde, Größe und Majeftät, das 
die Wichtigkeit des Landes und die Groͤße des Koͤni⸗ 
ges zeigt. Auch darinnen hat Paris einen großen 
Vortheil, daß man die oͤffentlichen Gebäude meh⸗ 
rentheils ſehen kann; die zu London ſind gewoͤhn· 
lich ſo verſteckt, daß man von keiner Seite einen 
Geſichtopunkt zu finden im Stande iſt. 

Bis hieher habe ich Theile gegen einander ge⸗ 
halten. Ich komme nun auf eine Schoͤnheit, die 
faſt ganz London hat, und die man vielleicht nir⸗ 
gends in der Welt findet; eine Schoͤnheit, die mir 
durch die Gewohnheit nicht gleichguͤltig geworden iſt, 
und die mich entzuͤcken wuͤrde, ſollte ich auch mein 
ganzes Leben zu London zubringen: es find die Kaufe 
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mannslaͤden, deren immer neue und ganz mit Glas 
verſehene Außenſeite eine Ausſtellung von Allem zeigt, 
was der Laden ſchoͤnes enthaͤlt, in der beſten Ord⸗ 
nung und mit vielem Geſchmacke fo ausgelegt, daß 
die durchſichtige Gaſſenſeite des Gewoͤlbes oder La⸗ 
dens faſt ganz damit bedeckt iſt. Man kann wohl 
ſagen, daß die Gaſſen von London eine Ausſtellung 
von faſt Allem enthalten, was Kunſt und Natur in 
der Welt hervorbringt. Denken Sie ſich die Schoͤn⸗ 
heit und Heiterkeit, die dieſe Schau uͤber die Stadt 
verbreitet, beſonders in denen Gaſſen, wo man bey⸗ 
nahe nichts als Läden ſieht. Paris hat weit weniger 
Fäden, und ihr aͤußerer Anblick verſpricht wenig, 85 
oo. iſt arm, alt und traurig. 

In London geht man mit Vergnuͤgen in den 
Gaſſen umher, hier iſt es eine Beſchwerde. 8 Paris 
hat keine Seitenwege für die Fußgänger (trottoirs), 
und die wenigen, die es noch giebt, ſind nicht eben 
in gutem Stande. London hat faſt keine Thorwege 
(Portes cocheres), fo daß man ununterbrochen laͤngſt 
den Haͤuſern hingeht und nie von einem Wagen et⸗ 
was zu befuͤrchten hat, und da, wo man queer uͤber 
die Gaſſen geht, „find die Pflafterfteine breiter und 
werden ohne Unterlaß gekehrt. In Paris hat jedes 
gute Haus einen Thorweg, aus denen ohne Unterlaß 
ein Wagen auf die Vorbeygehenden hervorrollt, und 
Sie ſind nie, laͤngſt den Haͤuſern, geſichert, weil die 
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Wagen bis an die Mauern fahren. In London gehe 
ich oft des Abends zu meinem Vergnügen ſpatzieren, 
weil die Laͤden, auf mannigfaltige Art erleuchtet, ein 
reizendes Schauſpiel anbieten: hier gehe ich nie: 
denn des Abends gehen iſt unangenehm und gefaͤhr⸗ 
lich. Regnet es, fo iſt es Ihnen unmoglich die her⸗ 
vorragenden Roͤhren, die von den Dächern Waſſer 
ſpeyen, zu vermeiden, weil das Waſſer ſo hoch her⸗ 
abfaͤllt, daß der Wind es umher treibt. Zu London 
wird alles durch bleyerne Roͤhren an den Haͤuſern 
herab unter die Erbe geleitet. . N 


Zu London lebe ich des Nachts immer in Furcht, 
daß mir jemand mein Geld und meine Uhr abfordert, 
oder daß ich in ein Gedraͤnge komme, in welchem 
das Geſindel mich umher ſtoͤßt und mir alles aus den 
Taſchen zieht. Hier geht man zu allen Stunden des 

Nachts und in den entlegenſten Gaſſen in der groͤß⸗ 
ten Ruhe und Sicherheit. 


Nehmen Sie nun, lieber Freund, alles zuſam⸗ 
men, was ich über die beyden Hauptſtaͤdte geſagt 
habe, und Sie werden finden, daß man ſie nicht 
vergleichen kann. Jede hat ihr Gutes und ihr 
Schlimmes, London hat des Guten mehr als Paris, 
und des Schlimmen weniger. Ich habe beydes gegen 
einander gehalten, nicht verglichen; urtheilen Sie 
nun ſelbſt. 


* rn 

Endlich haben beyde Städte gewiſſe Theile und 
Gaſſen, die ſich leider gar wohl mit einander vera 
gleichen laſſen, und in welchen das Elend in aller 
feiner Wuth herrſcht: Gaſſen, die kaum einen Schim⸗ 
mer des Tagelichts einlaſſen, in welchen niemand 
als der Auswurf der Armuth und des Elends wohnt, 
und wo man ſich Mund und Nafe zuhält, um nicht 
die faule und ſtinkende Luft einzuathmen, die darin⸗ 
nen — nicht weht, ſondern ſtille ſteht. Solcher 
Gaſſen findet man hin und wieder in allen Theilen 
von Paris; der weſtliche Theil von London iſt ganz 
frey davon. Ueberhaupt iſt dieſer weſtliche Theil von 
London eine ganz eigene Stadt, die von der City 
durchaus unterſchieden iſt, und in der alle Familien 
von Stande wohnen, ſo daß der Mann von Ver⸗ 
mogen ohngefaͤhr fein Alles darinne findet und für 
ihn das große London doch ſo gar groß nicht iſt. 
Alle öffentliche Beluſtigungen liegen in dieſem Zirkel. 
In Paris hingegen muß der naͤmliche Mann ſeine 
Bekanntſchaften und ſeine Beluſtigungen in allen 
Theilen der Stadt ſuchen. Man hat freylich auch 
hier le Fauxbourg St. Germain, in welchem die mei⸗ 
ſten großen Familien ſich befinden, aber es giebt 
noch eine Menge Haͤuſer vom erſten Range, die in 
allen Theilen der Stadt zerſtreut find. 
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Fuͤnfter Brief. 


Paris. Montags den 24 Dec. 

J. brachte Kern den größten Theil des Tages 

zu Verſailles zu, wo wir den Oberſten ** zum 

Fuͤhrer hatten, der den ganzen Hof kennt und uns 
ſolglich den Tag uͤberaus intereſſant machte. 

Jedermann kann im Pallaſte des Koͤniges er⸗ 
ſcheinen; alles, was man von ihm verlangt, iſt, 
daß er wohl gekleidet fey. An den Sonntagen finden 
ſich tauſende hier ein, unter denen freylich fehr viele 
nicht mit einem ſo unbefangenen Herzen, als ich, 
erſcheinen mochten. Zuerſt hielten wir uns lange 
in den verſchiedenen Vorſaͤlen auf, wo uns der 
Dberfte * * die merkwuͤrdigſten Männer dieſes Landes 
zeigte. Wir gingen dann in die ſogenannte Gallerie, 
einen praͤchtigen Saal von ungeheurem Umfange, 
in welchem man auf» und abgeht, um die ganze fd, 
nigliche e zu ſehen, eg durch dieſen Saal ih 
ren Weg in die Capelle nimmt, und nach angehoͤrter 
Meſſe durch die naͤmliche Gallerie zuruͤckgeht. Der 
König war nicht wohl, die Koͤniginn ging alſo in 
Begleitung ſeiner zwey Brüder; ihnen folgten Mes- 
dames de France und der übrige Hofitaat, 

Die Capelle iſt ein ſchoͤnes Gebäude; doch davon 
koͤnnen Sie Beſchreibungen genug leſen, ſo wie von 
den uͤbrigen Geboͤuden. — Man zeigte uns auch 
den Opernſaal, der ſchoͤn und reich, aber nicht von 
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großem Umfange iſt, weil er blos dem Hofe gehoͤrt 
und niemand ſonſt zugelaſſen wird, ausgenommen er 
habe ein Billet: und die Zahl dieſer Billets, die aus⸗ 
gegeben werden, iſt nicht groß. Ueberhaupt hat der 
König ſelten Oper, und mehrentheils nur bey ge⸗ 
wiſſen feyerlichen Gelegenheiten. — 

Unſer Begleiter mußte beym Herrn von Breteuil 
zu Mittage ſpeiſen, und wir ſpeiſten in der Stadt. 
Nach der Mahlzeit ſollten wir uns in einem der Vor⸗ 
ſaͤle im Pallaſte wieder treffen, und da wir eher ka⸗ 
men als er, mußten wir unter einem Gewuͤhle von 
Menſchen warten. N 

Ich erlebte hier ein auffallendes Beyſpiel von 
jener Höflichkeit und zu vorkommenden Gefaͤlligkeit, 
die dem Franzoſen fo vorzuͤglich eigen iſt, und die 
er auf eine eben ſo einnehmende als natuͤrliche Art 
ausuͤbt. Ich ſtund an einem Feuer und ſprach eng⸗ 
liſch mit einem Paar Englaͤndern. Ein Franzoſe, der 
neben uns ſtund, und der, wie ich nachher erfuhr, 
maitre des Requétes war, redete mich engliſch an, 
aber fo mangelhaft, daß ich ihn nicht immer vers 
ſtund, daher unſer Geſpraͤch bald franzoͤſiſch wurde. 
Ein Mann von ſeiner Bekanntſchaft, der dichte neben 
uns ſtand, miſchte ſich in unſre unterredung, und 
da ſagte ich unter andern, daß wir auf jemanden 
warteten, und daß meine Abſicht in der Zwiſchenzeit 
geweſen wäre, die Zimmer des Koͤniges zu ſehen, 
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daß dieſer aber heute nicht ausginge, und daß man 
mir es abgeſchlagen haͤtte. „Das thut nichts, ſagte 
er, folgen Sie mir,“ und hiemit fuͤhrte er uns 
gerade in die verſchiedenen Zimmer des Koͤniges, bis 
ſelbſt an die Thuͤre desjenigen, in welchem der Konig 
ſaß. Von da ging er mit uns durch alle Zimmer 
der Koͤniginn, der Bruͤder und der Tanten des Koͤni⸗ 
ges. Er ſchien uͤberall zu Hauſe zu ſeyn; die Leute, 
die wir in den verſchiedenen Zimmern fanden, em⸗ 
pfingen ihn mit Achtung, zeigten ſelbſt die Schlaf⸗ 
zimmer, Boudoirs, Bibliotheken und geheimen Ca⸗ 
binette, verſchiedene Arbeiten der Prinzeſſinn, offneten 
Meublen u. ſ. w. Kurz ich ſchloß daraus, daß 
unſer Fuͤhrer zum Hofe gehoͤren muͤſſe. Ich bat 
ihn um ſeinen Namen, um zu wiſſen, wem ich ſo 
viele Gefaͤlligkeiten zu danken habe. Er laͤchelte, 
und nannte mir einen Namen; ich glaube aber nicht, 
daß es der ſeinige war. Er fragte mich hierauf: ob 
wir die Kinder von Frankreich ſehen wollten? Ich 
nahm das Erbieten mit Vergnuͤgen an, und fo führte 
er uns gerade in das Zimmer, in welchem ſie waren. 
Wir fanden ſie ſitzend; ſobald wir ins Zimmer tra⸗ 
ten, ſtunden ſie auf, ſtellten ſich in die Mitte des 
Zimmers und verneigten fich. N 

Die Leichtigkeit, mit der er uns Eingang in die⸗ 8 
ſes Zimmer verſchaffte, befremdete mich mehr als 
alles andre. In England haͤlt es aͤußerſt ſchwer die 

f koͤni⸗ 


koͤniglichen Kinder zu ſehen, und in die Haͤuſer und 
Zimmer der ganzen koͤniglichen Familie wird niemand 
gelaſſen, ſo lange ſie bewohnt ſind, es geſchehe denn 
ganz in Geheim. Selbſt der Koͤniginn Haus in 
London ſieht man, wenn fie es nicht bewohnt, ge⸗ 
wiſſermaßen nur durch Contrebande. a 

Unſer Begleiter führte uns endlich in das Zim⸗ 
mer zuruͤck, wo wir ihn zuerſt geſehen, und wo er 
ſich unter der Menge verlor, da wir den Baron von 
Ke wieder fanden. Wir gingen nun noch in dieſe 
Zimmer, in welchen alle Jahre um dieſe Zeit die 
Porzellaufabrike von Seve das Beſte von ihrer Arbeit 
aufſtellt. Es iſt ein reizender Anblick, mehrere Zim⸗ 
mer ganz voll von dieſem Porzellane zu ſehen, das 
ſich ſo ſehr durch den guten Gefchmack feiner Arbeit 
und die Schönheit feiner Formen und Gemälde em 
pfiehlt. Jeder Artikel hat einen Zettel (Etiquette), 
auf dem der Preiß geſchrieben iſt, und alles ſteht 
zum oͤffentlichen Verkaufe da. 

Ich ſahe dieſen Tag alle Miniſter von e 
die Herren Souffrein und d'Eſtaing, die Sie aus 
dem amerikaniſchen Kriege kennen, die Prinzen vom 
Gebluͤte, eine Menge vom erſten Adel, und Biſchsfe. 
und Erzbiſchoͤfe, die noch häufiger am hieſigen Hofe 
ſind als am engliſchen. Spaͤt in der Nacht fuhren 
wir nach Paris zurück, und das fo ruhig und fo ſicher, 
als man es in England oft am Tage nicht kann. 
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Sefer Brief. 


Paris den 28 Dee. 
Von, Woche wohnte ich einer Sitzung der 
Academie des ſclences bey, in welcher mich 
Mr. de la Place einfuͤhrte. Ich traf da verſchiedene 
Gelehrte von meiner Bekanntſchaft, und fahe eine 
Menge andrer, die ich nicht kenne, und deren Nas 
men man mir nannte. — Die Ordnung, die dar⸗ 
in herrſcht, iſt nicht die beſte: Wie in den Gr 
richtshoͤfen, ſo ſprechen hier mehrere auf einmal, und 
werden wohl ſo laut, daß man keinen derſelben verſtehen 
kann. Auch iſt hier, waͤhrend daß etwas vorgeleſen 
wird, ſo viel Privatunterredung, daß man nicht 
ſehr weit vom Lefer ſitzen muß, um ihn ganz zu ver⸗ 
fieden. — 

»Die wohlthaͤtige Schule des Abbe de l Epee für 
Taubſtumme iſt in ganz Europa bekannt. — Ken⸗ 
nen Sie das eben fo merkwuͤrdige Inſtitut des Herrn 
Hauy fuͤr Blinde? Dieſer Mann ſing vor zwey 
Jahren mit einigen wenigen an und that Wunder. 
Die philanthropiſche Geſellſchaft gab ihm eine Pen⸗ 
ſion, und bewog ihn, ſich ganz dieſer Beſchaͤftigung 
zu widmen. Da dieſe Einrichtung ſich blos durch 
Wohlthaͤtigkeit erhält, fo iſt keine Zahl feſtgeſetzt. 
Gegenwaͤrtig ſind etwan 140 Blinde da; allein man 
wuͤrde willig weit mehrere annehmen, wenn die Fonds 
hinreichten. Man behält gern die erſten und aͤlte⸗ 
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ſten, weil man ſie gebraucht die Neuern und letzt 
Angekommenen zu unterrichten, welches ſonderbar 
klingt und doch woͤrtlich wahr iſt. 3 

Es find gewiſſe Tage und Stunden feſtgeſetzt, an 
welchen jedermann, der kommen will, eingelaſſen wird. 
Beym Weggehen legt man in ein da ſtehendes Koͤrb⸗ 
gen ſo viel oder ſo wenig als man will. Der Anfang 
deſſen, was man uns von ihren Uebungen ſehen ließ, 
wurde mit einem Concerte von etwan 12 Blinden 
gemacht, die verſchiedene Inſtrumente ſpielten und 
ſangen. Dieſem folgte ein Geſpraͤch zwiſchen einem 
Juͤnglinge und einem Mädchen, welches franzoſiſcher 
Aufputz (broderie) war, und in ſchoͤnen auswendig 
gelernten Perioden die Vortheile der Waden über die 
Sehenden zeigt. 

Man brachte hierauf Buchbdruckertypen und ein 
Setzerbret. Einer von uns diktirte eine Periode, die 
ein Blinder mit eben ſo vieler Geſchwindigkeit ſetzte, 
als ich es je von einem ſehenden Setzer geſehen habe. 
Einige derſelben werden wirklich als Setzer und 
Drucker gebraucht und arbeiten fuͤr das Publikum. 
Sie koͤnnen freylich nicht leſen, was fie für Sehende 
gedruckt haben; allein ſie haben auch einen beſon⸗ 
dern Druck fuͤr Blinde, den ſie mit den Fingern, 
und das mit ziemlicher Geſchwindigkeit leſen. Herr 
Hauy zeigte uns ganze Bände. Man hat nämlich 
eine beſondre Art von Papier, auf welches die Typen 
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fo ſtark und tief gedruckt werden, daß man ihre 
Figur auf der andern Seite fuͤhlen kann. Einer 


der Zuſchauer zeigte dem Herrn Hauy eine Periode in 


einem Buche. Hauy ſchrieb ſie mit einem Griffel auß 


Papier, ſo daß man die Buchſtaben eben ſo wie die 
gedruckten auf dem Revers fuͤhlen kate und ein 
Blinder laß es ohne Anſtoß. g , 

„Eben ſo lernen ſte Geographie, worin es ei⸗ 
ner unbeſchreiblich weit gebracht hat. Die Karten 
ſind naͤmlich auf Pappendeckel gezogen, und die 
Graͤnzen der Laͤnder gerade um ſo viel erhoͤht, daß 
man fie mit den Fingern fühlen kann. Die Zu⸗ 
ſchauer mochten ein Land verlangen, welches fie woll⸗ 
ten, der Blinde zeigte es augenblicklich, oder man 
legte ſeinen Finger auf irgend ein Land, und er 
nannte es. Zog der Blinde ſeine Hand zuruͤck, ſo 

e Herr Hauy eine andre Karte ohne Geraͤuſch ihm 
vor; wir legten ſeine Finger auf ein Land in Ame⸗ 
rika, nachdem er vorher die Karte von Frankreich 
gehabt hatte. Sie lag verkehrt; er legte fie zurechte, 
und nannte die Inſel in Weſtindien, auf die man 
ſeine Finger gelegt hatte. 

Was mich aber am meiſten in Erſtaunen ſetzte, 
war folgendes: Auf der Tafel lagen vier Karten der 
vier Welttheile. Herr Hauy verlangte, ich ſollte 
ihm auf irgend einer ein Land zeigen, und da ich 
meinen Finger auf die Inſel St. Domingo legte, 


— 158% 
preßte er ein duͤnnes Stuͤckgen Papier darauf, fo 
daß es von der Erhoͤhung des Contours, durch den 
Oruck, die Form der Inſel erhielt. Dieß gab er 
einem Blinden, und augenblicklich nannte er die 
Inſel. Wo iſt der ſehende Geograph, der, wenn 

man ihm den Umriß irgend einer Inſel unſers Erd» 

bodens zeigt, ohne ihm den Welttheil zu ſagen, ſie 
ſogleich nennen kann? Ich gerieth wirklich in Ver⸗ 
ſuchung zu glauben, man fpiele ein Gaukelſpiel oder 
Taſchenkunſtſtuͤck, allein man verſichert mich, Herr 
Hauy ſey uͤber ſo etwas erhaben. 


Die Maͤdchen werden zum Theil das naͤmliche 
gelehrt als das männliche Geſchlecht. Auch fpinnen . 
fie, machen grobe Bänder, Bindfaden, Stricke, 
Netze, Pferdegurten ꝛc. uͤberziehen Stöcke und Peit⸗ 
ſchen und dergleichen Sachen, die verkauft werden. 


Das Alter der Blinden, die ich ſahe, kann ich 
Ihnen nicht genau ſagen, weil ſie gruͤne Deckel auf 
den Augen tragen, um den Zuſchauern den unange⸗ 
nehmen Anblick zu entziehen, den die entſtellten 
Augen gewiſſer Blinden geben: ich glaube von 12 
bis 24. ' 

Auch nimmt Herr Hauy Blinde von Vermögen 
als Privatſchuͤler oder Penſtonaͤrs an, welche für 
ihre Erziehung bezahlen. N 
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Die Bücher, die man bier für Blinde druckt, 
koͤnnen für alle Blinde dienen, welche mit den Sins 
gern zu leſen gelernt haben. 

Auch das muß ich nicht vergeſſen, daß man 
einem derſelben eine ſchwere Bruchrechnung in der 
Diviſton aufgab, und daß er fie gerade fo durchar⸗ 
beitete und aufloſte, wie ein Sehender mit der Feder 
thun wuͤrde, nur daß er ſich, anſtatt der Feder, der 
Typen und Ziffern bediente, die er aus dem Drucks 
kaſten nahm, und ſtatt der Augen 8 Finger ge⸗ 

brauchte. 

8 Ich war nicht Willens, Ihnen von dem Inf 
tute des Abbe de l'Epee für Taubſtumme zu fchreiben, 
weil ich weiß, daß es in Deutſchland ſehr bekannt iſt. 
Allein ich habe es ſo außerordentlich gefunden, und 
es hat ſo ſehr meine Erwartung uͤbertroffen, daß ich 
Ihnen etwas davon ſagen muß. Herr Hauy hat 
mit Menſchen zu thun; denn alle Blinde haben Be⸗ 
griffe, und ihre Seele iſt jeder Aufklaͤrung ſo fähig 
als die eines Sehenden. Ein Taubgeborner hin⸗ 
gegen iſt wenig beſſer als ein Thier, iſt ohne Gott, 
ohne Religion, ohne Vernunft und ohne Begriffe, 
ſo wie ohne Sprache. Wie alſo ſoll man dieſe unter⸗ 
richten? wie ſich ihnen verſtaͤndlich machen? 

Ich glaubte immer, daß l'Epee blos durch eine 
gewiſſe Zahl von Zeichen ſich verſtaͤndlich mache, und 
daß ein Tauber z. B. den Sinn einer Periode oder 
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Rede, nicht aber jedes Wort niederſchreiben koͤnne. 
Gleichwohl aber hab' ich geſehen, daß der Abt ihnen 
ganze philoſophiſche Stellen und hoͤchſt abſtrakte me» 
taphyſiſche Begriffe aus irgend einem Buche mit ſei : 
nen Haͤnden und Fingern diktirte, und daß dieſe 
Taubgebornen jedes Wort mit aller orthographiſchen 
Genauigkeit und richtiger Interpunktion und Accen⸗ 


tuation niederſchreiben. Eben fo analyſiren fie jedes 


Wort mit grammatiſcher Richtigkeit. Die Zuſchauer 
gaben allerhand Worte, unter denen z. B. j'imitaffe 
war. Der Taube brachte eine geſchriebene gramma⸗ 
tiſche Tafel, auf welcher er zeigte, daß es die dritte 
Perſon des Imperf. Conjunct. Activ. waͤre und regel⸗ 
maͤßig nach den Verbis in er gehe, und ſo mit allen 
andern. Alle Fragen, die ihnen vorgelegt wurden, 
beantworteten ſie ſchriftlich ſehr richtig, ſo daß man 
ſahe, daß ihre Begriffe aͤußerſt klar ſind. Der Abbe 
diktirte unter andern das Wort inintelligibilite; es 
wurde nach drey Bewegungen ſeiner Hand augen⸗ 
blicklich niedergeſchrieben und richtig erklaͤrt. Ich 
erſtaunte über die Klarheit aller ihrer Begriffe; der 


Abt antwortete mir ganz richtig, daß ein Taubge⸗ 


borner keine andern Ausdruͤcke und Begriffe haben 
koͤnne, als ſolche, die er vollkommen verſtehe, weil 
er ſeine Begriffe nicht durch das Wort, ſondern das 
Wort durch die Sache lerne. — Einige wenige 


s * Taubgebornen verſtehen ihn auch ohne Zeichen 
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und nur blos durch die Oeffnung ſeines Mundes und 
durch die Bewegung ſeiner Lippen und Zunge. Dieß 
iſt das non plus ultra ſeiner Arbeiten und nur we⸗ 
nige koͤnnen es. 2 f 

Auch das muß ich nicht beigeſſen, daß er einigen 
ſogar zu reden gelehrt hat. Allein da ihre Sprach⸗ 
werkzeuge nicht von Jugend auf zur Sprache gebil- 
det worden, und da ſie ſich ſelbſt nicht hoͤren, und 
ihre Töne mit keinen andern vergleichen koͤnnen, fo 
iſt ihre Sprache nicht nur aͤußerſt undeutlich, ſon⸗ 
dern hat auch etwas Heulendes, fo Aengſtliches, Ges 
zwungenes und Unnatuͤrliches, daß ſie mich ich weiß 
nicht mit welchen widrigen und traurigen Empfin⸗ 
dungen fuͤllte. Ich war froh als fie ſchwiegen. 

Ich brachte auf zwey Stunden da zu und wurde 
durch mannigfaltige Uebungen aͤußerſt unterhalten. 
Waͤhrend daß ber Abbe mit einer oder mehreren (denn 
wir ſahen blos das weibliche Geſchlecht) zu thun 
hatte, fuͤhrten die uͤbrigen unter ſich eine lebhafte 
Unterredung, und ich ſahe, daß ſie mancherley Be⸗ 
merkungen uͤber die beſuchende Geſellſchaft machten. 

Man redete von aͤhnlichen Stiftungen dieſer Art, 
und ich ſagte, daß eine in Sachſen waͤre. Haͤtte ich 
gewußt, daß der Abbe mit Heinicke Streitigkeiten 
gehabt hat, ich haͤtte geſchwiegen. Er erzaͤhlte mir 
dann, daß ihn Heinicke angegriffen, und daß ein 
Buchhändler zu Berlin allerley zu Heinicke's Vortheil 
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und zu l' Epee's Nachtheil geſchrieben, daß Prinz 
Heinrich, der den Abbe zu Paris beſuchte, ſich darein 
gemengt und dem Buchhaͤndler habe ſagen laſſen, 
daß er entſetzlich irre ſey; daß aber das alles nichts 
geholfen. Er zeigte mir darauf einen Brief des 
Prinzen an ihn, aus welchem ich mich folgender Stelle 
erinnre. „Ich habe mit dem Buchhaͤndler Nicolai 
verſchiedene male reden laſſen, allein er iſt für die 
irrige Methode eines gewiſſen Heinicke eingenommen; 
i n'y a donc plus rien à faire que de Fabandonner 
à la riſee publique.“ — Der Abbe zeigte mir hier⸗ 
auf ein gedrucktes Werkchen, in welchem verſchiedene 
lateiniſche Briefe ſtehen, die er und Heinicke mit ein⸗ 
ander gewechſelt, und am Ende derſelben eine Ent⸗ 
ſcheidung der Zuͤricher Akademie. Ich ſahe daraus, 
daß die Züricher fich in den Streit gemengt, die zwey 
Methoden unterſucht, und durchaus gegen Heinicke 
die Sache entſchieden hatten. 

Der Abbe hat an die go Perſonen beyderley Ges 
ſchlechts. Er hatte fie ſonſt beyſammen, mußte fie 
aber aus natuͤrlichen Urſachen trennen. Er hat ſich 
dieſer Sache ganz gewidmet, erhaͤlt keine Bezahlung, 
ſondern giebt vielmehr der Stiftung jährlich eine ge— 
wiſſe Summe. Die Regierung und we 
Leute beſtreiten die uͤbrigen Koſten. 

Wie groß, wie ehrwuͤrdig iſt ein folcher Mann! 1 
Und eben darum thut mirs leid, ihn in der letzten 
C 75 
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Stufe ſeines Alters zu ſehen, ſinkend und ſchwach am 
Geiſte. ) So kramte er z. B. die Doſen und Me⸗ 
daillen aus, die ihm der Kaiſer, der Churfuͤrſt von 
Maynz, Prinz Albert von Sachſen und andre ge⸗ 
geben haben. Ein Stuͤck vom wahren Kreuze, 
das ihm der Kaiſer gab, zeigt er nur den Katholiken. 
Dieſer Fuͤrſt verſteht ſich auf Geſchenke: denn der 
Abbe iſt aͤußerſt religioͤs. Die ganze Stiftung hat 
gewiſſermaßen ihren Urſprung ſeiner Froͤmmigkeit zu 
danken. Denn ſeine erſte Abſicht ging nicht weiter, 
als, den Taubgebornen Gott kennen und beten zu 
lehren. — 

Ich habe auf meinen Reifen oft ſonderbare Bes 
merkungen über den Ruf gemacht, den die Schrift⸗ 
ſteller zu Hauſe oder im Auslande haben. Unzählige 
mal habe ich an verſchiedenen Orten von der naͤn⸗ 
lichen Perſon auf eine Art reden hoͤren, daß ich 
glaubte, es koͤnne nicht die naͤmliche ſeyn. Waͤh⸗ 
rend daß Frankreich und Deutſchland mit Young 
weinte und ihn mit melancholiſchem Entzuͤcken las, 
wußten die Englaͤnder kaum, in welchem Dorfe er 
exiſtirte. Nie hat man dort an ſeinen Werken allge⸗ 
meinen Geſchmack gefunden, und der kritiſche Theil 
der Nation hat ſie zu allen Zeiten verdammt. — 
*) Der Mann iſt nun tod. Ob fein Juſtitut fortgeſetzt 


wird, iſt mir nicht wiſſend; es iſt aber wahrſcheinlich, 
well der Abbe gute Gehülfen hatte. Der Herausg. 
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Sterne hab' ich ſehr oft a flimſy writer (einen kraft 
und geiſtloſen Schreiber) nennen hoͤren. Die Mar⸗ 
e von Sillerie *) Bu in na und Deutſch⸗ 
9 In einem Briefe aus England vom An 1785 ſchreibt 
der Verfaſſer von der Marquiſe Sillerie, die damals 

noch Gräfinn von Genlis war, folgendes: 


„Ich ſchrieb Ihnen letzthin, daß die Gräfin von 
„Genlis hier erwartet werde. Ich traf ſie an einem 
„Abende bey Madame de la Fite. Sie iſt munter wie 
„eine Franzoͤſinn, angenehm und liebkoſend, ſpricht, 
„wie die gelehrten Frauenzimmer faſt alle ſprechen — 
„mit Praͤtenſion und männlich, iſt in ihren Grund⸗ 
vſaͤtzen, die fie bekennt, ſtreng, und zeigt Anhaͤnglich⸗ 
„keit an Religion. Sie iſt nahe an ge, und man 

v»ſieht noch, daß fie huͤbſch geweſen iſt. Ihre Perſon 
„it angenehm und wohlgewachſen. Sie hat ein Maͤd⸗ 
„chen von 11 Jahren bey ſich, die fie Pamela nennt, 
„und die in ihren Schriften unter dem Namen Pulche⸗ 
rig vorkommt. Dieſes Kind, das die Graͤfinn ſehr 
„liebt, if eine Englaͤnderinn, d. h. fie if in den erſten 
„Jahren ihres Lebens in England geweſen, und wird 
„etzt mit den Kindern des Herzogs von Orleans er⸗ 
„logen. Dieb zuſammen hat Anlaß zu der Sage gege⸗ 
„ben, daß dieſe Pamela der Graͤfinn eigne Tochter 
„vom Hertoge ſey, f) daß man fie kurz nach ihrer Ge⸗ 


1) Dieſe Sage erhält ſich noch immer. In einem politi⸗ 
ſchen Blatte zu Ende des Jahrs 1791 hieß es von ihr, 
daß fie mit der Tochter des Herzogs von Orleans, Pas 
me la, nach England gegangen fen. Der Heraus. 


44 


land einen großen Namen, und Sie ſelbſt, lieber 
Freund, moͤgen nun einen groͤßern oder geringern 
Werth auf die ſchriftſtelleriſchen Verdienſte dieſer 
Frau legen, ſo will ich Ihnen dennoch ſagen, in 
welcher Achtung oder in welchem Rufe ſie hier ſteht 
und wie man über fie urtheilt. Ich höre fie denn nie 
ohne Spott oder ein ſatyriſches Lächeln nennen. Sie 
iſt ſo ganz la bete noire des gens de lettres, und 
diejenigen, die nicht Schriftſteller find, machen ſich 
nicht wenig uͤber fie luſtig. Elle s'eſt donnde des 
ridicules; ein ſichres Mittel ſich in Frankreich zu 
Grunde zu richten. In der großen Welt ſpielt fie 
keine Figur, und in der modiſchen Welt ſagt man: 
ce n’eft pas une femme du monde. Ihre Anfälle 
auf Voltaire, der vorzüglich ihr Cheval de bataille 
iſt, haben ihr Bitterkeiten ohne Ende zugezogen, und 
in ihren Kriegen mit den gens de lettres unterliegt 
fie. j Ihr Werk über die Religion iſt zu ſeicht für den 
Gelehrten ſowohl als fuͤr den Liebhaber; die andern 
verlachen es. Was einen am meiſten verwundern 
muß, iſt, daß ſich ein Frauenzimmer von ihrem Range 


„burt nach England geſchafft und nachher als eine ge⸗ 

„borne Englaͤnderinn nach Frankreich gebracht habe. 

„Daß die Graͤſinn ſchon ſeit vielen Jahren nicht mehere 

„mit ihrem Manne lebt, iſt eine bekannte Sache. Sie 

a „hat von ihm zwey Tochter, die ſchon verheirathet find. 
„Sie bleibt nur kurze Zeit in England.“ — 


* 
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ſo weit herablaͤßt und in eine Lage ſetzt, von jedem 
ungezogenen Schreiber angegriffen zu werden. 
ueberhaupt muß man es bey der Schriftſtellerey für 
etwas Hartes halten, daß derjenige, welcher ſchreibt, 
ſich dadurch jedem andern Schreiber gleich ſetzt, und 
daß jeder rohe, ungebildete und ungeſchliffene Menſch 
ein Recht dadurch bekommt, ein Buch zu beurtheilen 
und in ſeiner ungeſitteten Sprache Grobheiten zu 
ſagen. Wer ſich nun in das polemiſche Fach einlaͤßt, 


wie die Marquiſe fo haͤufig es gethan hat, wird dies 


ſes vorzuͤglich und am meiſten empfinden. — Graf 
Buffon iſt der einzige Gelehrte, mit dem ſie in 
Freundſchaft fie, und auch auf diefen hat fie einen 
Theil des ridicule gebracht, mit dem fie ſelbſt ſo fehr. _ 
überladen iſt. c 

Graf Buffon!) ſelbſt ſteht jest überhaupt hier in 
ſehr wenig Achtung, und man faͤngt an ihn als alt 
und ſchwach zu betrachten. Seine Werke ſind nach 
und nach genauer unterſucht worden, und man be⸗ 
trachtet ihn mehr als einen feinen Schriftſteller denn 
einen Naturkuͤndiger. Eigne Beobachtung ſpricht 
man ihm völlig ab, und zeiht ihn einer Menge Irrun. 
gen und Fehler. Sein einſt großer Ruf verleitete 
ihn in den Akademien einen gewiſſe en Ton anzuneh⸗ 
men; dieſen hat man uͤbel aufgenommen. Wenn er 

) Ich darf wohl den Leſern nicht erſt ſugen, daß Puſſos 
nunmehr tod if. Der Her. 
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in der Academie des feiences ſprach, hoͤrte man ihn 
kaum an, ſo daß er faſt nie mehr hinein geht, und 
die Academie frangaife beſucht er ſehr ſelten. Man 
lacht, daß er fo empfindlich für Weihrauch iſt, und 
ein Gedichtchen zu ſeiner Ehre, ſo elend es auch ſey, 
iſt nie an ihm verloren. Er laͤßt ſie in den Journa⸗ 
len drucken, und dann macht man ſich darüber 
luſtig. — So, lieber Freund, iſt das Schickſal 
der Menſchheit, und an alles das bin ich ſo ſehr 
gewohnt, daß ich mich nicht mehr darüber wundere. 


Siebenter Brief. 
Den 6 Januar 1788. 
Je denke Ihnen keine Beſchreibung von Paris zu 
geben, lieber Freund, denn dieſe koͤnnen Sie 
beſſer in mehreren Werken leſen; ) wohl aber über das 
und jenes eine Anmerkung zu machen und beſonders 
Veraͤnderungen anzuzeigen. 
Ich glaube, ich habe Ihnen ſchon zu einer an⸗ 
dern Zeit etwas von der Unordnung, der Unreinlich⸗ 
*) Die wahreſte und geiſreichſte zugleich findet man in 
Goldoni's Memoiren (ins Deutſche uͤberſetzt von 
G. Schaz) im zten Theil, der feinen 17jaͤhrigen 
Aufenthalt zu Paris beſchreibt. Die zwey erſten ent⸗ 
halten ſeine Reiſen durch Italien. Merciers Ta- 
bleau de Paris enthält mehr Naiſonnement, als Bes 
ſchreibung. 


feit und dem theils verfallenen theils baufaͤligen Zu⸗ 
ſtande geſagt, in welchem fo viele oͤffentliche Gebaͤude 
gehalten werden. Die berühmte Fagade du Louvre, 
Perraults Meiſterſtuͤck, iſt vernachläßigt, und man 
hat an dieſelbe elende Boutiken gebaut, deren Rauch⸗ 
faͤnge, ſammt dem Rauche, einen ſonderbaren Contraſt 
mit der daruͤber ſtehenden Colonnade machen. Vor 
dieſer Faßade ſtehen eine Menge beweglicher Buden, 
in denen die Troͤdler ihre Lumpen aushaͤngen, und 
Andre Nadeln und Pfefferkuchen verkaufen. Gewiſſe 
Theile des Louvre ſelbſt, fo wie die Thuillerien, find 
ganz verfallen. Freylich baut und reparirt man an 
mehreren Orten; aber dieß geht ſo langſam her, daß 
man auf dieſe Art ohne Unterlaß fortbauen kann: 
denn ehe man mit einem Theile fertig wird, muß in 
dem ungeheuern Umfange dieſer Gebaͤude ein andrer 
zuſammen fallen. In allen Durchgaͤngen dieſer bey⸗ 
den Pallaͤſte find Buden und kleine Kraͤmer ohne 
Ende. i en 

Die beruͤhmten Galleries du Louvre, deren Ve⸗ 
ſchreibung ich andern uͤberlaſſe, gleichen jetzt großen 
Staͤllen. Auch ſie ſollen jetzt reparirt werden, und 
in ihnen will man alle Gemälde, Statuen und Kunſt⸗ 
werke des Koͤniges aufhängen. Allein dieſes, ſagt 
man, wird in vielen Jahren noch nicht zu Stande 
kommen. Indeſſen liegen ſeit Jahren dieſe Sachen 
in Luxembourg und an andern Orten auf eine Art 
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umher, daß man viele derſelben gar nicht ſehen kann. 
Die Saͤle der Malerakademie ſind kothig und ſtaubig, 
und die beruͤhmten Schlachten des Alexander von 
le Bruͤn ſehen ſo ſchmutzig aus, und empfangen durch 
die unreinlichen Fenſter ein ſo ſchlechtes Licht, daß 
einer, der gar nichts davon wüßte, daran erinnert 
werden muͤßte. 


Vor einigen Tagen wollte ich meinen Reiſege⸗ 
faͤhrten die herrliche Gemaͤldeſammlung des Herzogs 
von Orleans zeigen; ich durchwanderte mehrere 
Zimmer, in welchen die kleinern Stuͤcke haͤngen, er⸗ 
ſtaunte aber nicht wenig, als ich alle große Stücke 
an den Waͤnden und in der Mitte eines großen Saa⸗ 
les ſo dicht neben einander aufgeſtellt fand, daß 
kaum Platz fuͤr eine Perſon iſt zwiſchen ihnen in der 
Dunkelheit durchzugehen. Auch dieſer Prinz baut 
eine Gallerie, die in einigen Jahren fertig werden 
wird, und aus dieſer Urſache hat man ſeit einigen 
Jahren dieſe Gemaͤlde ſo zuſammen geworfen. 


Eben ſo ging es uns mit dem Pallaſte Luxem⸗ 
burg. Der Koͤnig hat dieſes ſeinem Bruder, 
Vlonſſeur, gegeben, hat ſich aber die Gemälde vor. 
behalten. Dieſe hat man denn auch zuſammen ge⸗ 
worfen, um ſie in einigen Jahren in die Gallerien 
des Loubre zu bringen, und man muß ſie ſehen wie 


man kann. Die Gebaͤude ſelbſt find in einem elen⸗ 
ö b den 


den Zuſtande, allein Monfieur will in einigen Jahren 
große Veränderungen machen und alles repariren 
und bauen. — Auch erſchwert man das Sehen. 
Als ich ins Louxemburg kam, erfuhr ich, daß man 
nach den Schluͤſſeln in das Lonpre ſchicken müßte. 


Unter eben die Klaſſe von den vielen hiefigen Ge⸗ 
baͤuden, die ſchlecht unterhalten ſind, muß ich auch 
das Obſervatorium rechnen. Es iſt das groͤßte, 
das ich irgendwo geſehen, begreift ſehr vielerley in 
fi, und iſt in der That das edelſte und erhabenfte 
Werk, das ich in dieſer Art kenne. Allein ein Theil 
deſſelben iſt fo verfallen, daß man ſich ihm nicht 
naͤhern darf. Die platteforme und die ſogenannte 
Salle de ſeerets ſind unzugaͤnglich. Freylich baut 
und beſſert man daran, aber das iſt der Fall ſchon ö 
ſeit Jahren. Die Obſervatoria zu Oxford und 
Greenwich ſind dem Anſehen nach nur klein und un⸗ 
beträchtlich, wenn man fie gegen das hieſige haͤlt; 
allein ſie ſind beyde in einem vortrefflichen Zuſtande 
und haben mehrere und beßre Juſtrumente. 


Das aber, was denn endlich zu paris 965 
wird, iſt uͤber alle Maßen groß und ſchoͤn. Die 
neue Kirche St. Genevieva iſt, ſo weit ſie fertig iſt, 
alles, was Kunſt, Geſchmack und Aufwand Großes, 
Erhabenes und Schoͤnes hervorbringen kann. Der 
neue Theil der Pfarrkirche St. Sulpice hat große, 
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anziehende Schoͤnheiten: die drey großen Schauſpiel⸗ 
haͤuſer, die alle innerhalb zehn Jahren neu erbaut 
worden, haben ihre mannigfaltigen Verdienſte, be⸗ 
ſonders das Theatre frangais. — 


Wenn ich mich uͤber den ſchlechten Zuſtand vieler 
offentlichen Gebäude zu ſtark ausgedruͤckt haben 
ſollte, fo muͤſſen Sie es dem Umſtande zuſchreiben, 
daß ich gewohnt bin alles das in England ſo ganz 
anders zu ſehen, wo Reinlichkeit, Ordnung und 
unablaͤßliche Sorgfalt allen Dingen ein immer neues, 
immer junges, immer reizendes und heiteres Anſehen 
giebt. a 


Die Place de Louis XV. wird vermuthlich ſehr 
ſchoͤn werden. Jetzt iſt fie ganz in Unordnung, und 
hat nichts aufzuweiſen als die ſchoͤne Statue in der 
Mitte und die Reihe von vortrefflichen Gebäuden an 
der Nordſeite. Auch wird man von dieſem Platze 
eine Bruͤcke uͤber die Seine bauen, wo vorher keine 
war. 


Da ich gern alles zum Beſten kehre, ſo will ich 
mir einen Augenblick vorftellen, daß das Louvre, die 
Gallerien und Thuilleries gereiniget und reparirt, die 
Gaͤrten in beßrer Ordnung, der Platz Ludwigs XV. 
ſchoͤn angelegt, die neue Bruͤcke gebaut, eine neue 
Gaſſe in dem Fauxbourg St. Germain geoͤffnet iſt — 
und Paris wird eine Reihe von Gebaͤuden, Gärten 
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und Plaͤtzen haben, dergleichen ſchwerlich eine Stadt 
irgend in Europa auffuweiſen hat. Man muß als⸗ 
dann vom Pont - neuf, der immer feine großen Vera 
dienſte hat, an das nicht weit davon gelegene Loubre 
gehen, und durch dieſes laͤngſt den Gallerien in die 
Thuillerien, welche gerade in den Garten führen. 
Durch breite Wege, Blumenbeete und Statuen kommt 
man denn in die dazu gehoͤrigen Luſtwaͤlder, deren 
Ende einen offenen Platz mit Waſſer und einzelnen 
und gruppirten Statuen hat. Dieſe fuͤhren gerade 
in die place de Louis XV, aus der man in die großen 
Luſtwaͤlder der Eliſaͤiſchen Felder (Champs Elifees) 
kommt. Auf dieſem Wege, der eine halbe franzoͤ⸗ 
ſiſche Meile lang iſt, haͤtte man denn die Schau von 
zwey koͤniglichen Pallaͤſten, zwey großen Bruͤcken, 
von den Gaͤrten und Luſtwaͤldern, von der Seine, 
von zwey bronzenen Statuen zu Pferde und von 
mehr als 30 marmornen. 

Unter den Verbeſſerungen und Verſchoͤnerungen, 
die Paris von Zeit zu Zeit erhaͤlt, iſt unſtreitig eine 
der wichtigſten, daß man die Haͤuſer auf allen Bruͤk⸗ 
fen niederreißt. Die Stadt gewinnt dadurch an 
Schoͤnheit: noch weit wichtiger aber iſt Geſundheit. 
Auf mehreren Bruͤcken waren zeither ganze regel⸗ 
maͤßige Gaſſen, ſo daß man nicht allemal wußte, 
ob man über eine Brücke ging. So eine Gaſſe exiſtirt 
noch auf der Bruͤcke St. Michel, die aus elenden 
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traurigen Haͤuſern beſteht, und das Durchſtroͤmen 
der Luft, das durch den Fluß befoͤrdert und gereini⸗ 
get wird, vollkommen hemmt. Alle dieſe Haͤuſer 
find ſeit kurzem zum Niederreifen verdammt worden. 
Eben ſo war ehemals der Pont aux Changes; dieß⸗ 
mal ſahe ich kein einziges Haus mehr darauf, wohl 
aber arbeitet man noch an Trottoirs, die jetzt, an⸗ 
ſtatt der Haͤuſer, auf beyden Seiten der Bruͤcke ers 
hoͤhet ſind und den Uebergang der Fußgaͤnger be⸗ 
quem machen. 5 
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% N Dien 10 Januar 1788. 


De. Better iſt bisher mehrentheils guͤnſtig ge⸗ 
weſen, und ich fahre fort, alle Morgen regel⸗ 


mäßig umher zu wandern und jede Merkwuͤrdigkeit 


zu befehen. Die Nachmittage vergehen mit der Mahl⸗ 
beit, mit Geſellſchaften, Schauſpielen, Concerten 
u. ſ. w. Wir haben alle Schauſpiele geſehen, und 

die Folge iſt, daß wir das Theatre re allen 
andern vorziehen. } 

Man ſpeiſt hier nicht fo wat zu Mittage wie zu 
London, und die Schauſpiele dauern nicht ſo lange. 
Zu London iſt mit der Mahlzeit oft der Reſt des Tages 
verloren; hier kann man in Geſellſchaft ſpeiſen, das 
Schauſpiel beſuchen, und den Reſt des Abends aber⸗ 
mals in Geſellſchaft hinbringen. N 

Man ſpeiſt zu Paris, wie ich ſage, nicht fo ſpaͤte 
wie zu London, aber jetzt doch viel ſpaͤter als ches 
mals. Unter den Leuten vom erſten Range ſpeiſen 
manche nicht viel eher als fünf Uhr; manche halb 
fuͤnfe, andre etwas eher. Der reiche Privatmann, 
der Banquier, der große Kaufmann ſpeiſt zwiſchen 
drey und vier Uhr; ſelbſt in den beſſern öffentlichen 
Haͤuſern findet man a gegen vier c uhr eine Mahlzeit \ 
fertig. 

Diefe verſpäterten Stunden des Mittagseſſens 
haben die Pariſer von den Englaͤndern gelernt, die 
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fie in unzaͤhligen Dingen jetzt fo ſehr nachahmen, 
daß ich mich oft nicht wenig gewundert habe. Ohne 
Unterlaß hoͤrt man à l’Anglaäife, und der Dinge 2 
TAnglaiſe iſt kein Ende. Der Schnitt der Kleider, 
der ſonſt zwiſchen den beyden Nationen ſo verſchieden 
war, daß ich einſt meine in Frankreich oder fran⸗ 
zoͤſſſch gemachten Kleider in England nicht tragen 
konnte, iſt jetzt vollkommen der naͤmliche. Die kurz 
abgeſchnittene und in verſchiedenen Farben geſtreifte 
Weſte iſt jetzt hier fo allgemein, daß ich fie ſogar 
haͤufig in Abendgeſellſchaften ſehe. Leute von Ton 
tragen den Kragen bis an die Haͤlfte des Ohres, wie 
in England, und nennen das la mode du Prince de 
Galles. Der Degen iſt hier noch immer mehr oder 
weniger gebraͤuchlich; indeſſen hab' ich verſchiedene⸗ 
mal in großen Geſellſchaften bemerkt, daß Mehrere 
ohne als mit Degen erfchienen. — 

Gold, Silber und Stickerey war ſonſt in Paris 
allgemein; ſelbſt tief herab bis in die mittlern 
Stände war dieſer Flitterſtaat nothwendig. Von 
alle dem ſehe ich jetzt ſehr wenig. Leute vom erſten 
Range erſcheinen in einfacher Kleidung, und ſelbſt 
zu Verſailles, unter vielen Hunderten, glaube ich 
nicht, daß ich 50 reiche Kleider geſehen habe. 

Auch die engliſche Sprache iſt ſehr gemein ge⸗ 
worden, und wird in vielen Familien als ein noth⸗ 
wendiger Theil der Erziehung betrachtet. Ich kann 
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Ihnen kaum ſagen, wie oft wir engliſch hier ange⸗ 
redet werden. Von engliſchen Romanen, deren 
Exiſtenz ich nicht kannte, finde ich hier franzoͤſiſche 
Ueberſetzungen, und in den Anzeigen neuer Buͤcher 
ſehe ich die Ueberſetzung einer Menge Pamphlets, de⸗ 
nen man in England wenig Aufmerkſamkeit ſchenkte. 
In allen großen Kaffeehaͤuſern findet man mehrere 
engliſche Zeitungen, und auf dem Theatre frangais 
hat man jetzt einen Lear, Hamlet, Makbeth, Julie 
und Romeo. Selbſt engliſche Luſtſpiele, freylich mit 
Abaͤnderungen, hat man verſucht auf die hieſige 
Buͤhne zu bringen. 

Dieß iſt der letzte Brief, den Sie von Paris er⸗ 
halten, denn kuͤnftigen Sonnabend werden wir es 
verlaſſen. Ich denke den Ruͤckweg durch die Barriere⸗ 
Städte zu nehmen und Über St. Omer nach Calais 
zu gehen. 
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Neunter Brief. 
Bethune in der Gtafſchaft Artois 
den 13 Januar 1788. 
Kom: werden Sie glauben, lieber Freund, daß 
wir in zwey Tagen in dieſer Jahreszeit bis hie⸗ 
her gekommen ſind, und daß wir leicht noch weiter 
hätten gehen koͤnnen, denn es war fünf Uhr als wir 
hier ankamen. Da ich beſchloſſen hatte, durch die 
Barriere» Städte, d. h. die Flandernſtraße zu gehen, 
ſo wollte ich einen großen Theil der Reiſe den erſten 
Tag zuruͤcklegen; denn die Staͤdte Bethune, Aire, 
Arras, St. Omer, Calais werden zwiſchen fünf und 
ſechs Uhr geſchloſſen: ein Umſtand, der in kurzen 
Tagen aͤußerſt beſchwerlich fuͤr Reiſende iſt. Ich be⸗ 
ſtellte die Pferde um fuͤnf Uhr des Morgens, damit 
ich gewiß ſeyn moͤchte ſie um ſechs zu haben; allein 
ſie kamen gegen alle Erwartung eine halbe Stunde 
fluͤher als fie beſtellt waren; der Bediente hatte ſich 
auch in der Zeit geirrt und kam vor vier Uhr in mein 
Zimmer: kurz wir verließen unſer Hotel halb vier 
Uhr, und wechſelten eben zum zweytenmal die Pferde 
als es Tag wurde. 

Todte Stille herrſchte in den großen Gaſſen von 
Paris; die ungeheure, nur ſchwach erleuchtete Stadt 
ſchien eine traurige Pauſe zu machen und der Lebens. 
puls gehemmt zu ſeyn. — Kein Pferd, kein Wagen! 
Die Haͤuſer ber Großen waren gleich Einöden. 
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So wie ich mich von den großen Quartieren der 
Stadt entfernte, fand ich, daß das Elend raſtlos iſt. 
Ich begegnete einer Menge Weibsperſonen mit klei⸗ 
nen Lichtern, die durch die Gaſſen in verſchiedene 
Haͤuſer zu gehen ſchienen. Die Sache fiel mir auf, 
und ich dachte hin und her, was ſie wohl ſo fruͤhe 
thun koͤnnten, konnte mir es aber auf keine Weiſe 
erklären. 

Senlis iſt die erſte anſehnliche Stadt, an die 
man auf dieſer Straße kommt, ohne jedoch eigent⸗ 
lich durch ſie zu gehen. So wie man ſich dem Fluſſe 
Oiſe naͤhert, der von Compiegne nach Chantilly 
fließt, wird das Land allmaͤlig ſchoͤner, und ich bir 
merkte bald die Aehnlichkeit der Landſchaft hier mit 
der um Chantilly herum, beſonders zu Pont St. 
Maxence, wo wir uͤber die Oiſe gingen, und wo mir 
die Gegend umher ſo wohl gefiel, daß ich nicht wenig 
bedauerte, ſie nicht in einer beſſern Jahreszeit zu 
ſehen. 

Der Tag neigte ſich, als wir nach Roye kamen, 
und es war gerade noch helle genug, daß ich ſehen 
konnte, daß es eine ziemlich artige und nicht unbe⸗ 
traͤchtliche Stadt iſt. 5 N 

Wir reiſten bald in Dunkelheit, und erreichten 
gegen neun Uhr Peronne. Dieß war einſt eine ſehr 
ſtarke Feſtung, und iſt es auch noch, wird aber nicht 
unterhalten und hat keine regelmaͤßige Garniſon. 
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Man ſchließt hier die Thore, fo wie in den andern 
feſten Plaͤtzen, mit Einbruch des Abends, fie werden 
aber für eine Kleinigkeit ohne weitere Umſtaͤnde geoͤff⸗ 
net, welches in den andern Feſtungen nicht geſchieht. 
Ein ſehr gutes Wirthshaus, reinlicher als viele 
andre franzoſiſche Wirths haͤuſer es find, eine vor⸗ 
treffliche Mahlzeit und gute Vetten erquickten uns 
von einer langen Tagesreife, in der wir 353 fran⸗ 
zoſiſche Meilen (ohngefaͤhr hundert engliſche) zuruͤck⸗ 
gelegt hatten. 

Heute haben wir nicht mehr als 19 Meilen ge⸗ 
macht, und ſind, Arras ausgenommen, durch keine 
betraͤchtliche Stadt gekommen. Bapaume iſt zwar 
eine Feſtung, aber weder gut noch ſtark bewohnt. 

Arras, als die Hauptſtadt von Artois, iſt ein 
Sammelplatz des Provinzialadels, der Sitz der 
Landſtaͤnde, eines Gouverneurs, eines Bifchofs 
A. 0. w., folglich ſchon in dieſen Ruͤckſichten betraͤcht⸗ 

lich. Setzen Sie dazu noch eine anſehnliche Garni⸗ 
ſon, einige Fabriken und Handel, und Sie werden 
begreifen, daß Arras eine ſehr betraͤchtliche Stadt 
i ſeyn muß. Ich bemerkte eine Menge ſehr guter und 
großer Haͤuſer darin, und glaube gerne, daß fie über 
‘20,000 Einwohner hat. Herr Necker rechnet 
2 1,000. ' 

Auch Bethune iſt eine Feſtung, denn in dieſem 
Theile von Frankreich ſind ſie ohne Ende. Ob wir 


ſchon wuͤnſchten, die Tagereife heute zeitig zu enden, 
fo Hätten wir doch beynahe weiter gehen müffen, und 
am Ende weiß ich nicht, ob es nicht beſſer geweſen 
waͤre: denn hier find wir alle drey Reiſegeſellſchafter 
in ein einziges Zimmer zuſammen geſteckt, das uͤber⸗ 
dieß weder groß noch gut iſt. Wir fuhren in das 
beſte Wirthshaus, und hoͤrten, es ſey kein Platz da. 
Der Wirth, der tauſend Entſchuldigungen machte, 
ſchickte fogleich in ein zweytes, bekam aber zur Ant⸗ 
wort, daß auch dieſes ganz voll ſey. Was war zu 
thun? Der erſte Wirth trieb einige Leute aus einem 
Zimmer, die es ſich nun in der Kuͤche gefallen laſſen 
wollen, und in dieſem Zimmer ſchreibe ich Ihnen in 
Erwartung der Mahlzeit. ? 

Ich war neugierig zu wiſſen, warum die Wirths⸗ 
haͤuſer in dieſem kleinen Orte ſo voll ſeyen, der nicht 
einmal eigentlich auf der großen Straße nach Flan⸗ 
dern liegt. Denn gewoͤhnlich geht man von Paris 
nach Arras und läßt Bethune zur Linken. In Eng⸗ 
land wuͤrde ich ſogleich an ein Pferderennen oder an 
die Quarter - Seſſions gedacht haben; hier aber muß 
ich die Urſache in Holland ſuchen. Die hieſigen Gaͤſte 
find hollaͤndiſche Patrioten, die ſeit der letzten Revo⸗ 
Intion in ſolcher Menge gern und ungern ihr Vater⸗ 
land verlaſſen haben, daß, wie ich hoͤre, alle Staͤdte 
im noͤrdlichen Frankreich von ihnen voll ſind. Sie 
ſcheinen über ihre Beſtimmung unentſchloſſen zu ſeyn, 
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und unwillig fich weit von ihrem Lande zu entfernen. 
Viele wohnen ſchon ſeit geraumer Zeit in Wirths⸗ 
haͤuſern, und ſagen, ſie ſuchen Haͤuſer oder Plaͤtze 
ſich niederzulaſſen, während daß fie vermuthlich blos 
auf einen heitern Himmel hoffen, und mit jeder Poſt 
die Ausſicht erwarten, in ihr Vaterland zuruͤckzukeh⸗ 
ten. — Zu Paris ſcheint man auch nicht die hohe 
Freundſchaft für fie zu haben, zu der fie doch natuͤr⸗ 
lich berechtiget ſeyn ſollten. Es beluſtigte mich, viele 
pariſiſche Damen mit breiten Orangebaͤndern zu 
ſehen; eine Mode, die nicht lange vor meiner Abreiſe 
ihren Urſprung zu London hatte. Daß man dort 
Orangebaͤnder trug, hatte nun nichts Befremdendes, 
daß man aber dieſe Mode in Frankreich annimmt, 
iſt auffallend genug. Doch die Mode kennt weder 
Vaterland noch Verhaͤltniſſe, und ich zweifle keines. 
weges, daß man zu London waͤhrend des letzten 
Krieges Moden à la d’Orvilliers und à la d’Efaing 
getragen hat, wenn ſie anders der Ton zu . 
geweſen ſind. 


Calais den 15 Jan. 


Von ai führte uns unſer Weg nach Aire, 
abermals eine Feſtung und ein nicht unbetraͤchtlicher 
8 1 f Ad 

Von da kamen wir in das groͤßre und ſchoͤne 
St. Omer, das ſowohl als ſeine Lage überhaupt mir 
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uͤberaus wohl gefiel. Es iſt ziemlich groß, hat 
ſchoͤne Gaſſen, eine Menge großer und ſchoͤner Haͤu⸗ 
ſer, anfehnliche oͤffentliche Gebaͤude, und kurz zeigt, 
daß es nicht nur eine Feſtung, ſondern auch eine 
Handels und Geldſtadt iſt. Die Feſtungswerke, 
die wichtig ſeyn ſollen, ſind ſo wohl unterhalten, 
daß ſie ein Anſehen von Neuheit und Friſche haben, 
das ich nirgends gefunden habe, ſeitdem ich nicht 
mehr an die Feſtungen von Huͤningen bis Landau 
gewoͤhnt bin. Hier find auch Kanaͤle, die nach 
Calais, Duͤnkirchen und andre Staͤbte von Wen 
fuͤhren. 

Von da nach Calais e wir noch 5 eine 
andre Feſtung, Ardres, durch die man aber nicht zu 
gehen genoͤthiget iſe. 

Auf dem Wege von Bethune bis Calais erfuhren 
wir eine Menge kleiner Unfaͤlle, die, zuſammen ge⸗ 
nommen, unſre Reiſe verſpaͤteten, ſo daß wir zwei⸗ 
felten, wir wuͤrden Calais nicht erreichen, weil die 
Thore halb fuͤnf Uhr geſchloſſen werden. Wir trie⸗ 
ben alle Poöſtillons, fo viel wir konnten, machten 
ihnen auf den letzten Stationen eine Zulage, und 
erreichten Calais gerade in dem Augenblicke, als 
man die Zugbruͤcken aufzog. Da ſtund ich nun, 
denn ich ſtieg ſogleich aus, um zu ſehen, ob etwas 
zu thun waͤre, horchte dem Geraͤuſche des Waſſers 
zu, das die Soldaten durch Schleußen einlaſſen, 
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ſobald die Thore geſchloſſen find, und wenn die Fe⸗ 
ſtung zur Zeit der Ebbe nicht uͤberſchwemmt genug 
iſt. Die wenigen Soldaten, die an den Außenwerken 
ihren Poſten hatten, zeigten den beſten Willen von 
der Welt, 24 Sols zu verdienen, und verſicherten, 
daß ſie mit dem Offizier ſprechen wollten, der gewiß 
die Schluͤſſel noch nicht abgeſchickt haͤtte, wenn nicht 
zwiſchen ihnen und dem innern Thore eine Kluft be⸗ 
feſtiget waͤre. Kurz ich fand, daß zwiſchen dem 
aͤußern Thore und der innern Wache eine zweyte 
Zugbruͤcke war. Der gute Wille der Soldaten 
machte mich ſo herzlich lachen, daß ich augenblicklich 
wieder in den Wagen flieg und in das nächfte 
Wirthshaus fuhr. Dicht an allen Staͤdten dieſer 
Art iſt ein kleines Wirthshaus, das gewoͤhnlich im 
hoͤchſten Grade elend iſt, weil niemand da uͤbernach⸗ 
tet, als wer, gerade ſo wie wir, ſich dazu gezwun⸗ 
gen ſieht. Ich habe die Herrlichkeiten eines ſolchen 
Hauſes ein paarmal bey Straßburg und einem Paar 
andern franzoͤſiſchen Feſtungen kennen lernen. 

Hier war das ganz anders. Herr Deßein iſt 
viel zu hoͤflich, als daß er den Gedanken ertragen 
Könnte, Reiſende in feiner Nachbarſchaft ſchlecht bes 
wirthet zu wiſſen. Er halt alſo, außer feinem großen 
Hotel in der Stadt, nicht nur ein halb Dutzend kleine⸗ 
re, ſondern er hat auch außerhalb der Stadt ein recht 
artiges Haus, reinliche Zimmer und gute Betten 
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etablirt. Ein Bruder von ihm, eine alte Frau und 
ein Maͤdchen ſind die Bewohner. Heute fruͤh brach⸗ 
ten uns Deßeins Pferde in ſein Stadthotel, wo ich 
ſogleich von einem Heere von Schiffs hauptleuten ans 
gefallen wurde. Der Paß zwiſchen Calais und Do⸗ 
ver iſt fo beträchtlich, daß ohngefaͤhr täglich Schiffe 
kommen und gehen, und da ſeit mehreren Tagen der 
Wind ganz gegen England geweſen iſt, hatten dieſe 
Herren ſich gehaͤuft. 

Wir hatten nun einen ganzen Tag vor uns. Ich 
ſchlug einen langen Spatziergang vor. Wir durch⸗ 
wanderten die Stadt nach allen Richtungen, gingen 
auf den Waͤllen umher, beſahen die Feſtungswerke, 
unterſuchten die Schiffe im Hafen, und betrachteten 
die Kreidehuͤgel von Kent, die ich wegen ihrer weißen 
Farbe ganz deutlich erkennen konnte. Dieß kann 
man indeſſen nur an ganz außerordentlich heitern 
Tagen, wie der heutige, und auch dann ſieht man 
weiter nichts als einen niedrigen, grauen oder weiß⸗ 
lichen Streif. Die franzoͤſiſche Kuͤſte aber ſieht man 
in England nie, weil fe noch niedriger iſt, beſonders 
um Calais herum, wo das Land ganz flach if. — 
Ehe man nach Calais koͤmmt, wird man von einer 
Anhöhe herab ein Stuͤck vom Meere gewahr. — 

Die Stadt ſelbſt iſt ſehr groß und noch immer 
feſt, muß es aber ehedem noch mehr geweſen ſeyn. 
Denn jetzt wuͤrde ein Belagerer nicht gar lange davor 
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liegen; kaͤme Eduard III. wieder und hätte Kano⸗ 
nen, die guten Buͤrger von Calais wuͤrden ihn nicht 
‚mehr fo ſehr erzuͤrnen wie damals. 

Ich fragte nach den Merkwuͤrdigkeiten der Stadt, 
und man wies uns in die Hauptkirche, die, wie die 
mehreſten katholiſchen Kirchen, immer etwas hat, 
das des Sehens werth iſt. Die. Gemälde find groß 
tentheils elend, fo wie die hölzernen in Farben ge 
malten Statuen; der ungeheure Altar aber iſt deſto 
ſchoͤner. Er iſt ganz von Marmor und ein Bun 
Stuͤck Architektur. 

Es iſt zum Lachen, wie Abra dieſer Stadt alles 

fuͤr Engländer gemacht zu ſeyn ſcheint. Nicht nur 
die Wirthshaͤuſer und andre öffentliche Haͤuſer, ſon⸗ 
dern auch eine Menge Laͤden haben franzoͤſiſche und 
engliſche Aufſchriften, und in Deßeins Hauſe kenne 
ich keinen Aufwaͤrter, der nicht engliſch ſpraͤche. 
Verſchiedene male, wenn wir irgendwo ſtille ſtanden, 
verſammelten ſich Kinder um uns her und riefen in 
einem franzoͤſiſchen Accente: how do you do? waͤh⸗ 
rend daß ein andres antwortete: very well, thank 
you, Sir,“) und dann lachten fie und liefen davon. 
Ein een hörte ich auch: Regardes ces jeunes 
God damn. ) 


) Wie befinden Sie 5 — Sehr wohl; dank Ihnen, 

mein Herr. 
5 „Sieh einmal dieſe jungen God damn.“ — Dieſer 
Schwur 
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Schwur oder Verwuͤnſchung der Engländer iſt fo bes 
kannt, daß ich dem Leſer nicht erſt zu ſagen nöthig finde, 
daß die Knaben zu Calais durch das God damn die Eng⸗ 
länder feld meynten. Figaro fagt: In England komme 
man uͤberall fort, wenn man nur God damm zu ſauen 
verſtehe. a 


Zehnter Brief. 
Nocheſter den 17 Januar 
1788. 

8 iſt wenig über fünf 5 Abends, aber wir ſind 

nicht mehr in Frankreich, wo man ruhig die 
ganze Nacht reiſen kann, und wo ich ohne Anſtand 
30 Meilen weiter gegangen ſeyn wuͤrde. Allein der 
Hauptſtadt von Großbritannien nähere man ſich 
nicht ungeſtraft in der Dunkelheit, und keiner von 
uns hat Luſt, ſeinen Beutel oder ſeine Uhr abzu⸗ 
geben. 

Unſre Ueberfahrt war von zwoͤlf Stunden; der 
Wind war noch ſo ſehr gegen uns, daß einige Boote 
mir Schiff mit Stricken aus dem Hafen ziehen 
mußten. Wir landeten dieſen Morgen gegen 4 Uhr. 
Ich war auf der Ueberfahrt krank, wie gewoͤhulich, 
konnte zu Dover nicht ſchlafen, erhielt meine Sachen 
vom Zollhauſe nicht eher als um 1o Uhr, und kam 
hieher, die Bewegung des Schiffs noch immer 8 
meinem Kopfe. 

ER - 
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Ich kann nicht ſagen, wo es eigentlich liegt; 
aber ſo viel iſt gewiß, daß ein engliſches Wirths⸗ 
85 haus einem fo etwas von Haͤuslichkeit einfloͤßt, daß 
man darüber das Wirthshaus vergißt: on ſe 
ſent chez loi. Eine Menge lleiner Bequemlichkeiten 
und comforts — wie der Englaͤnder mit einem un⸗ 
uͤberſetzbaren Worte es ausdruͤckt — an die man 
ſich in ſeinen eigenen Zimmern gewoͤhnt, findet man 
nirgends als in England, wo das niedliche, mit 
Papier tapezirte Zimmer, der Bodenteppich, das 
reinliche Kamin, der Feuerſchirm, die Tafeln von 
Mahagoniholz, und die einfach aber aͤußerſt niedlich 
und reinlich gekleideten Aufwaͤrter Bequemlichkeiten 
des Lebens darbieten, die ich in unſerm Hotel garni 
zu Paris mit allen ſeinen geſtickten Tapeten und be⸗ 
ſchmierten ſeidenen Stuͤhlen vergebens ſuchte. 
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Eifer, Brief. 
; Paris. July 17915 
W in bey guter Zeit zu Dover an, und 
konnten uns noch denſelben Abend einſchiffen. 
Es war ein anmuthiger Abend, und die Sonne, die 
ſchon lange hinter dem Hügel oder dem König Sha⸗ 
keſpear untergegangen war, verguͤldete noch die 
Thuͤrme von Calais und das ſandige erhoͤhete Land 
nach der oͤſtlichen Gegend der Stadt, die ich ſehr 
deutlich ſehen konnte. Wir waren alle ſehr munter 
und vergnuͤgt, und wuͤrden die angenehmſte Fahrt . 
gehabt haben, haͤtte die Seekrankheit nicht alles ver⸗ 
dorben. Es war Windſtille, was aber gleichwohl 
oft in dieſem Falle geſchleht, das Meer demohngeach⸗ 
tet in ſtarker Bewegung. In weniger als zwey 
Stunden waren wir alle krank, die Fluth war vor 
uͤber und wir mußten eine andre erwarten. Erſt nach 

13 Stunden langten wir in Calais an. 

Den 13ten Juli uͤbernachteten wir zu Montreuil, 
den raten zu re und den 1 5ten kamen wir in 
Paris an. 

Auf meinem Wege hieher ſahe ich zu Abbeville 
das Bundesfeſt, welches man in der groͤßten Ord⸗ 
nung beging. Ich fragte, ob ein Fremder ohne 

5 E 3 
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Bedenken aufs Marsfeld gehen und ſich unter den 
Haufen mifchen koͤnnte. Man bejahete es und ver⸗ 
ficherte zugleich, daß man uns viele Höflichfeit er⸗ 
zeigen wuͤrde. Eben das hatte man mir ſchon zu 
Calais geſagt. Wir machten uns auf den Weg, 
und glaubten noch vorher auf dem Marsfelde zu 
ſeyn, ehe der Zug dort anlangte. Aber nachdem 
wir durch zwey Gaſſen gegangen waren, ſtießen wir 
gerade auf den Zug, der ſich bereits in Marſch ge⸗ 
ſetzt hatte. Wir ſuchten auf die Waͤlle der Stadt 
zu kommen, womit ich zufrieden zu ſeyn große Ur⸗ 
ſache hatte. Denn von hier aus ſahen wir die ganze 
Proceſſton vor unſern Füßen vorbeyziehen, und hats 
ten uͤberdieß noch eine ſchoͤne Ausſicht nach dem 
Marsfelde, welches ſehr nahe bey der Stadt liegt 
und einen Theil der alten Feſtungswerke ausmacht. 
Ein großes abwaͤrtsſteigendes Gefilde, rechts und 
links von Waͤllen umgeben, wo eine ungeheure Menge 
Menſchen ſich verſammelt hatte, bildete einen uͤber⸗ 
aus artigen Anblick. Die Nationalgarde, d. h. alle 
Bürger der Stadt, meiſtentheils in Uniform, mar⸗ 
ſchierten mit klingendem Spiel und fliegenden Fah⸗ 
nen, mit ihrer Muſik voraus, und hinter ihnen ihre 
Artillerie. Hierauf folgten die Magiſtratsperſonen 
der Stadt mit ihren Baͤndern, oder vielmehr Scher⸗ 
pen von Seide, und den drey Nationalfarben, blau, 
roth und weiß. Dann kamen noch verſchiedene 
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andre Corps, und endlich ein Regiment Cavalerie 
regulaͤrer, oder, wie man es jetzt nennen muß, Linien⸗ 
truppen. Diejenigen Nationalgarden, die noch keine 
Uniform hatten, flachen auf eine ſeltſame Weiſe gegen 
diejenigen ab, die damit verſehen waren. 

Mitten auf dem Gefilde ſtund ein großer Altar, 
den man den Altar des Vaterlands nennt, 
und vor welchem jedermann der Nation, dem Geſetze 

und dem Könige ſchwoͤren ſollte. a 
Dieſes Feſt iſt an Einem Tage durch ganz Frank⸗ 
reich gefeyert worden, Paris ausgenommen, wo 
man es nicht eher halten kann, als bis das Schick⸗ 
ſal des Koͤniges entſchieden iſt. ) 

Da ich vorher niemals Zeit genug hatte, Chanti 
oder Chantilly, **) dieſe prachtvolle und wahrhaft 
königliche Reſidenz des Herrn (vormals Prinzen) 
von Conde', genau zu beſehen, fo that ich es dieß⸗ 
mal, und in der That iſt es das Schoͤnſte und 
Größte, was ich nur in dieſer Art geſehen habe: 
es iſt die Reſidenz eines Fuͤrſten. mitten auf dem 


Es war zu der Zeit, da der Konig kurz vorher von 
feiner Flucht zuruͤckgebracht worden war, und wo die 
Nationalverſammlung noch deliberirte, wie fie jenen 
Schritt des Koͤniges anſehen und einen Beſchluß oder 

urteil daruͤber machen ſollte. Der Herausg. 
=”) In Jaole de France, ſeit der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts dem Haufe Conde gehörig. Der Herg. 
E 4 
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Lande. Ich will nichts von jenen prächtigen Staͤllen 
ſagen, die, nach dem Geſtaͤndniß aller Reiſenden, 
Runter dem, was in Europa Großes ſich findet, den 
Vorzug behaupten, und wo der Prinz an die 300 
Pferde hielt, wo er bisweilen ſpeiſte, und wo er 
Koͤnigen und auslaͤndiſchen Fuͤrſten Feſte gab. 

Das Schloß iſt ungeheuer groß, beſonders der⸗ 
jenige Theil, den man die Zimmer des Koͤniges 
nennt; aber an dem Ameublement ſieht man gar 
wohl, daß der König feit langer Zeit nicht mehr das 
hin gekommen, und daß der Prinz ſelbſt ſeit zwey 
Jahren nicht mehr da iſt. Eben 155 * man an 
den Gaͤrten gewahr. 

Was Chantllly zu einer wahrhaft fuͤrſtlichen Re⸗ 
ſidenz macht, iſt, daß man ohngefaͤhr alle die Dinge 
daſelöſt findet, welche eine Reſidenz in der Haupt⸗ 
ſtadt nur immer aufweiſen kann: Schauſpielhaus, 
Bibliothek, Zeughaus, Bader, ein 8 Na⸗ 
turalienkabinet u. ſ. w. i 

In einem Theile der Gaͤrten, den man den eng⸗ 
liſchen nennt, hat man dieſe Art Gärten ſehr gut, 
doch nur im Kleinen, nachgeahmt. Da giebt es Hüte 
ten und mehrere Häufer, deren Aeußeres vollkom⸗ 
men das Anſehen hat, als gehoͤrten ſie Landleuten; 
allein das Innre iſt mit einer ſolchen außerordent⸗ 
lichen Pracht und Luxus verziert, daß ich es laͤcher⸗ 
lich fand. Auch hat ſich das gemeine Volk aus der 
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Gegend daran gerochen. Hier hat man einen Vor; 
hang abgeſchnitten, da eine Treſſe weggenommen, 
dort die Vergoldung verdorben u. ſ. w. 2 
Sie wiſſen, daß Chantilly zu allen Zeiten wegen 
ſeiner Jagd beruͤhmt war. Die Zahl und die Menge 

i Wildprets aller Art war ungeheuer groß und ver⸗ 
zehrte den Schweiß des kandmanns, ich weiß nicht 
wie viele Meilen in der Runde. Dreymal habe ich 
die Reiſe vorbey gemacht, und jedesmal ſahe ich 
Wild aller Art uͤber die Straße laufen, ſpielen oder 
zur Rechten und Linken weiden. Alles das iſt nicht 
mehr vorhanden. Seit der Revolution hat man es 
ausgerottet, und, um ſich an den vorigen Ungerech⸗ 
tigkeiten zu raͤchen, andre an deren Stelle begangen. 
Man wußte, daß der Prinz einen großen Vor⸗ 
rath von Waffen hatte, und zu der Zeit, wo jeder⸗ 
mann in Paris ſich zu bewaffnen ſuchte, kam ein 
Haufe Pariſer und nahm mehrere hundert Gewehre 
weg. Die Hausbedienten ſtunden auf einem Platze 
mit 28 geladenen Kanonen, aber fie erhielten Befehl 
von dem Prinzen, alles hinzugeben, was man neh⸗ 
men wuͤrde, und uͤberdieß noch den gemeinen Mann 
mit Wein zu bewirthen. Das Zeughaus hat alſo 
keine gewohnlichen Waffen mehr, wohl aber eine 
ſehr ſeltene Sammlung Waffen aller Art aus allen 
Ländern und Zeiten. Man ſagt, daß fie in Anſehung 
der feltenen Stücke den Vorzug vor der Sammlung 
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im Towr zu London und vor mehreren andern habe. 
Unter andern findet man hier die Waffenruͤſtung der 
Jeanne d'Arc. *) 

Was mir beſonders auffel, war das Still⸗ 
ſchweigen, das zu Chantilly herrſchte. Livreebedien⸗ 
ten erwartete ich freylich nicht zu ſehen, weil es in 
Frankreich keine mehr giebt: aber es war gar kein 
Haus geſinde mehr da. Wir wurden von einem alten 
Hundewaͤrter und einer Art von Hausvoigt oder 
Caſtellan herumgefuͤhrt, der uns das Innre des 
Schloſſes zeigte. Vor dem großen Eingang ſahe ich 
einen Nationalgardiſten ohne Uniform auf der Wache 
ſtehen. Pferde, Hunde, alles iſt verkauft. 

Man hat ein großes Geſchrey wider das gemeine 
Volk oder den niedern Haufen erhoben, daß er in 
der ganzen Gegend von Chantilly das Wild ausge⸗ 
rottet hat. Der Frevel iſt ohnſtreitig zu weit getrie⸗ 
ben worden; allein mich duͤnkt, daß man den 
Schmerz und den Geiſt der Rache fuͤr nichts rechnet, 
welcher den Landmann gereizt haben muß, der waͤh⸗ 
rend ſo vieler Jahre unter der Tyranney der Jagd 
geſeufzt hat, und der mit Thraͤnen es anfehen mußte, 
wie dieſe ſchoͤnen Thiere den Schweiß ſeines Ange⸗ 
ſichts verzehrten, die er nicht anruͤhren durfte, und 

9) Unter dem Namen des Maͤdcheus von Orleans iſt dies 


ſes Frauentimmer den Leſern wahrscheinlich bekannter. 
8 Der Herausg. 
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die ungeſtraft feine Felder verheerten. In dem Au⸗ 
genblicke, als die Nationalverſammlung die beſon⸗ 
dern Rechte der Gutsherrſchaften aufgehoben hatte, 
brach alles los; wer nur toͤdten konnte, that es, 
und es erfolgte mehrere Tage buen ein augen 
nes Blutbad. 
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m Brief. 
- Paris. 


Ji fahre in der „ Erzählung meiner Reiſe fort. 

23 wiſchen der zweyten und dritten Station von 
Paris ſchrie ein engliſcher Bedienter, der uns als 
ſeine Landsleute erkannte, im Vorbeyrennen in un⸗ 
ſern Wagen: „Gehen Sie nicht nach Paris, dort 
koͤmmt es zum Morden.“ Ich wußte nicht, was 
ich dabey denken follte, Ich konnte dieſe Nachricht 
ganz und gar nicht fuͤr einen Scherz halten; denn 
dazu waͤre fie zu unverſchaͤmt und dreiſt getvefen. 
i Wiewohl ich endlich nicht ſonderlich darauf achtete, 
ſo war mir doch nicht ganz wohl dabey zu Muthe. 
Auf der erſten Station fragte ich den Poſtmeiſter: ob 
er Nachrichten von Paris habe? und erfuhr, daß 
dort alles eben fo ruhig ſey als zu Luzarches. Und 
in Wahrheit, nichts konnte ruhiger ſeyn, als in 
dieſem kleinen elenden Flecken. Zn St. Denis, der 
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letzten Station, zog ich aufs neue eitundthung ein. 
Der Poſtmeiſter ſagte, daß zwar einige Gaͤhrung in 
Paris herrſche, daß man über das Dekret der Natio⸗ 
nalberſammlung in Beziehung auf den Koͤnig *) 
mißvergnuͤgt ware, und daß ein Auflauf vor dem 
koͤniglichen Pallaſt geſchehen: aber alles bedeute im 
Grunde wenig oder nichts. Auch habe man ſchon 
Anſtalten getroffen und aller Unordnung vorgebaut. 
Ein Engländer werde dort eben ſo ruhig und ſicher 
ſeyn als hier zu St. Denis. Bir ſetzten unſern Weg 
nach Paris fort. Indeſſen war es mir doch unan· 
genehm zu hoͤren, daß dort einige Gaͤhrung ſeyn 
ſollte. Ich hatte von Calais aus die angenehmſte 
Reiſe, überall, wo ich durchkam, hatte ich Ruhe, 
Friede, Ordnung und Induſtrie geſehen. Die Felder 
waren vollkommen gut bebaut, jedermann ging ſei. 
nen Geſchaͤften nach, und nirgends hatte man uns 


gefragt: u und was wir wären? ““) Ein einziges⸗ 


9 Datjenige Derekt namlich, durch welches die Flucht 
des Koͤniges für einen Schritt erklärt wurde, den er 
nicht als Konig, ſondern als Menſch gethan harte 

Der Herausg. 

) Seit dieſer Zeit haben die Umstände noͤthig gemacht, 
die ankommenden Fremden ſowohl als die Einheimiſchen 
genauer zu examiniren. Die Nationalverſammlung 
faßte demnach, unter mancherley Widerſpruch, im Jan. 

1792 ein Dekret ab, nach welchem jeder Einheimische 

und Fremde, der aus dem Lande will, ſich an dem 


mal verlangte man meinen Reiſepaß zu ſehen, und 
das, wie ich uͤberzeugt bin, mehr aus Neugierde. 
Der Offizier, der darnach fragte, hatte Luſt ſich in 
ein Geſpraͤch einzulaſſen und einige Neuigkeiten aus 
England zu erfahren. Beſonders war er begierig 
zu wiſſen: wie man wohl in London den 14ten Juli, 
als den Tag des franzoͤſiſchen Bundes, feyern 
wuͤrde. 9 1 

Ich langte in Paris an ohne aufgehalten zu 
werden, oder irgend einen groͤßern Lärm, als gewoͤhn⸗ 
lich, wahrgenommen zu haben. Ich fuhr mitten 
durch die Stadt nach dem Quartier St. Germain, 


orte ſeines Aufenthalts mit einem Paſſe von dem Buͤr⸗ 

gerrathe (Munieipalität) verſehen muß, worinnen ſein 
Name, Alter, Beruf und ſeine Geſtalt genau angegeben 
und beſchrieben ſeyn ſoll. Eben ſo ſoll jeder Fremde, der 
ins Koͤnigreich will, auf dem erſten Graͤnzorte ſich einen 
Reſſepaß auf Stempelpapier roten laſſen. Der 
Herausgeber. 

*) Die öffentlichen Blätter haben uns Nachricht gegeben, 
wie man in Birmingham dieſes franzöſiſche Feſt ge⸗ 
fegert, und wie der Pöbel, daruber aufgebracht, das 
Haus des ehrlichen, aber ſchwaͤrmeriſchen Prieſtley nie⸗ 
dergeriſſen, feine Mauuſeripte verbrannt und feine In⸗ 

ſtrumente zerbrochen hat. Der Dichter Klopſtock und 
ſeine Verbündeten zu Hamburg, die dieſes Feſt auch 
feverten, kamen gluͤcklicher weg; man lachte fie blos aus. 
. Rambohrs Studien auf einer Reiſe nach Doͤnne⸗ 
mark, after Th., vergl. mit Kl. Ode im N. Muſeum. 
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welches auf der andern Seite des Fluſſes liegt. Am 
folgenden Morgen beſuchte ich unſern Freund M., 
der ſchon voͤllig in Bereitſchaft ſtund, eine große Reiſe 
anzutreten, und der ausnehmend eilte, die Graͤnzen 
zu erreichen, ehe die Gaͤhrung der Hauptſtadt ſich 
bis in die Provinzen verbreitete. Ich ſahe ihn nur 
auf eine halbe Stunde, und dieſe feine Eilfertigkeit 
prophezeihte mir nichts Gutes. Auch erzählte er 
mir wirklich, daß ein Haufen Menſchen, die uͤber 
das Dekret mißvergnuͤgt waͤren „daß man den Ko. 
nig nicht in Unterſuchung nehmen wuͤrde, auf dem 
Marsfelde einen Eid ſchwoͤren, der dieſem Dekrete der 
Nationalverſammlung gerade entgegen geſetzt waͤre. 
Indeſſen ging dieſer Tag ſehr ruhig hin und 
Abends beſuchten wir das Operntheater. Alles war da 
wie gewohnlich, während daß man die übrigen Schau⸗ 
ſpielhaͤuſer angefallen und die Schaufpieler genothi⸗ 
get hatte ſie zuzuſchließen, um die Trauer anzuzeigen, 


welche die Nation wegen jenes Dekrets der National- 


verſammlung anlegen ſollte. So wollte man es auch 


mit der Opera machen; allein die Rationalgarden 


behielten hier die Oberhand, und das ee 
hatte feinen Fortgang. 

Am folgenden Morgen machten wir eine kleine 
Reiſe nach Meudon, Bellevne (ein Landhaus der 
Tanten des Königs) und St. Cloud. Bey unſrer 
Zuruͤckkunft wurde ich eine ungeheure Menge Men⸗ 
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ſchen auf der andern Seite des Fluſſes auf dem 
Marsfelde gewahr, und ich ſchloß, daß es der Pöbel 
ſey / der den Eid auf den Altar ſchwur, den man 
ſeit dem Bundesfeſte des vorigen Jahres hatte ſtehen 
laſſen. Indem wir durch den Quay der vier Ratio⸗ 
nen (le quay de quatre nations; jetzt le quay de 
Voltaire) gingen, wurden wir von einem großen 
Haufen von Menſchen aller Art aufgehalten, die 
ſehr aufmerkſam ein Dekret der Nationalverſamm⸗ 
lung verleſen hoͤrten, und welches man unter Trom⸗ 
petenſchall ausrief. Es waren Offiziere der Muni⸗ 
eipalitaͤt zu Pferde; das Dekret ſelbſt verbot allen 
Zuſammenlauf und verkuͤndigte das Martialgeſetz. 

Waͤhrend der Zeit, daß wir alles abwarten woll⸗ 
ten, erzählte ein Kutſcher dem unſrigen, daß die 
Aufruͤhrer auf dem Marsfelde zwey Menſchen, die 
ihnen verdaͤchtig vorgekommen, in der That aber 
nur unvorſichtig geweſen waͤren, umgebracht hätten, 
und daß man ihre Köpfe auf Stangen herumtruͤge. 
Ich achtete wenig auf dieſe Erzählung, erfuhr aber 
nachher, daß fie nur allzuwahr ſey. i 

Um vier Uhr gingen wir zum engliſchen Geſand⸗ 
ten, und jetzt ſahe ich alles in Bewegung. Faſt in 
allen Straßen fanden wir Nationalgarden, einige 
Corps in Reih' und Glieder geſtellt, andre in vollem 
Marſche mit ihrer Artillerie. Aus den Fenſtern des 
Mylord Gower ſahe ich eine große Batterie auf dem 
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Invalidenplatze, wo gewoͤhnlich keine iſt. Man 
ſprach von nichts als von Unruhen und Aufſtand, 
und jebermann hatte ein ſehr ernſthaftes Anſehen. 
Nach aufgehdbener Tafel begab ſich indeſſen alles 
in die verſchiedenen Schaufpiele, und ſo mußten auch 
wir es machen wie die Andern. Wir fanden aufs 
neue Zuſammienlauf und uͤberall Nationalgarden. 
Das Schauſpiel ging ruhig vor ſich, weil man die 
Wachen verſtaͤrkt und einige Aufwiegler auf dem 
Margfelde getoͤdtet hatte. Nach geendigtem Schau⸗ 
ſpiele hatte unſer Bediente den Wagen aus dem Ge⸗ 
ſichte verloren, und da wir ihn unter der Menge 
von Kutſchen, zuſammengelaufenen Volks und von 
Truppen nicht wieder finden konnten, ſo mußten wir 
eine Viertelſtunde, bald queer bald laͤngs, durch die 
Wachen gehen, die das zuſammengelaufene Volk 
zerſtreuten und der Hauptaufruͤhrer ſich bemaͤchtigten. 
Alle Straßen waren erleuchtet, welches regelmaͤßig 
auf Befehl des Gouvernements gefchieht, fo oft 
man aͤhuliche Auftritte oder noch etwas Schlimme ⸗ 
res befuͤrchtet. Wir kamen endlich nach Hauſe; 
allein ich hoͤrte den groͤßten Theil der Nacht hin⸗ 
durch ein beſtaͤndiges Laͤrmen. Wie erſtaunte ich 
demnach, als ich am folgenden Morgen Paris fo 
ruhig fand, als wenn nichts vorgegangen waͤre! 
Und dieſe Ruhe hat ſeitdem fortgedauert. In der 
folgenden Nacht waren zwar die Straßen zum zwey. 

tenmal 
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tenmal erleuchtet aber alles blieb yiäbig, Dieß 
bewies deutlich genug, was mir wohl unterrichtete 
Perſonen gleich anfangs geſagt hatten, daß nämlich 
ö dieſe Aufruͤhrer größtentheils nichts als ſchlechtes 
Geſindel waͤren, von denen ſehr viele entweder von 
Feinden von außen her, oder von innen durch die 
geheimen Nänfe Bere een me 
wuͤrden. 

Ein eutſchloſſenes und ſtrenges Verfahren hatte 
alſo die Ruhe wieder hergeſtellt. Denn ich erfuhr, 
daß ein Corps Nationaltruppen den vorigen Abend 
aufs Marsfeld gezogen, das martialiſche Geſetz an⸗ 
gekuͤndiget und die rothe Fahne hatte wehen laſſen; 
das Zeichen, wodurch dieſes Geſetz von weitem an⸗ 
gedeutet, wird. Die Aufruͤhrer empfingen fie mit 


Steinen; die Truppen gaben Feuer, anfangs in die 


Luft, ſchoſſen aber nachher etliche zwanzig zu Boden 
und verwundeten eine noch weit groͤßere Menge. 
Sie auc verloren auch. f ihrer Seite mehrere 
Mann. 8 

Ich Arc ba 8 einen Bee Shell der 
Stadt, bald zu Fuß bald im Wagen, um die Ver⸗ 
änderungen zu fehen, die ſeit vierthalb Jahren etwan 


moͤchten vorgenommen worden ſeyn, und alles war 


wie im tiefen Frieden. — 
Von dieſen Veraͤnderungen und Dabeſſrungen 
ſelbſt i in meinem naͤchſten Briefe. 
8 
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Dritter Brief. 
N 5 Paris. 

Sie errathen leicht, daß ich die Ruinen der Ba⸗ 

ſtille beſehen habe. Im buchſtaͤblichen Ver⸗ 
ſtande: Man hat keinen Stein auf dem andern ge⸗ 
laſſen. Man ſagt, daß man da nicht wieder bauen, 
ſondern einen Garten aus dem Platze machen wird. 
Das kann ſeyn; allein zur Zeit hat man noch keine 
Anſtalten dazu getroffen; es iſt ein verfallenes Ge⸗ 
maͤuer, das durch das Andenken deſſen, was es ge⸗ 
weſen iſt, die Einbildungskraft mit Grauſen er 
fuͤllet. 


Von da ging ich nach der St. Genovefa, welche 
ich vollendet zu finden glaubte, weil der Bau bey 
meinem letzten Aufenthalte zu Paris ſchon weit vor⸗ 
gerückt war. ) Man arbeitet noch daran **) und 
kann keinen Gottesdienſt darinnen halten. Indeſſen 
hat man angefangen einen Gebrauch davon zu ma⸗ 
chen, um die Aſche großer Maͤnner daſelbſt beyzu⸗ 
ſetzen. f) 


*) Siehe S. 49. 


) Die Nationalverſammlung hat zu ‚Ende des ie 
1797 24 Million Livres zum Ausbau dieſer Kirche am 
gewieſen. Der Herausg. N 


19 So iſt da die Aſche des Oeſcartes und bes Mirabenn 
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Ueberall ſpricht man noch von der großen Pro⸗ 
ceſſton, die einige Tage vor meiner Ankunft gehalten 
worden war. Der Leichnam des Voltaire, den man 
von Bourgogne hieher gebracht hatte, wurde auf 
den Ruinen der Baſtille niedergelegt, wo man ihn 
dann auf einen praͤchtigen Wagen legte, der von 12 
Pferden der Koͤniginn gezogen wurde. Ueber den 
Leichnam ſelbſt errichtete man ein Prachtbette, auf 
welchem Voltaire im Bildniſſe lag. Dieſes Pracht⸗ 
bette ſteht gegenwaͤrtig mitten in der Kirche, wo ich 
es geſehen habe, und iſt mit Inſchriften und einer 
Menge Tafeln umgeben, auf denen die Titel aller 
ſeiner vorzuͤglichſten Werke ſtehen. Die Proceſſion 
fing bey der Baſtille an, ging um die Boulevards, 
dauerte mehrere Stunden, und ag der 
Kirche der heiligen Genovefa. 
Ich koͤnnte wuͤnſchen, daß man es nich gethan 
haͤtte; aber ich werde darum nicht nachtheilig über die 
Mareen nen urtheilen. Voltaire hat ſein 


beygeſetzt. Auf desen umfaud hat man folgendes Epi⸗ 

gram gemacht: 

Turbinibus Cœlum magnus Carteſius implet; 
Turbinibus Terram phraſipotens Mirabeau. 

Quid mirum? (Sancti bene agunt ſub Turbinibus 

rem) 
Sancta hos in gremio fi Genoveva fover? 
Der Herausg. 
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Leben damit zugebracht, die willkuͤhrliche Gewalt, 
den Deſpotismus, die Hierarchie, den Aberglauben 
und den Fanatismus zu bekriegen. Er war es, der 
zuerſt die Rechte des Menſchen lehrte und unſre Aus 
gen gegen die Irrthuͤmer oͤffnete, in denen die Welt 
ſeit ſo vielen Jahrhunderten verſunken lag; er war 
es, der in allen feinen Werken eine unendliche Menge 
von Ideen verbreitete, welche die neuern Schrift 
ſteller auffaßten, entwickelten, erlaͤuterten und allge⸗ 
meiner machten; er war der Vater der buͤrgerlichen 
und der Religlonsfreyheit des neuern Europa 
er war ein großer Mann, und, vielleicht ohne es zu 
wollen, der Wohlthaͤter des Menſchengeſchlechts. 
Aber indem man ihm den Tribut bezahlte, der der 
Dankbarkeit Ehre macht, konnte man wohl ſeine 
theils laͤcherlichen, theils niedrigen und elenden 
Schwachheiten, ſeine Zaͤnkereyen, feine geheimen 
Raͤnke wider feine gelehrten Gegner, feine Eiferſucht, 
feinen unverſoͤhnlichen Haß, und endlich gewiſſe 
Handlungen vergeſſen, die uns berechtigen, ſelbſt an 
der Rechtſchaffeuheit feines. Herzens zu zweifeln? 
Hat er nicht endlich, indem er den Fanatismus und 
den Aberglauben angriff, alle chriftliche Religionen 
ſelbſt, zu deren einer ſich Frankreich jetzt noch bes 
kennt, bey der Wurzel gefaßt und zu Boden geſchla⸗ 
gen? — Der Wagen, auf dem man ihn fuhr, 
ſteht unter dem Bogengange der Kirche; er iſt im 
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antiken Geſchmacke und von einer ungeheuern Groͤße 
und Schwere. Die 12 Pferde waren vier an vier 
geſpannt, und ich glaube gern, daß es deren c 
zu viel geweſen find. — 

Ich erſtaunte, den Ludewigsplatz (la place de 
Louis XV.) ohngefaͤhr eben noch fo zu finden, wie 
ich ihn vor vierthalb Jahren geſehen hatte. ) Alles iſt 
in der naͤmlichen Unordnung, und die neue Brücke, 
die man nahe bey dieſem Platze angefangen hatte, 
iſt eben ſo wenig vollendet. Aber ich ſahe mit Ver⸗ 
gnuͤgen in dieſem ganzen Viertel eine ungeheure 
Menge Arbeiter, deren der eine Theil an der Bruͤcke, 
und der andre daran arbeitete, die quays an dem 
Fluſſe zu machen. Es iſt eine ſehr weiſe Politik der 
Nationalverſammlung, fo viele müßige Hände zu 
beſchaͤftigen, als es nur immer bie Finanzen erlaus 
ben: eben fo viele Individuen ſind dadurch fuͤr die 
oͤffentliche Ruhe gewonnen. Dieſe Arkgiter, die ihrer 
Arbeit nach alle zu den niedern Klaſſen gehoͤren, wuͤr⸗ 
den, wenn fie nicht beſchaͤftiget wären, nichts als 
Unruhen erregen und unendlich viel Boes ſtiften, 
auf welche Seite fie ſich auch ſchluͤnen. 5 

Die elenden Buden und Lumpereyen, die ſonſt 
den Platz vor der Faßade des Louvre füllten, exiſtiren 
nicht mehr. **) Der Platz iſt gereiniget; dieß iſt 
9 Siehe oben S. se. 

„) Siehe S. 46. 
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aber auch alles. Die Abtheilungen im Rez de 
chauſſee, wo man wegen der Hohe der Zimmer aus 
einem Stockwerke zwey machte, und in welchen ſehr 
gemeine Leute wohnen, ſehe ich noch immer an den 
Fenſtern, in deren Mitte die Abſonderung ſichtbar iſt. 
Die Glasſcheiben ſind ſchmutzig und haben alle Ar⸗ 
ten von Formen. Die Rauchfaͤnge, die ehedem 
durch die Fenſter geleitet waren, ſind weggenommen, 
aber die Marken, die der Rauch am Gebaͤude, d. h. 
an dieſer praͤchtigen Faßade gelaſſen hat, ſind noch 
zu ſehen. Im Hofe des Louvre fand ich die Außen⸗ 
feite der Gebaͤude ohngefaͤhr, wie ich fie vor vierthalb 
Jahren geſehen hatte: man hat etwas gethan oder 
thun wollen, aber es iſt aͤußerſt wenig. Die Außen⸗ 
ſeite der Mauern iſt hin und wieder beſchaͤdigt, und 
die Balluſtraden, die um das Dach herumgehen, an 
mehreren Orten herabgefallen. 

Die Gallerien des Louvre find auch nicht geen ⸗ 
digt.) Der Plan iſt groß und praͤchtig, und dieſe 
Gallerien ſollten herrliche Behaͤltniſſe der herrlichſten 
Kunſtſachen werden. Man hat freylich daran gear⸗ 
beitet, aber man wird noch lange arbeiten muͤſſen, 
um ſie dem Plane gemaͤß zu vollenden. Die Kunſt⸗ 
ſachen und Sammlungen alſo, die dort aufgeſtellt 
werden follten, find es noch nicht. Kurz alles, was 
auf Koſten der alten Regierung gethan wurde, hab' 


) Siehe S. 47. 


une; h 87 
ich ohngefaͤhr fo wie das letztemal gefunden: überall 
wenig Fortgang. | f . 

Eben fo iſt es ohngefaͤhr mit dem Theile des 
Palais Royal, welchen der Herzog von Orleans fuͤr 
ſeine Wohnung ſich vorbehalten hat. Ich ſahe 
etwan ſechs oder ſieben Zimmer, von denen ich den 
groͤßern Theil ehemals ſchon geſehen hatte, mit Ge⸗ 
maͤlden behangen.) In andern Zimmern fand ich 
die großen Gemaͤlde dieſer koſtbaren Sammlung, ihre 
Face gegen die Wand geſtellt, und mehrere hinter 
einander oder auf einander, gerade wie vor vierthalb 
Jahren. Die Gallerie, die der Prinz bauen wollte, 
iſt allerdings angefangen, aber noch weit von ihrer 
Vollendung entfernt. Auch wird wohl noch lange 
nicht daran gedacht werden, da der Eigenthumsherr 
ungeheure Schulden hat; oder vielleicht nie, weil 
man ſeit langem davon ſpricht, daß dieſe Gemaͤlde. 
ſammlung verkauft werden fol. 


Luxembourg, die Wohnung des erſten Prinzen 
von Gebluͤte, *) iſt ohngefaͤhr mit dem Louvre und 
Palais Royal in gleicher Lage. Es ſcheint, alle 
dieſe Herren machten ohne Unterlaß Schulden, ohne 
irgend etwas zu thun, das in die Augen fälle oder 
zur öffentlichen Verſchoͤnerung beytraͤgt. i 

*) Siehe S. 48. 


) Siehe oben S. 48. 
8 4 
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Mit dem heilſamen Entſchluſſe, alle Haͤuſer auf 
den Brücken niederzureißen, ) hat man fortgefahs 


ren, und die Bruͤcken zum Theil neu erbaut, ſo daß 


jetzt dem großen Uebel einer verſperrten Luft abge- 
holfen iſt. 

Daß Paris jetzt viel ſtärker erleuchtet waͤre 
als ſonſt, ) duͤnkt mich eben nicht; der große Punkt 
aber, den es hierinnen durch die Revolution erhalten 
hat, iſt, daß es zu allen Zeiten erleuchtet wird, 
welches ſonſt keinesweges der Fall war; denn die 


Regierung gab Penfionen auf Mondenlicht, und 


wenn nun der Mond nicht erſchien und die Nacht 
ſtuͤrmte und regnete, fo zertraten fi ſich die armen Pa⸗ 
riſer im Dunkeln. 


) Siehe oben S. 31. 
) Siehe oben S. 86 
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Wierter Grieß. 

ö 8 Tours. Aug. 1791. 
In: m 25. Jul verließ ic Paris und nahm meinen 

Weg uͤber Fontainebleau, wo ich das Schloß 
und die Gärten beſehen habe, die beyde einſt ſo be⸗ 
ruͤhmt waren, heut zu Tage aber nichts weiter find 
als unermeßlich große Gebäude und Gärten im fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſchmacke und zugleich ſehr ſchlecht unter» 
halten. Der Koͤnig iſt ſeit fünf Jahren nicht dahin 
gekommen, und als es zum letztenmal geſchah, ſo per 
ſchoͤnerte und meublirte man mehrere Zimmer, die 
ſehr ſchoͤn und einige in einem ſehr guten Geſchmacke 
fi ind, beſonders ein Cabinet der Kapginn, das zu⸗ 
FM ſehr viel Pracht enthält. f i 


„Die Stadt ſelbſt iſt unberrächtlich er 10 
f dar ſogleich beym erſten Eintritt Armuth und Un⸗ 
reinlichkeit. Fuͤr ein Ragout, das gerade bereit war, 
fuͤr ein Gericht gehacktes Fleiſch und fuͤr eine Flaſche 
ſehr ſchlechten Wein, welches alles war, was man 
uns vorſetzen konnte, mußte ich (für drey Aae 
16 Franken bezahlen. i 


Das Schloß liegt am Ende der Stadt und mit⸗ 
hin viel zu nahe. Allein die Gegenden ſind nach allen 
Seiten reizend und zur Jagd ſehr geſchickt, indem 
fie. mit beträchtlichen Holzungen, Waͤldern und Ge. 
ts abwechſeln. A, 
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Wie zu Chantilly, ſo giebt es auch hier einen 
Teich, der mit Karpfen angefuͤllt iſt, die man nie⸗ 
mals fängt, und die groͤßtentheils, wie man erzaͤhlt, 
uͤber hundert Jahr alt ſind. Auch ſind ſie von einer 
außerordentlichen Größe und fo zahm, daß fie für 
gleich, wenn man ihnen pfeift, haufenweiſe herzu⸗ 
kommen, weil eine lange Erfahrung fie gelehrt hat, 
daß man fie mit Brod bewirthen will. Dieſe Art 
von Beluſtigung giebt der Fuͤhrer allen Fremden zum 
Beſten; und es iſt artig genug anzuſehen, wie die 
Karpfen ſich um die großen e ſtreiten, di 
man ihnen ne 


Von Fontainebleau nach Orleans iſt das Land 
weniger ſchoͤn und fruchtbar, als man es gewöhnlich 
in Frankreich antrifft. Auch merkt man der Heer⸗ 
ſtraße den ſandigen Boden an, denn auf drey Sta⸗ 
tionen gab man uns ſechs Pferde, waͤhrend daß man 
uns überall mit vier, fuͤr fuͤnfe bezahlt, gefahren 
hatte. 


Die Gegenden um Orleans ſind anmuthig, wie⸗ 

wohl es ein ganz plattes Land iſt. Aber die Menge 
von Landhaͤuſern iſt ſo außerordentlich groß, daß das 
Land mehrere Meilen in der Runde umher damit be⸗ 
deckt iſt: eine Erſcheinung und ein Anblick, der mir 
unendliches Vergnuͤgen machte, als ich es von dem 
Thurme der Kathedralkirche ſahe. 
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Dieſer Thurm ſelbſt, oder vielmehr beyde Thuͤr⸗ 
me (weil ſie ganz die naͤmlichen ſind) reizen die Neu⸗ 
gierde ungemein und find ſehr ſchoͤn. Die Kirche iſt 
gothiſch und die Thuͤrme waren es ebenfalls; man 
hat ſie aber aus ihren Ruinen in einem ſehr nahe 
gothiſchen Style wieder aufgebaut. 

Orleans gehoͤrt zu den groͤßten Staͤdten in 
Frankreich. Die Loire iſt hier eben ſo breit als die 
Themſe, aber die Brücke, von weißen Quaderſtei⸗ 
nen, iſt laͤnger als die Weſtmuͤnſterbruͤcke, uͤberaus 
ſchoͤn, obgleich ſehr einfach. An dieſe Brücke ſtoͤßt 
eine ganz neue Straße, die alle nur mögliche Schoͤn⸗ 
heiten hat. Denn ſie iſt von dem naͤmlichen weißen 
Steine gebaut, und die Haͤuſer derſelben ſind an 
Form und aͤußerm Anſehen einander gleich. Die 
Brücken von Blois und Tours haben viele Aehnlich⸗ 
keit mit der zu Orleans; eben derſelbe Stein, eben 
die Einfachheit „eben der Geſchmack, außer daß ſie 
laͤnger ſind. In ganz Paris giebt es keine einzige 
Brücke, die einer von dieſen dreyen gleich kaͤme. Die 
ſchoͤnen Bruͤcken in England haben mehr Feinheit 
und Vollendung, ſie ſind aber nicht ſo groß oder viel 
mehr nicht ſo lang. 

Das Land zwiſchen Orleans und Tours if ent⸗ 
zuͤckend. Weinberge und bebautes Feld wechſeln mit 
Wieſen und kleinen Holzungen, ſo wie die Ebene 
mit Hügeln ab. Ein großer Theil der Straße geht 
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längs der Loire hin, deren Ufer ſehr reizend find. 
Es iſt ein ehrwuͤrdiger Fluß, jetzt aber uͤberaus nie⸗ 
drig, ſo daß er nicht die Hälfte Bin Bettes an⸗ 
fuͤllt. ü 

Die Wirthshauſer and weniger gut als wischen 
| Paris und Calais, und überhaupt fo ziemlich ſchmu⸗ 
tzig. Die Straßen find gut, und man hat uns mit 
hinlaͤnglicher Geſchwindigkeit und ohne langes Auf⸗ 
halten auf den Stationen gefahren. 

Von Paris nach Orleans nahmen wir den Weg 
uͤber Fontainebleau einzig in der Abſicht, um dieſen 
Ort zu ſehen; die andre Straße iſt beſſer und ſehr 
befahren, weil es die große Straße von Nantes, 
Bordeaux, Caux de Bagneres und Barege, und 

endlich nach Spanien iſt. Orleans, Blois und 
Tours ſind alſo ſehr beſuchte Wegeſtaͤdte (villes de 
pafſage). Zwar giebt es noch eine Poſtſtraße, die 
gerades Weges von Paris nach Tours führt, und 
die viel kuͤrzer iſt als diejenige, die uͤber Orleans und 
Blois geht, allein ſie wird wenig bereiſt. Gegen⸗ 
waͤrtig iſt man damit beſchaͤftiget fie auszubeſſern 
und wieder herzustellen. Wenn wir lange genug hier 
bleiben, ſo gedenken wir ſie auf dale n nach 
Paris zu nehmen. 

Niemals hat eine Stadt meiner Erwartung we⸗ 
niger entſprochen als Blois, und gleichwohl iſt jeder⸗ 
mann begeiſtert, wenn er von ihr redet. Zwar ſind 
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die Gegenden umher entzuͤckend, aber die Stadt iſt 
eine der haͤßzlichſten und ſchmutzigſten, die ich je ger 
ſehen habe, und in dem gegenwaͤrtigen Augenblicke 
iſt auch keine Geſellſchaft da. Da dieſe Stadt auf 
keine Weiſe mit meinen Abſichten und Wuͤnſchen 
uͤbereinſtimmte, fo verließ ich fie noch am naͤmlichen 
Tage und eilte hieher nach Tours. Der Ort gefaͤllt 
mir, und fo koͤnnte es wohl geſchehen, daß ich ein 
paar Monate lang meinen Sue hier naͤhme. 


Sünften Brief 


a Tours den 13 Auguſt 
1791. a 
zur babe Jöns) leber Freund, eine kurze Be⸗ 
ſchreibung von meiner Reiſe von Calais nach 
Tours gegeben, ich fange nun auch an, Ihnen die 
Bemerkungen mitzutheilen, die ich ſeit meinem Auf⸗ 
enthalte in Frankreich gemacht habe. 

In meinen vorhergehenden Briefen hab' ich Ih⸗ 
nen geſagt/ was für ein tiefer Friede und fur eine 
vollkommene Ruhe uͤberall auf dem Lande von Calais 
bis Tours herrſche, und daß alles ſo ware, wie ich 

es immer gefunden haͤtte. Aber in den Städten, 
und beſonders in Paris, habe ich Veränderungen 
wahrgenommen, die im hoͤchſten Grade auffallenb 
find, Veränderungen, die, in Paris insonderheit, ſo 
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weit gehen, daß ich zweifelte, ob es die naͤmliche 
Stadt waͤre, die ich ehedem gekannt habe. 5 
ueberhaupt genommen hat man ſich auf eine 
ſonderbare Weiſe den Englaͤndern genaͤhert, dieß be⸗ 
weiſt deutlich, daß nicht das Klima, ſondern die 
Regierungs⸗ und Staatsverfaſſung den Menſchen zu 
dem macht, was er iſt, und daß beyde Nationen 
nur um deſtomehr ſich gleichen werden, je mehr die 
Staatsverfaſſung beyder ſich einander naͤhert. Ich 
glaube gern, daß der Franzoſe in vielen Stuͤcken den 
Englaͤnder nachgeahmt hat, aber es iſt unmoͤglich, 
daß in tauſend und aber tauſend feinen Schattirun⸗ 
gen, die den oͤffentlichen Zuſtand betreffen, zwey 
Nationen ſich nachahmen. Ohne daran zu denken, 
ohne es zu wollen, geſchieht es gleichwohl, und folg⸗ 
lich iſt es die Wirkung der Staatsverfaſſung. Wäre 
es auch nicht in Anſehung aller jener feinen Schatti⸗ 
rungen und Abartungen, die derjenige leicht gewahr 
wird, der den Engländer kennt, und der Paris ges 
kannt hat, ſo wie es einſt war, ſo haͤtte ich doch ge⸗ 
glaubt, waͤhrend daß ich in den Schauſpielen zu 
Paris war, mitten in London mich zu befinden. 
Ich habe auch dieſesmal das Schauſpiel regel⸗ 
mäßig beſucht und mit verſchiedenen Haͤuſern abge⸗ 
wechſelt. Das erſte, was mir auffiel, war eine ge⸗ 
wiſſe Einfachheit im aͤußerlichen Weſen und Anſehen, 
das beynahe ans Traurige graͤnzt. Meine Augen 


irrten im Schauſpielhauſe umher, und nirgends ent⸗ 
deckte ich jenen Glanz und Schimmer, den vormals 
ein volles Schaufpiel in Paris dem Auge darbot. 
Nirgends fahe ich weder Diamanten, noch Treffen, 
noch hervorſtechende Farben ſchimmern; dagegen 
uͤberall und auf allen Seiten dunkle Farben und 
wenig Seide, indem die Mannsperſonen nichts als 
Tuch tragen, welches ehedem in Frankreich waͤhrend 
des Sommers durchaus wie verbannt war. 

Die Moden ſind voͤllig bieſelbigen wie m Eng⸗ 
land: eine dicke Halsbinde, ein kurzes Gilet, die 
Haare geflochten oder gebunden, eben der Schnitt 
des Kleides, und dagegen keine Degen, keine volle 
Kleidung (habits de villes), wenig Haarbeutel. Das 
Parterr, das Orcheſter war voll von Mannsperſo⸗ 
nen in Stiefeln und runden Huͤten. Dieß erſtreckte 
ſich ſelbſt bis auf die erſten Logen. Vor dem Anfang 
des Schauſpiels und in den Zwiſchenakten ſetzte man 
die Huͤte auf: etwas Unerhöͤrtes unter der alten Re⸗ 
gierung! Da war das Haus mit Wachen angefüht, 
die ſogleich einem jeden, der ſich auf einen Augen⸗ 
blick vergaß, den Hut abnehmen hießen. Ich be⸗ 
merkte alsbald, daß dieſe Wachen nicht mehr vor⸗ 
handen waren, und daß es einem jeden, wie in Eng⸗ 
land, frey ſtund, zu machen was er wollte. Auch 
wurde ich die Wirkung davon bald gewahr, und ich 
hoͤrte ein eben ſo großes Laͤrmen, wie ich es bis. 
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weilen in Seed ger und in PERF gehört 
habe. zeig . 
Sie wiſſen, lieber Sean, daß man in England 
keine Solbaten in den Schauſpielen leidet; jetzt macht 
man es auch ſo in Paris. Ich behaupte nicht, daß 
darum das Schauſpiel beſſer iſt; ich geſtehe vielmehr, 
daß ich in England oft dieſe franzoͤſiſche Garde mit 
Bedauern vermißt habe, wenn mein Vergnügen un 
terbrochen wurde, entweder durch Betrunkene, die 
niemand fortſchafft, oder durch grobe ungezogene 
Leute, die ſich nicht in die allgemeine Ordnung fügen, 
ſich nicht dem Wohlſtand unterwerfen wollen, der 
aber hier durch keine Obrigkeit oder Aufſicht auf 
recht erhalten wird, oder endlich durch Leute, die 
ſich laut zanken, oder ſich ſchlagen, und ein Ge⸗ 
ſchrey und Laͤrmen erheben, daß das Schaufpiel auf 
Hören muß. Ich fehränfe mich blos auf die Bemer⸗ 
kung deſſen ein, was wirklich iſt, und was die Men⸗ 
ſchen unter einerley Umſtaͤnden und unter einerley 
Geſetzen thun. 5 
Von der Veraͤnderung, die ſchm mit dem Schau- 
ſpiel ſelbſt zugetragen hat, und die noch weit ae 
sr will ich ein andermal reden. n 
Wenn die Kleidung der Pariſer us iſt, ſo 
ſind es ihre Equipagen nicht weniger. Außer daß 
das nun ſo die Mode zu ſeyn ſcheint, giebt es auch 
Met und ſehr nakuͤrliche Urſachen. Einige tragen 
ſich 
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ſich einfach, weil ſie nicht im Stande ſeyn wuͤrden 
ſich anders zu kleiden: andre nehmen dieſelbe Ein⸗ 
fachheit an, um ſich nicht auszuzeichnen und ſich nicht 
ein Anſehen von Luxus zu geben, was man vielleicht 
als etwas ariſtokratiſches anfehen und wenig jener 
Gleichheit angemeſſen finden wuͤrde, die die neue Re⸗ 
gierung eingefuͤhrt hat. Da die Wagen keine Wap⸗ 
pen und die Bedienten keine Livree mehr haben, fo 
haben dieſe Equipagen ein ziemlich trauriges Anſehen. 
Kurz die franzoͤſiſche Simplicitaͤt iſt noch keine eng⸗ 
liſche. In England giebt es eine Menge Wagen, 
die weder Vergoldung noch Wappen haben; aber 
dann ſind die Formen ſchoͤn, der Lack iſt der feinſte 
und das Ganze von der größten Vollkommenheit. — 
Eben ſo verhaͤlt es ſich mit der Kleidung. Der Eng⸗ 
laͤnder traͤgt ſich mit der groͤßten Simplicitaͤt; aber 
feine Waͤſche iſt von der aͤußerſten Feinheit und Neins 
heit, und die Stoffe ſeines Kleides ſind das Beſte, 
was man in dieſer Art haben kann. 

Wenn ich ſage, daß der Franzoſe ſich außeror⸗ 
dentlich geaͤndert hat, ſo verſtehe ich darunter eine 
unendliche Menge von Schattirungen und Abſtufun⸗ 
gen, die man leichter ſieht und empfindet, als man 
ſie zu beſchreiben im Stande iſt. Doch kann ich einen 
neuen Zug ausheben und das Englifche in ihrem 
Charakter, Gebraͤuchen und Manieren andeuten, 
welches nichts anders als die Wirkung der veraͤn⸗ 

G 


98 x nn] 


derten Staatsverfaſſung feyn kann. ueberhaupt 
ſcheinen fie mir ernſthafter, nachdenkender als vor⸗ 
mals, und ich weiß nicht, ob ich es hinzuſetzen 
darf — weniger höflich und gefällig. gegen Fremde. 
Zwar iſt der gegenwaͤrtige Zeitpunkt ein Augenblick 
des Ausſchlags und der Entſcheidung (moment de 
criſe), die ganze Nation muß voll Unruhe und bis 
zu einem gewiſſen Grade gegen Fremde mißtrauiſch 
und bedenklich ſeyÿn. Aber wenn auch die neue Con⸗ 
ſtitution ſehr feſt und gegründet ſeyn wird, fo wie 
ich glaube, daß dieß durch Zeit und Umſtaͤnde ger 
ſchehen kann, ſo wird und kann doch der Franzoſe 
nie wieder fo aufgeräumt und munter, fo unbekuͤm⸗ 
mert und ſorgenlos, und ſo zuvorkommend gegen 
Fremde werden, als er es unter der alten Regierung 
geweſen iſt. 5 85 
Ein jedes Volk, das an der Staatsverfaſſung 
und an der Verwaltung derſelben Theil hat, muß 
mehr oder weniger ſich darein miſchen, ſich damit 
abgeben, und kann folglich nie ganz von Unruhe, 
Eiferſucht und Verdacht frey ſeyn. Je mehr es zus 
gleich feine Würde fuͤhlt, je mehr es ſich mit feinen 
und mit den Angelegenheiten des Staats abgiebt, 
deſtoweniger wird es Fremden Aufmerkſamkeit erwei⸗ 
fen, oder ſie mit Hoͤflichkeit und Gefaͤlligkeit aufneh⸗ 
men. Ein jeder, der einen Theil einer freyen Re⸗ 
gierung ausmacht, kann kein Cos mopolit ſeyn. Der 


Weltbuͤrger hat kein Vaterland und kann zu Hauſe 
kein Buͤrger ſeyn. So iſt das engliſche Volk, und 


fo werden dereinſt auch die Franzoſen es ſeyn, wenn 
die Nation Tugend, Kraft und Aus dauern genug 


hat, die neue Conſtitution zu behaupten. Das duͤſtre, 


in ſich gekehrte und ernſthafte Weſen des Englaͤnders, 
ſein zur Natur gewordenes Schweigen, ſeine Gleich⸗ 
guͤltigkeit gegen alles, was ihn nicht angeht, fein 
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unruhiger Geiſt, feine Eiferſucht, fein Verdacht find _ 


zu einem Spruͤchwort geworden; der Franzoſe wird 
von dem allen ſeinen Theil haben, den Unterſchied 
ausgenommen, den doch allemal ein mehr ſuͤdlicher 
Himmelsſtrich, eine reinere Luft und eine leichtere 
Nahrung machen werden. 5 

Wie oft haben nicht ſonſt die Franzoſen gegen 
mich uͤber die engliſchen Zeitungen und offentlichen 
Blätter, die kein Ende nehmen, ſich luſtig gemacht, 
und über die Engländer geſpottet, die einen großen 


Theil des Vormittags damit zubringen ſie zu leſen. 


Freylich enthielten die franzoͤſiſchen Zeitungen nichts, 
was einen Buͤrger haͤtte beſchaͤftigen oder unterhal⸗ 
ten koͤnnen; aber von dem Augenblicke an, daß fie 
eine freye Regierungsberfaſſung bekommen haben, 
find fie Zeitungsleſer geworden, und wie in England, 
ſo fragt auch hier einer den andern nach Neuigkeiten, 
und lieſt alles bis zum Moniteur, der woͤchentlich 
ſiebenmal erſcheint, und der viel ſtaͤrker und ausge⸗ 
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dehnter iſt als irgend ein engliſches Blatt ohne Aus⸗ 
nahme. Und dieß alles, lieber Freund, iſt ſehr na⸗ 
tuͤrlich und kann nicht anders ſeyn. Jetzt, da der 
Franzoſe Theil an der Staatsverwaltung hat, ſtu⸗ 
diert er ihre einzelnen Theile und den Gang der Ges 
ſchaͤfte, wovon ihm die Zeitungen Nachricht und 
Rechenſchaft geben, und er intereſſirt ſich ſelbſt fuͤr 
auslaͤndiſche Neuigkeiten, die mehr oder weniger 
einen Einfluß auf die Lage und auf die Politik ſeines 
Landes haben. 


5 Sechſter Brief. 
Di Zahl der Schauſpielhaͤuſer zu Paris hat fich - 


ſeit vierthalb Jahren um fuͤnf vermehrt, und 
die alten ſteben haben zum Theil ihre Namen geaͤn⸗ 
dert. Ich war einſt Willens Ihnen eine umſtaͤndliche 
Nachricht von den Schauſpielen dieſer Stadt zu geben; 
allein Sie ſchrieben mir damals, (1790) daß man 
von Goldoni ein eigenes Werk *) darüber habe, und 
ſo hab' ich ſeitdem nicht weiter an die Sache gedacht. 
Was ich ſeit der neuen Einrichtung davon weiß, will 
ich Ihnen mittheilen. 5 
9) Kein eignes Werk, ſondern eine Schilderung im zten 


B. feiner Memoiren, die allerdings die Meiſterhand ei⸗ 
nes Kenners und unpartheyiſchen Fremden verraͤth. D. 
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1) Die Academie royale de Muſique iſt noch 
jetzt, was es ſonſt war, die große franzoͤſiſche Oper 
in franzoͤſiſcher Sprache und mehrentheils in fran⸗ 
zoͤſtſcher Muſik. Die Schauſpieler ſind Eingeborne 
und keine Caſtraten. Es iſt das praͤchtigſte, glaͤn⸗ 
zendſte und zugleich eleganteſte Schauſpiel, das ich in 
Europa kenne. Mehr Pracht, Geſchmack und Ele⸗ 
ganz in Kleidern ſowohl als Dekorationen, und mehr 
Pomp in der ungeheuern Menge der Taͤnzer, Figu⸗ | 
ranten und Diener findet fich nirgends. Die Oper, 
Caſtor und Pollux, die ich dieſesmal geſehen habe, 
und die von ungeheuerm Pomp iſt, uͤberzeugte mich, 


ſo wie einige Nachrichten, die ich einzog, daß dieſes 


Schauſpiel durch die Revolution oder vielmehr ſeit 
der Revolution nichts verloren hat. Ob ich ſchon 
dieſes Haus zu allen Zeiten voll gefehen habe, und 
ob es ſchon das theuerſte aller Pariſer Schaufpiele 
iſt und ſehr viel Menſchen enthaͤlt, ſo war doch der 
Ertrag nie dem Aufwande gleich; die alte Regierung 
gab ihm daher jaͤhrlich eine anſehnliche Summe. 
Man ſagte mir, daß die Nationalverſammlung eben⸗ 
falls Willens ſey demſelben jaͤhrlich eine gewiſſe 
Summe zu votiren; (denn man betrachtet es als eine 
Nationalſache.) 

Das Gebaͤude ſteht auf den Boulevards und o ik 
von Holz. Man erbaute es, als das alte abge 
brannt war, in ſehr Be Zeit, und blos zu einem 
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einftweiligen Gebrauch; man hat es aber ſeitdem fo 
dauerhaft und mit ſo vieler Einſicht und ſeinem 
Zwecke entſprechend angelegt gefunden, daß man nie 
ein anderes errichtet hat. 8 
Dieſes Schauſpiel hat eine eigene Schule (I Ecole 
de J'Opera), in welcher eine Menge junger Leute 
beyderley Geſchlechts erzogen und fuͤr die verſchiede⸗ 
nen Beſtimmungen und Beduͤrfniſſe der Oper unter⸗ 
richtet werden. a 

2) Das Nationaltheater (Theatre de la Na- 
tion) hieß ſonſt le Theatre frangais, oder la Comédie 
frangaiſe; oder man ſagte kurz: aux Frangais. Dieß 
iſt, was man ſonſt ausſchließungsweiſe als das Na⸗ 
tionaltheater betrachtete, wo die Trauerſpiele eines 
Racine, Corneille, Voltaire und die regelmaͤſſigen 
Luſtſpiele von fünf Aufzuͤgen gegeben wurden. Die 
Schauſpieler formirten eine Art von Republik, hat⸗ 
ten große und ausſchließende Privilegien, von denen 
ſie oft bis zur Inſolenz Gebrauch machten, und den 
Schriftſtellern und bisweilen ſelbſt dem Publikum 
Geſetze vorſchrieben. 

Hier war es, wo ein de la Rive, Prevot, 
le Kain ꝛc., eine Clairon, Duͤsmenil, Contat ꝛc. 
ſpielten. Das war das anſtaͤndigſte, zuͤchtigſte und 
korrekteſte Theater; es war in der Dramaturgie, was 
das Dictionaire de PAcademie in der franzoͤſiſchen 
Litteratur war. Hier ſuchten ſich die dramatiſchen 
Schriftſteller emporzuſchwingen, hier froͤnten ſie dem 
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nicht Pomp, Parade und Dekorationen, ſondern 
Geſchmack, Regeln und Korrektheit, kurz man ſuchte 
Vollkommenheit nach den Begriffen der Nation, und 


es war das Schauſpiel des weiſen und geſetzten 


Mannes. Die Comedie larmoiante, oder wenn Sie 
wollen, das neuere Drama, wurde hier verworfen, 
und Mercier, der ſo viel fuͤr das Theater geſchrieben, 


mußte ſein Gluͤck aux Italiens ſuchen. 


— 


der von Racine, Moliere, Destouches, Voltaire, 


Es war zugleich auch der Sitz der Jutrigue 


und des Deſpotismus. Kein Schauſpiel von fuͤnf 


Aufzuͤgen, das hier geſpielt wurde, durfte auf irgend 
einem andern Theater gegeben werden, es ſey denn, 
daß die Frangais ein Stuͤck verworfen hätten, in wel⸗ 
chem Falle es auf einem andern Theater geſpielt wer⸗ 
den konnte. 8 N 

Alles das hat ſich geaͤndert, und auf dieſem 


Zwange, dem Vorurtheile, den Regeln. Man ſuchte i 


neuen Nationaltheater iſt nicht mehr die Rede we⸗ 


noch von ſo vielen andern, die man ſeit der Revo⸗ 


lution vernachlaͤßiget; ſondern es ſind Stuͤcke von 


einer ganz neuen und verſchiedenen Gattung, von 


welchen die mehreſten ſo beſchaffen ſind, daß man 


nur wenige auf dem alten Theatre frängais angenom- 
men haben wuͤrde. Fuͤhrt man ja noch Stuͤcke von 


Voltaire auf, ſo ſind es ſolche, die unter der alten 


Verfaſſung verbannt waren. So habe ich z. B. ſei⸗ 
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nen Oedipus gefehen, und die zwey berühmten Verſe, 
die ehemals allein ſchon zureichten das Stuͤck zu ver⸗ 
dammen, wurden mit einem unmaͤßigen BE 
fchen aufgenommen: 
Les Pretres ne font pas ce qu'un vain peuple 
penſe, 
Notre crédulité fait toute leur ſcience. 8 
Das Gebaͤude des Theatre frangais, oder des 
Nationaltheaters, ſteht auf der ſuͤdlichen Seite der 
Seine, und iſt von außen das ſchoͤnſte Schauſpiel⸗ 
haus, das ich je geſehen, ja gehoͤrt unter die ſchoͤnſten 
oͤffentlichen Gebäude von Paris. Es fällt ungemein 
in die Augen 7 da es ganz frey ſteht, ausgenommen 
daß bon beyden Seiten ein ſteinerner Bogen oder Ar⸗ 
kade uͤber die Gaſſe an die gegenuͤberſtehenden Haͤuſer 
laͤuft, welches zur Bequemlichkeit der Zuſchauer dient, 
die herauskommen oder hineingehen. Seine Fronte hat 
acht doriſche Saͤulen, und auf beyden Seiten laͤuft 
ein Portico; unter welchem man im Trockenen iſt und 
ſeinen Wagen erwarten kann, wenn man nicht in 
dem geräumigen Vorſaale oder in dem Marmorſaale 
bleiben will, wo die Buͤſten der e r, Dichter 
ſtehen. 
Ich habe immer die Schönheit dieſes Gebaͤu⸗ 
des bewundert, ob es ſchon die Pariſer zu einfach 
finden. Auch die Verzierungen des Innern haben 
eine gewiſſe Einfalt und nichts von der Pracht, die 
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man im erſten franzöͤſiſchen Nationalſchauſpielhauſe 
erwarten ſollte. Alles iſt hier fuͤr den Verſtand, ſo 
wie in der Oper alles für das Auge und — wuͤrde 
ein Franzoſe hinzuſetzen — für das Ohr if. — 

Da die Revolution vorzuͤglich auf das Theatre 
francais Einfluß gehabt, und die Veränderungen, die 
mit dem Schauſpiele uͤberhaupt vorgegangen ſind, 
daſſelbe am meiſten betroffen haben, fo laſſen Sie 
mich gleich hier n etwas weitlaͤuftiger davon 
reden. 

Ich kann Ihnen 8 ſagm, mit e Be⸗ 
gierde man alles auffaßt, und wie man alles das⸗ 
jenige anwendet, was nur irgend einige Beziehung 
auf die alte oder auf die neue Staatsverfaſſung hat. 
Die Theaterſtuͤcke, die beynahe ausſchließend gegeben 
werden, ſind pieces du tems et des eennflances; 
fie find alle neu, beziehen ſich alle und fo ganz auf 
die Revolution und auf die gegenwaͤrtigen Umſtaͤnde. 
In allen ſchreyt man und lehnt ſich auf wider den 
Deſpotismus und Fanatismus, wider den Zunfte 
geiſt der Geiſtlichen und Pfaffen, wider die Ariſto⸗ 
kratie der Großen und den Adel, wider das Monde 
leben und alles, was zum Kloſterweſen gehoͤrt und 

nach dem alten Geiſt der Kirche ſchmeckt. a . 

5 Einſt wagte man es nicht Geiſtliche aufs Thea⸗ 

ter zu bringen: die neuen Stücke find ganz damit 

angefüllt; bald find es widerſpenſtige Prieſter, die 
65 
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ſich geweigert haben den Nationaleid zu ſchwoͤren, 
bald ein Biſchof von Liſteur, der die Hugonotten 
vor der Bartholomaͤusnacht rettet; bald gute Oorf⸗ 
pfarrer von der neuen Verfaſſung. Ueberall zieht 
man wider die Moͤnche aufs heftigfte los, und bringt 
alle die Verbrechen, Ruchloſigkeiten und Graͤuel 
aufs Theater, die nur je in en begangen 2 
moͤgen. 

Ihnen einen Auszug eines ſolchen Stücks zu 
machen iſt ſchon der Muͤhe werth. Er wird Sie zu⸗ 
gleich mit Einem Blicke uͤberſehen laſſen, bis zu wel⸗ 
chem Grade man den verjaͤhrten Vorurtheilen, dem 
Fanatismus und den alten Gewohnheiten entſagt 
hat. Das Stüc heißt: Wie Opfer im Klo⸗ 
fer ®) 2 

D' Orval liebt die Tochter eines Grafen, deſſen 
Gemahlinn eben ſo ariſtokratiſch als fromm iſt, und 
die ſich durch den heuchleriſchen Prior eines Kloſters 
regieren laͤßt. Der Prior hat ſich in die Tochter 
verliebt, und uͤberredet die Mutter fie dem Kloſter⸗ 
ſtande zu widmen. Bald hierauf ſtirbt das junge 
Frauenzimmer im Kloſter, und D'Orval geraͤth dar⸗ 
uͤber in Verzweiflung, daß er von Sinnen koͤmmt. 
Der Prior, der ſich an ſeinem Nebenbuhler noch nicht 
vollkommen gerochen hat, ſtellt ſich aͤußerlich als ſei⸗ 
9) Les Victimes cloitres: iſt der Titel des Origi⸗ 

nals. N . 


€ 


Gm —————— 107 


nen Freund, redet ohne Unterlaß von bem, was ſein 
eiebſtes auf dieſer Welt war, ſchleicht ſich uuver⸗ 
merkt in ſein Herz, und uͤberredet ihn endlich ein 
Moͤnch zu werden. D'Orval, der auf dieſer Erde 
nichts mehr zu verlieren hat, faßt Ergebenheit und 
Zuneigung gegen den, der ohne Aufhoͤren ſich mit 
ihm von ſeiner Geliebten unterhaͤlt, und er ſteht im 
Begriff ſich als Moͤnch in dem Kloſter aufnehmen zu 
laſſen, welches an dasjenige anſtoͤßt, in welchem 
feine: Gebieterinn ſich befand, und von der er nun 
nicht weiter als durch eine Mauer getrennt waͤre, 
indem man es ihm glauben macht, daß ſie hinter der⸗ 
ſelben begraben liege. 8 

Der Bruder der Graͤfinn iſt von altem Adel, 
und hat von feiner Schweſter tauſend Vorwuͤrfe dar 
über aus zuſtehen, daß er, der ſich am Hofe fo wohl 

befand, um der Stelle eines Buͤrgermeiſters willen 
(Maire), die man ihm in einer kleinen Stadt gege⸗ 
ben, ſich zu den Demokraten geſchlagen habe. Der 
Bruder ergreift jede Gelegenheit, ſeiner Schweſter die 
Heucheley des Priors zu beweiſen, der mit den 
ſchwaͤrzeſten Farben gemahlt iſt. 

Den Tag vorher, da D'Orval das feyerliche 
Geluͤbde thun ſoll, erhält der Maire ein Billet von 
dem Pater Ludwig aus eben dem Kloſter, der ihn 
bittet, ſich dahin zu begeben, weil er es ſelbſt nicht 
wage auszugehen, und er ihm doch wichtige Dinge 
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zu entdecken habe. Der Maire koͤmmt: die Moͤnche 
ſchoͤpfen Verdacht und ſagen ihm, daß der Pater 
Ludwig ausgegangen ſey; verbieten aber auch zu⸗ 
gleich dieſem ſein Zimmer zu verlaſſen. Der Pater 
findet inzwiſchen Mittel mit O'Orval zu reden: er 
entdeckt ihm die Verſchwoͤrung und den hoͤliſchen 
Anſchlag, den der Prior gefaßt hat, und beweiſt ihm 
durch Briefe der Aebtiſſinn an den Prior, daß dieſer 
ſich in ſeine Gebieterinn verliebt, und daß man alle 
nur mögliche Mittel angewendet habe, ihm den Ges 
nuß dieſes jungen Frauenzimmers zu verſchaffen. 
D'Orval uͤberhaͤuft in feiner Wuth den Prior mit 
den bitterſten Vorwuͤrfen, und zeigt ihm endlich den 
Brief der Aebtiſſinn. 

„Opfer meiner Rache,“ ſagt dieſer; „weil ich 
denn verrathen bin, ſo ſollſt du die ganze Gewalt 
meines Zorns empfinden, * und er giebt Befehl, daß 
man ihn auf immer in einen finſtern Kerker ein⸗ 
ſchließe, deſſen Zugang ein Geheimniß iſt. „Ich 
werde ſagen,“ ſetzt er hinzu, „daß er in einem Arte 
falle von Wuth unſer Kloſter verlaſſen habe. Immer⸗ 
hin mag man nun kommen und überall fuchen, was 
nur mir und meinen Vertrauten bekannt it. “ 

Der fuͤnfte Akt ſtellt zwey Gefaͤngniſſe vor, die 
in der Mitte durch eine Mauer von einander getrennt 
ſind, und von denen das eine zum Kloſter des 
Priors, das andre aber zum Kloſter der Nonnen 
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gehoͤrt. In dem letztern fiche man eben das junge 
Frauenzimmer, was man todt geſagt und hier einge. 
ſchloſſen hat, weil ſie ſich den Zudringlichkeiten des 
Priors nicht hat ergeben wollen. In einem langen 
Monolog ſchildert ſie mit allen Umſtaͤnden alle die 
Abſcheulichkeiten, die man an ihr veruͤbt hat, und 
ſie wird endlich auf immer eingeſchloſſen, ſo wie es 
D'Orval auf der andern Seite ſeyn ſoll, den jetzt 
der Prior und die Moͤnche bringen. 


O'Orbal findet eine Schrift, die ihn benach⸗ 
richtiget, daß einer ſeiner Vorfahren zwanzig Jahre 
daran gearbeitet hat, ſich durch die Mauer einen 
Ausgang zu machen, daß er aber geſtor ben ſey ohne 
ſein Vorhaben zu vollenden. D Drogl legt Hand 
ans Werk, durchbricht bald die Mauer, und findet 
ſeine Geliebte. Unterdeſſen hat der Maire, vom Pas 
ter Ludwig geführt und von Nationalgarden beglei⸗ 
tet, das ganze Kloſter durchſucht, und dieſe ſprengen 
nun die Thuͤre des Kerkers, in welchem a 
lag. — 0 

Der Tod des Calas, den ich in Tour habe ſpie⸗ 
len ſehen, iſt von der nämlichen Art wie Carl IX. — 
ſo auch Hennuyer, Viſchof von biſieux — beyde 
ſchildern die Bartholomaͤusnacht mit ihren Grdueln. ., 
und fo manche andre Stuͤcke, alle darauf abzwek⸗ 
kend, die willkuͤhrliche Gewalt, den Fanatismus | 
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und die Hierarchie berhaßt und verabſcheuungswuͤr⸗ 
dig zu machen. e 

Man iſt nicht damit zufrieden geweſen, ſich von 
dem Deſpotismus der Monarchie, der Geiſtlichen 
und der Ariſtokraten zu befreyen, man hat ſich auch 
von dem Deſpotismus der Akademie losgemacht. 
Keine alten Regeln, die man fuͤr unnachlaͤßlich hielt, 
keine Feſſeln, die man einſt ſich anlegte, keine Ein⸗ 
heit der Zeit, des Orts und der Handlung, keine 
beſtimmte Zahl von Akten ... alles das iſt nicht 
mehr; ſo wie nichts mehr von jenem Anſtande, der 
dem franzoͤſiſchen Theater eigenthuͤmlich war, und 
über welchen die Deutfchen und die Engländer ſeit 
langer Zeit geſpottet haben. Jetzt iſt alles erlaubt, 
und beſonders bemuͤht man ſich den Zuſchauer mit 
Schrecken zu erfuͤllen und ſein Herz zu zerreißen. 
Die Stuͤcke von Mercier, die man auf dem franzoͤ⸗ 
ſiſchen Theater (Theatre francais) allezeit verworfen, 
und von denen man auf dem italieniſchen ( Theatre 
Italien) nur eins oder zwey geſpielt hat, gehoren 
gegenwaͤrtig zu den gangbaren, und man fragt nicht 
mehr: ob man dieſe und dieſe Gattung buͤrgerliches 
Trauerſpiel, oder Drama, oder ruͤhrende Comoͤdie 
(Comedie larmoyante) nennen muß? Man nimmt 
dieſen Biſchof von Liſteux ſehr wohl auf, der wirk⸗ 
lich für die gegenwärtigen Umſtaͤnde geſchrieben zu 
ſeyn ſcheint, obgleich das Stück: vor mehr als achte 
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zehn Jahren erſchienen iſt, denn ſchon damals hatte 
ich es in Leipzig / und ich glaube, daß Sie es geleſen 
haben. ) 

Man hat N eine Menge andrer Stuͤcke, die 
ſich alle auf die Revolution, auf die gegenwaͤrtige 
Denkungsart, Grundſaͤtze und Regierung beziehen. 
Alle dieſe Stuͤcke find natürlich in Eil gemacht, und 
man merkt es ihnen gar wohl an. Sie erregen In⸗ 
tereſſe, machen Vergnuͤgen unter den gegenwaͤrtigen 
Umſtaͤnden; allein nach Verlauf einiger Jahre muͤſſen 
5 e, einige wenige ausgenommen, vergeſſen ſeyn.— 

Ich komme auf die Pariſer ane 
nid, 

3) Theatre Italien; les Italiens; aller aux Ita- 
liens: dieß iſt das eigentliche Theater der Opera co- 
mique, oder, wie wir es im Deutſchen nennen, Ope⸗ 
retten. Im vorher beſchriebenen Hauſe wird nicht 
geſungen, dieſes aber (les Italiens) iſt der Sitz jener 
Operetten, die in Deutſchland genugſam bekannt 
ſind, als le Deferteur,. Julie, Annette et Lubin, 
les trois fermiers, Zemire et Azor etc. ete. Neben⸗ 
her gab man Farcen, mehrere Stuͤcke von Mercier, 
Schauſpiele in drey Akten und andre, welche auf 
dem franzoͤſiſchen Theater (aux Frangais) verworfen 
worden waren. Jetzt giebt man was man will; doch 

„) Damals wurde dieſes Stück auch einigem al von der 

Doͤbliniſchen Geſellſchaft in Leipzig aufgeführt, 
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Hält man ſich ohngeſaͤhr an die alte Gewohnheit. — 
Ich darf Ihnen nicht erſt ſagen, daß der Name 
Italiens“) nicht die geringſte Beziehung auf ein italie⸗ 
niſches Schauſpiel hat. a 
4) Theatre francais, rue de Richelieu. Dieß 
iſt ein ganz neues und uͤberaus ſchoͤnes Gebaͤude im 
Palais royal, entſpricht aber dem Schauſpiele, wel⸗ 
ches man vor vier Jahren les Varietés amufantes 
nennte. Dieſe Geſellſchaft gab ſonſt Schauſpiele 
von drey, zwey und einem Aufzuge, Schauſpiele, 
wovon die mehreſten fuͤr dieſes Theater geſchrieben 
worden waren. Es war ſonſt uͤberaus gut beſetzt 
und hat ſich ſeit der Revolution wenig geaͤndert. 


x ) Anjekt, aber wohl in der Zeit feiner Entſtehung und 
bis zum Jahr 1780. Carlin, dieſer beruͤhmte Har⸗ 
lekin, blieb bey dieſem Theater, auch nach Unterdrüfs 
kung des italieniſchen Schauſpiels, da er vollkommen 
gut frangöfifch ſprach, und ſpielte die Hauptrolle in den 

niedlichen kleinen Stücken des Chev. de Florian. 
Ja man verſchrieb hiezu einen neuen Harlekin aus Ita⸗ 
lien, Herrn Corali, ſtellte ihn aber, da er ſeinen Vor⸗ 
gaͤnger nicht erſetzte, bey der komiſchen Oper an, wo 
man ihn brauchen konnte. Nun verſchwand der Harle⸗ 
Lin gahz von der frauzoͤſiſchen Bühne, und man ſpielt 
die Stucke von Marivaur und de Florian theils gar 
nicht, ober ohngefaͤhr wie bey uns, wodurch fie aber 
viel von ihrem Reize verlieren. Goldoni ward, 
um für dieſes Theater Stücke zu ſchreiben, 1761 nach 

Paris verſchrieben, und lebt noch daſelbſt. D. 
5) Thea- 
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5) Theatre de la rue Feydeau, ei- devant de 
Monſieur. Dieſes Schauſpiel, das ſonſt zu Ver⸗ 
ſailles war, iſt ſeit der Revolution nach Paris vers 
ſetzt worden. Man ſpielt hier abwechſelnd, einen 
Tag in der franzoͤſtſchen, den andern in der italieni⸗ 
ſchen Sprache, ſo daß es eine Art von Mittelding 
iſt, weder das eine noch das andre. 


Das Gebaͤude iſt neu, und ſein Innres durch 
einen ganz eignen Bau merkwuͤrdig, dergleichen ich 
kein andres Schauſpielhaus geſehen habe. 

Es ſchien mir nicht zum beſten beſetzt zu ſeyn, 
und erhaͤlt ſich zum Theil dadurch, daß es das ein⸗ 
zige zu Paris iſt, in welchem Stück | in italienifcher 

Sprache gegeben werden. 


6) Theatre de Mlle Montan er iſt im Pallaſt des 
Herzogs von Orleans, (Palais royal) ſehr wohlfeil, und 
entſpricht dem, was man ehemals les petits Beaujolais, 
oder les petits Comediens de Monfeigneur Mr. le 
Comte de Beaujolais (ein Titel des ehemaligen Hera 
zogs von Orleans). nannte. Vor vierthalb Jahren 
beſtund es aus jungen Leuten, die, weil ſie nach der 
alten Verfaſſung nicht ſpielen durften, einen ganz 
neuen Weg einſchlugen, in welchem fie es bis auf 
einen hohen Grad der Taͤuſchung gebracht hatten. 
Sie agirten blos, und die Deelamation und der Ge⸗ 
ſang war hinter den Couliſſen. Jetzt iſt dieß nicht 
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mehr noͤthig, denn alle Theater find frey. Es hat 
ſich auch in andrer Ruͤckſicht ſehr geändert. 

7) Ambigu comique, au Boulevard du Temple 
exiſtirte ebenfalls vor der Revolution, und war in 
der That ein Allerley, ein Gemiſche von kleinen 
Opern, Farßen, Pantomimen und ward r vom 
gemeinen Volke beſucht. 888 

8 und 9) Theatre du Marais und Theatre de 
Moliere ſind ſeit wenig Jahren entſtanden, und ſinb 
gewiſſermaßen die Nebenbuhler des Theatre National, 
weil beyde, außer kleinen Stuͤcken, regelmaͤßige 
Schauſpiele von fünf Aufzügen geben. Das Theatre 
du Marais giebt auch häufig Trauerſpiele, alte for 
wohl als neue. Das Theatre de Moliere hingegen 
hält ſich mehr an Luſtſpiele, und daran thut es ſehr 
wohl. Denn die mehreſten Schauſpieler, die ich da 
geſehen habe, tragen den Stempel der Farße auf dem 
Geſichte. Ich ſahe da la NMort de Coligny, ein 
Drama oder ein Trauerſpiel, wenn Sie wollen, in 
Proſe und in drey Akten, ſo elend und ſo burlesk 
vorgeſtellt, als ich kein Schauſpiel zu Paris zu ſehen 
je erwartet haͤtte. In allen ihren tragiſchen Gri⸗ 
maſſen und Contorſionen erkannte man den Akteur 
des Luſtſpiels. Auch erreichten ſie mit vieler Mühe 
das Ende des Stuͤckes, indem ein großer Theil der 
Zuſchauer in der Mitte des dritten Akts es geſchloſſen 
haben wollte. 
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Die Benennung von Moliere iſt ein bloßer Na⸗ 
me, ») und Sie muͤſſen nicht glauben, daß man hier 
Moliere's Stuͤcke mehr giebt als andre. 

10) Theatre de la rue Louvois verhält ſich 
gegen die Italiens wie das Theatre du Marais gegen 
das Theatre national. Man giebt hier vorzuͤglich 
Operetten und dann auch Pantomimen und Farßen. 

11) Theatre frangais comique et lyrique ge- 
hoͤrt unter die kleinern und niedern, wie das Ambigu 
comique. Endlich iſt das neueſte das 

12) Theatre du Cirque national, *) Es iſt im 
Palais royal, und giebt Pantomimen, Ballette, kleine 
Stuͤcke und Farßen. 

Alle dieſe Schauſpielhaͤuſer find, die Oper aus⸗ 
genommen, täglich offen, und das ohngefaͤhr das 
ganze Jahr hindurch. London, welches einige 


"100,000 Seelen mehr enthält als Paris, hat im 


Winter nicht mehr als drey Schauſpielhaͤuſer: die 
italieniſche Oper, Drurylane und Coventgarden, 
und ſelbſt dieſe find im Sommer alle geſchloſſen, 
während welcher Zeit man kein regelmaͤßiges Schau⸗ 
ſpiel, als im kleinen Haymarket⸗ Theater, findet. 


) Er ſoll fo viel bedeuten, als: aͤcht⸗komiſch. D. 

% Dieſes Schauſplel if erſt nach der Abreiſe des Verf 
aus Frankreich eröffnet worden. Ich gebe ihm aber hier 
feinen Platz, um keine Lucke in dem Verzeichniſſe der 
Schauſpielhaͤuſer zu laſſen. Der Herausg. 
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Seadler's Wells, welches dann geöffnet wird, iſt mehr 
fuͤr Seiltaͤnzer, Luftſpringer, Equilibriſten und alle 

Art von koͤrperlicher Geſchicklichkeit, Staͤrke, Bieg⸗ 
ſamkeit und andern dergleichen Kunſtſtücken. Die 
kleinen Operetten und Farßen, die man nebenher 
giebt, ſind hauptſaͤchlich für den Poͤbel und fuͤr ſei⸗ 
nen Geſchmack eingerichtet. Hugh's und Astley's 
iſt hauptſaͤchlich für Pferde, oder, wie man es auch 
in Deutſchland nennt, für Bereiter, und was beyde 
nebenher geben iſt. hoͤchſt unbedeutend. — Uebri⸗ 
gens hat man auch zu Paris Darſtellungen dieſey Art, 
und Astley ſelbſt kommt faſt alle Jahre mit ſeinen 
Pferden und beuten dahin. 

Von den neuen Schauſpielhaͤuſern zu Paris muß 
ich noch ſagen, daß ſie, als Gebäude betrachtet, übers 
aus ſchoͤn, bequem und im beſten Geſchmacke find. 
Ich glaube wirklich, daß Paris ſechs Schauſpiel⸗ 
haͤuſer hat, deren Innres ich Coventgarden und 
Drurylane vorziehe. 

Wie zwölf Schauſpiele in dieſer Stadt, beſon⸗ 
ders mitten im Sommer, ſich erhalten koͤnnen, iſt 
mir unbegreiflich, und das zu einer Zeit, in der man 
Europa es glaublich machen moͤchte, daß in dieſer 
Stadt nichts als Elend herrſche. “) 


) Der Verf. ſehe nur, welche Beſchreibung Bde eng in der 
Einleitung zu feinem Decameron von den Luſtparthlen 
zur Zeit einer herrſchenden Per in Italien giebt. D. 
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beid thut es mir doch, daß man ſeit der Revo⸗ 
lution die verſchiedenen Zweige der dramatiſchen Dar⸗ 
ſtellungen zu ſehr gemiſcht hat. Ich geſtehe, daß 
mir dieſe Trennung, wie ſie ſonſt war, außerordent⸗ 
lich gefiel. Jedes Haus hatte ſeinen eignen Zweig, 
ſeine eigne Staͤrke, und ſuchte in ſeinem Fache Voll⸗ 
kommenheit zu erreichen. Dieſe Einrichtung war 
nicht weniger fuͤr den Zuſchauer bequem, der das 
Fach waͤhlen konnte, welches er am meiſten liebte; 
er war ſicher dieſes ungemiſcht zu finden, und alſo 
in größerer Vollkommenheit. Der Liebhaber des re⸗ 
gelmaͤßigen Luſtſpiels und Trauerſpiels ging aux 
Frangais (Theatre national), wo er nicht nur das 
Beſte in dieſer Gattung fand, ſondern welches auch 
von Schaufpielern vorgeſtellt wurde, die nicht dem 
Pobel, ſondern dem Kenner zu gefallen ſuchten. 
Auch herrſchte da, wie ich am Anfange dieſes Brie⸗ 
fes ſchon geſagt, ein Anſtand und eine Würde, ders 
gleichen ich in keinem europaͤiſchen Schauſpielhauſe 
gefunden habe. Der Poͤbel fand ſeine Nahrung auf 
den Boulevards, wo man fuͤr ihn ganz eigentlich 
auftiſchte. Der Liebhaber des kleinen, lieblichen und 
unterhaltenden Geſangs ging aux Italiens, der Lieb⸗ 
haber der Pracht und des Pompes in die Oper, waͤh⸗ 
rend daß der, welcher blos Beluſtigung (amulement) 
ſuchte, es allemal in den Varietes amuſantes, oder 
petits Beaujolais fand. 
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Ich ſage nun freylich nicht, daß alle dieſe Schau 
ſpiele ſeit der Revolution ihren Charakter verloren 
Hätten; aber dieſer Charakter iſt jetzt ein wenig ge⸗ 
miſcht, und durch die große Menge der Schaufpiele 
haͤuſer iſt die Vortrefflichkeit vertheilt, wie ich denn 
auch mehrere Schauſpieler in verſchiedenen Haͤuſern 
fand , die ich ſonſt aux Frangais geſehen hatte. Jedes 
Haus haͤlt und bezahlt mit großen Summen wenig⸗ 
ſtens zwey bis drey vorzuͤglich gute Schauſpieler, 
und dieſe muͤſſen natürlich dem Haufe entzogen wer⸗ 
den, in welchem ſie ſonſt alleine glaͤnzen konnten. 
Dieſe ſcharfgezogene Unterſcheidungslinie der 
Pariſer Schauſpielhaͤuſer gefiel mir, und zu London, 
wo man dieſe Einrichtung nicht kennt, habe ich un⸗ 
zaͤhligemal daran gedacht und ſie gewuͤnſcht. Beyde 
Haͤuſer, Drurylane und Coventgarden, faſſen den 
ganzen Umfang theatraliſcher Darſtellungen, Trauer⸗ 
ſpiel und Luſtſpiel, Drama und Farße, Operette und 
Ballet, Pantomime und Allegorie in ſich — Alles 
finden Sie da im naͤmlichen Hauſe beyſammen. Auf 
der naͤmlichen Stelle, wo Sie mit einer Siddons 
geweint und durch die Eleganz und den guten Ton 
einer Farren entzuͤckt wurden, ſehen Sie Harlekin 
ſeine Spruͤnge machen. Die Folge davon iſt, daß 
der Mann von Erziehung und Geſchmack am naͤm⸗ 
lichen Orte ſeine Beluſtigung ſuchen muß, wo der 
roheſte Poͤbel lachen und laͤrmen will, und — daß die 
Direktoren ein Gerichte für beyde aufſetzen muͤſſen. 
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Das alles möchte indeſſen noch hingehen, wenn 
die Sache nicht andre Folgen haͤtte. Denn das 
wirklich gute Schaufpiel würde den Kenner beluſti⸗ 
gen, waͤhrend daß die Gallerien in dem Nach- 
ſpiel oder der Pantomime ihre Nahrung faͤnden. 
Dieß iſt aber keinesweges der Fall. Denn die Galle⸗ 
rien haben einen ſolchen Einfluß auf das ganze eng⸗ 
liſche Schauſpiel, daß man in allen Theilen deffel- 
ben die Wirkungen davon ſteht. Die Zahl der 
Schauſpieler, die nicht mehr oder weniger in ihrem 
Spiele Ruͤckſicht auf den Poͤbel nehmen und ihm zu 
gefallen ſuchen, iſt aͤußerſt klein, und einige der fein⸗ 
ſten Genies haben ſich dadurch bis auf einen gewiſſen 
Grad verdorben. Ich will vorzuͤglich einen nennen, 
King. Nie hab' ich mehr Genie in einem komiſchen 
Schauſpieler, nie mehr von dem, was man vis co- 
mica nennt, geſehen, vereint mit Geſchmack und mit 
einem maͤnnlich ausgebildeten Verſtande. Und doch 
konnte der Mann dem Reize nicht widerſtehen, den 
der laute, bruͤllende Beyfall des Poͤbels hat. King 
froͤhnte dieſem Poͤbel, verfiel in Grimaſſen, und eine 
Menge feiner Charaktere, welche blos komiſch ſeyn 
ſollten, wurden burlesk. Mehrere der jüngern Schau⸗ 
ſpieler ſcheinen ſich vorzüglich fir den Poͤbel zu er, 
ziehen und zu bilden; ja ſelbſt mehrere dramatiſche 
Schriftſteller find von dieſer Seuche nicht frey, und 
einige ſcheinen ohngefaͤhr ganz und einig fuͤr den 
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Pöbel zu ſchreiben. Von einem Dutzend Stücken des 
Orkeeffe kenne ich keines, das nicht feinen vorzuͤg⸗ 
lichen Beyfall durch Poſſen erhielt, und Coventgar⸗ 
den hatte ſonſt einen Poſſenmacher, Edwin, fuͤr den 
man recht ex profeflo ſchrieb. Was fagen Sie zu 
folgenden Stellen: J have a Maſter and ] am his 
Man, Dreary, drary, drum? oder: haly, galey, 
gumpotayley ete.? — a 


Auch in der Wahl der Stücke, welche man giebt, 
ſehe ich häufig den Einfluß des Pobels, dem das 
Schlechteſte immer am beſten gefaͤllt, der ſich an 
Poſſen beluſtiget, eine wilde Farße für Luſtſpiel hält, 
und in Blute, Mord und Raſerey den wahren Cha⸗ 
rakter des Tranerfpiels findet. 


Es iſt aͤußerſt ſchwer ein aufgeklaͤrtes Publikum 
fuͤr ein Schauſpielhaus zu finden, weil die Zahl des 
wohlgekleideten Poͤbels uberall ſehr betrachtlich iſt. 
Wie vielmehr aber muß das der Fall an den Orten 
ſeyn, wo die niedrigſten Klaſſen ſich mit dem wohl⸗ 

erzogenen Bürger miſchen, weil man für fie kein 
eigenes Schauſpiel hat? Die Londoner Theater glei» 
chen alfo in ihrer Allgemeinheit den Provinzialthea⸗ 
tern, und, wenn ich nicht irre, faſt allen deutſchen 
Theatern, welche ſammt und ſonders alle verſchiedene 
Faͤcher und Gattungen theatralifcher Darſtellung um⸗ 
faſſen. — Eine andre, auch hoͤchſt unangenehme 
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Folge davon iſt, daß der Poͤbel, der feine Majorität 
fühle, es oͤfters auf ſich nimmt zu diktiren, und 


daß er feinen Willen mit Geſchrey und Sturm pro« 
klamirt. \ 


Siebenter Brief. 


J ch habe die Politik der Nationalverſammlung ſehr 
weiſe gefunden, daß ſie eine Menge muͤßiger und 
dadurch ſchaͤdlicher Hände beſchaͤftiget. Die oͤffent⸗ 
liche Ruhe und der Fortgang der Revolution gewinnt 
dadurch ungemein viel. Was aber noch weit mehr 
Ruhm verdient, iſt das große Meiſterſtuͤck der Politik 
und der Klugheit, das vielleicht allein Frankreich geret⸗ 
tet hat: ich meyne die Errichtung der Nationalgarden 
durchs ganze Reich. ) 


„) Der Verfaſſer erweiſt der Nationalverſammlung zu viel 
Ehre Die Nationalgarden entſtanden, wie auf einen 
elektriſchen Schlag, durchs ganze Reich, weil ſich die 

be Bürger gegen das nicht mehr von der Regierung im 

Zaum gehaltne Geſindel zur Bewahrung ihrer Güter 

und Aufrechthaltung der Stadtorduung bewaffnen muß⸗ 

ten, nachdem Frankreich beynah in den primitiven Bus 
ſtand jeder geſellſchaftlichen Verfaſſulg zuruͤckgekehrt 
war. Higterdrein hat die Natlonalverſammlung, nach⸗ 
dem vorher der König den Beſtand der Natlonalgarden 
und ihre Eimichtung gut geheißen hatte, ſie in die neue 
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Zu einer Zeit, wo man ſich nicht auf die Linien 
truppen (denn ſo nennt man jetzt die regulaͤre und 
beſoldete Armee) verlaſſen konnte, und wo man viel⸗ 
leicht in diejenigen ſelbſt ein Mißtrauen ſetzen mußte, 


Verfaſſung aufgenommen. Mirabeau that zwar in 
5 der Zeit, als 25000 Mann Feldregimenter zwiſchen 
Paris und Verſailles fanden, den Antrag, den König 
zu bitten, daß er Befehl geben moͤchte, die Buͤrger zur 
Stadtſicherheit in Paris und Verſailles einſtweilen zu 
bewaffnen; aber man nahm auf dieſe Motion gar keine 
Ruͤckſicht, wiewohl es gewiß beſſer geweſen waͤre, wenn 
der Koͤuig die Sache eingeleitet haͤtte, als daß ſie der 
Zufall, oder vielmehr die Nothwendigkeit, zu Stande 
brachte. So wie nach und nach die neue franzoͤſiſche 
Regierung Feſtigkeit bekommen wird, werden es auch. 
die Buͤrger immer mehr und mehr uͤberdruͤßig werden, 
ſelbſt auf die Wacht zu ziehen. Die Beſchwerlichkeit 
und Verſaͤumniß bey den Brod bringenden Geſchaͤften 
erzeugt in jedem Staat mit der Zeit einen beſondern 
Stand, der den Auftrag erhält, für die öffentliche 
Sicherheit zu wachen, und der bafuͤr beſoldet wird. 
In den alten Republiken waren zwar alle Buͤrger auch 
Krieger; aber dieſe Buͤrger ließen ihr Feld und ihre 
Weingaͤrten durch Sklaven bauen, ihre Tuͤcher und 
Zeuge von ihren Weibern, Toͤchtern und Sklavinnen 
verfertigen. Sie lebten wle der pohlniſche Edelmann 
bis vor Jahr und Tag. Die Nationalgarden haben 
allerdings Frankreich gerettet; d. i. fie haben ſolche 
Mordſernen, wie die zu Avignon vorgefallnen, in den 
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die die ſchoͤnſten Erklaͤrungen und die beſten Verſpre⸗ 
chungen thaten, war das ganze Land von bewaffne⸗ 
ten Buͤrgern, die man die Nationalgarden nennt, 
vertheidigt und die Ordnung aufrecht erhalten. Pa⸗ 
ris verdankt ihnen alles, und ihrem Eifer ſowohl als 
ihrer Standhaftigkeit iſt man die Ruhe ſchuldig, die 
in dieſer Stadt ſeit den letzten Unruhen geherrſcht 
hat, welche ſehr gefährlich hätten werden koͤnnen, 
weil ſie groͤßtentheils von Leuten erregt wurden, die 
entweder nichts zu verlieren hatten, oder die ſich in 
einer verzweifelten Lage befanden, oder die zum nie⸗ 
brigften Haufen gehörten und im Solde der Gegner 
ſtunden. In Paris giebt es nicht weniger als 
40,900 Nationalgarden, von denen 6000 bezahlt 
ſind, eine Ausnahme, die die Aufrechthaltung der 
Polizey in einer ſo großen Stadt durchaus erfor⸗ 
derte: im uͤbrigen Theile des Reichs ſind die Natio⸗ 
nalgarden alle Buͤrger von jedem Stande, von jedem 
Rang, die umſonſt auf die Wachen ziehen, alle mis 
litairiſchen Dienſte verrichten, und auf dieſe Weiſe 
fuͤr die öffentliche Ruhe, für die Aufrechthaltung der 


Staͤdten verhindert. Ob ſie aber, wenn ſie auch als 
Feldſoldaten agiren ſollen, nicht alle militalriſche Diſci⸗ 
plin erſchweren, mit den Linientruppen in Streit gera⸗ 
then / und fo ber neuen Staatseinrichtung eben fo ſeht 
ſchaden werden, als fie ihr anfänglich genutzt haben, 
wird ſich bald zeigen. D. 
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Ordnung, fir ihr Feuer und Heerd, und fuͤr ihre 
Weiber und Kinder wachen und ſtreiten. 

Gewiß war damit ſchon ſehr viel gewonnen, von 
einem Ende des Reichs bis zum andern eine Buͤrger⸗ 
armee errichtet zu haben; allein das iſt es noch nicht 


alles: die Hauptſache war, zur Zeit aller der Un⸗ 


ruhen und Veränderungen eine große Menge Mens 
ſchen aus den niedern Klaſſen in Thaͤtigkeit zu er⸗ 
halten, die aus Mangel an Beſchaͤftigung und bey 
einer erhitzten Einbildungskraft ohnſtreitig fich Aus⸗ 
ſchweifungen überlaffen haben würden, die allemal 
traurige Folgen gehabt haben müßten, welcher Par⸗ 
tey zum Beſten ſie auch begangen worden wären. 
Sie wiſſen, daß ſeit der Revolution eine unge⸗ 
heure Menge Arbeiter, beſonders in den Artikeln des 
Luxus, ihren Unterhalt verloren haben. Die große 
Menge aller der Großen und Reichen, die aus dem 
Lande gegangen find, jene ſchon erwähnte Simpli⸗ 
citaͤt, die ſo allgemein geworden iſt, und noch fo 
viele andre Umſtaͤnde, die die nothwendigen Folgen 
aller großen Staatsveraͤnderungen find, haben tau⸗ 
ſeude von Werkſtaͤtten aller Art zugeſchloſſen. Der 
Menſch IE Menſch, und ſelbſt die guten Patrioten 
unterlaſſen es nicht ihren Verluſt zu empfinden. 
Aber ſelbſt vorausgeſetzt, daß alle dieſe Arbeitloſen 
ſich zur guten Seite geſchlagen hätten, würden fie 
nicht die allgemeine Verwirrung ſchon dadurch allein 


as 


eur „ Ne 
vermehrt haben, daß ſie fich zu dem großen Haufen 
geſellten, und auf den Gaſſen, ohne eben weiter et⸗ 
was zu thun, die Zahl derer vermehrten, die Un⸗ 
ruhen anfingen oder ſonſt andre Arten von Aus⸗ 
ſchweifungen begingen! Durch die Errichtung der 
Nationalgarden find eben dieſelben Menſchen nuͤtz⸗ 
liche Buͤrger fuͤr den Staat geworden. 5 
So wie eine Gaͤhrung oder ein Auflauf entſteht, 
ſo ſind ſie ſogleich alle auf ihren Poſten, fuͤr die gute 
Sache beſchaͤftigt, und ſogar durch den Patriotis- 
mus derer begeiſtert, die in jeder Stadt den beſſern 
Theil der Einwohner ausmachen. Die Menſchen 
aus der niedern Klaſſe, die ſich vorher in einer ges 
wiſſen Entfernung von den reichern Buͤrgern gehalten 
fahen, finden nun, daß ſie jetzt ihnen näher finds, fie 
fühlen ſich dadurch geſchmeichelt, erheben ſich über 
ſich ſelbſt, und nehmen Geſinnungen an, die eine 
beſſere Erziehung den vornehmern Volksklaſſen bey⸗ 
gebracht hat. Und der, welcher, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, 
ſeinen Verluſt nicht verſchmerzt und zu dem unruhi⸗ 
gen Haufen ſich geſellt haben wuͤrde, macht jetzt Auf 
opferungen mit willigem Herzen, troͤſtet fich mit der 
Vorſtellung zum allgemeinen Beſten mitzuwirken, und 
vergißt bis auf einen gewiſſen Grad das dermalige 
Elend, in welches ihn eine Revolution geſtuͤrzt hat, 
die ihn am Ende für alles dasjenige belohnen wird, 
we er ſeit einiger Zeit BER und gelitten hat. 


\ 
t 
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Ich bin weit entfernt zu glauben, daß ich Ihnen 
hier eine Schilderung aller Franzoſen mache (dieß 
waͤre ſogar nicht in der menfchlichen Natur, fondern- 
vielmehr dem menſchlichen Herzen und der Erfahrung 
aller Zeiten und aller Laͤnder entgegen); aber es iſt 
das Gemaͤlde des Ganzen: und fo find fie es, die die 
Uebelgeſinnten oder diejenigen in Ordnung erhalten, 
die entweder aus Mangel an Beſchaͤftigung, oder 
aus boͤſen Abſichten Unruhen erregen wuͤrden. 
Waͤren es nicht Feinde von innen, ich will ſagen 
Feinde der Franzoſen und deren geheimer Einfluß und 
Kabalen, Frankreich koͤnnte allen auswaͤrtigen Mächte 
Trotz bieten. Ich habe nie geglaubt, daß man eine 
Unternehmung wider Frankreich wagen wuͤrde, und 
ich ſehe nicht, was unſre Fuͤrſten jenſeits des Rheins 
dabey gewinnen moͤchten, vielmehr wuͤrde es in mehr 
als einer Ruͤckſicht für fie gefährlich und gewagt ſeyn. 
Wer ſtuͤnde ihnen für den Ausgang des Kriegs, und 
woher eine Entſchaͤdigung fuͤr alle die Koſten, die ein 
ſolcher Krieg erfordern würde? — Von Seiten 
Englands etwas zu fuͤrchten iſt ſogar laͤcherlich, da 
dieſes Land mit Freunden der franzoͤſiſchen Revolu⸗ 
tion angefuͤllt iſt. Was die kleinern deutſchen Fürs 
ſten laͤngs dem Rheine herunter betrifft, fo ſehen Sie 
leicht, wie wenig Frankreich fie zu fürchten Urſache 
hat, wenn es nur ſeiner Bürger von innen verfichert 
ſeyn darf. Preußen, Sachſen, die Haͤuſer Braun⸗ 
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ſchweig haben kein Intereſſe fich darein zu miſchen, 
und nie werde ich glauben, daß der Kaiſer eine Un⸗ 
ternehmung wagen wird, wenn er ſie nicht im In⸗ 


nern von Frankreich ſelbſt Wee und unferflügt 


fieht. *) 


*) Unſer Landsmann hat während feines ſiebenjaͤhrigen 
Aufenthalts in der Schweiz und neunjaͤhrigen in Eng⸗ 
land ſich zwar einen ſehr richtigen Begriff von republi⸗ 
kauiſchem und engliſchem Gemeingeiſt gemacht; aber 
noch immer keinen von deutſchem Gemeingeiſte. Er 
betrachtet ſeine Landsleute: als Oeſterreicher, Preußen, 

Sachſen, Bayern u. ſ. w. nicht als Deutſche. War⸗ 
um ſollte der Deutſche, als Deutſcher, nicht wuͤu⸗ 
ſchen: die drey ſchoͤnen Provinzen, welche vor hun⸗ 
dert Jahren von Deutſchland abgeriſſen wurden, und 


die der framzöſiſchen Armee 60000 Pferde und 70000 


Mann liefern (woraus auf ihren Werth zu ſchließen), 
moͤchten in gegenwaͤrtigem Zeitpunkte wieder an Deutſch⸗ 
land zuruͤckgebracht werden. Weiter wuͤrde ſich dann 
der Deutſche um Frankreich und ſeine Ordnung oder 
Unordnung nicht bekuͤmmern. Welchen neuen Spiel⸗ 
raum bekaͤm dadurch unſere Sprache und unſere Indu⸗ 
ſtrie! Welche Feſtigkeit, welchen neuen Schwung Finnte 
es der ganzen deutſchen Reichs verfaſſung geben! Auch 
würde Strasburg, als deutſche freye Reichsſtadt, wohl 
eben fo glücklich ſeyn, wie als franzoͤſiſche Municipal. 
ſtadt. Das Sicherſte aber if, die Sache abzuwarten, 
und bis dahin die Hand auf den Mund zu legen. Einem 
Dekrete muͤſſen ſich zuverlaͤßig Demokraten und Ariſto⸗ 
kraten, Republikaniſch und Royaliſtiſch Geſinnte in die⸗ 
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Geſetzt aber, zwey, drey und mehr große Mächte 
vereinigten ſich, geſetzt, daß fie ſelbſt Frankreich er⸗ 
oberten (eine Sache, die nicht eben leicht waͤre) und 


die alte Verfaſſung auf einen Augenblick wieder her⸗ 


ſtellten: wozu würde das alles nuͤtzen oder abzwek⸗ 
ken? Nie werden die Könige von Frankreich die 
willkuͤhrliche Gewalt wieder erlangen, nie mehr wird 

der Franzoſe wieder Sklave ſeyn; denn er hat bereits 
zu ſehr das Angenehme einer freyen Regierung ge⸗ 
ſchmeckt, und hat ſich mit ihr ſo vertraut gemacht, 
daß es ſchwer iſt, ſich im Auslande eine Vorſtellung 


davon zu machen. In dem Augenblicke, daß die 


fremden Armeen ſich entfernt haben würden, wuͤrde 


er ſich auch wieder von allen Seiten empoͤren. Ja, 
wenn der Konig feiner Armee gewiß ſeyn koͤnnte, und 


die Soldaten wären fo willig, für ihn und für feine 


uneingeſchraͤnkte Macht ſowohl als zum Beſten des 


Boſes, denn ſie werden nur um fo viel mehr auf ihrer 


Adels, ſich mit ihren Vätern und Brüdern zu ſchla⸗ 
gen, ja dann möchte etwas zu erwarten ſeyn; allein 
Sie wiſſen, dieſe Zeiten in Frankreich ſind voruͤber. 
Indeſſen ſind die Gemuͤther mit Furcht und Un⸗ 
ruhe erfuͤllt, und vielleicht liegt darinnen nichts 


Hut 


ſer Angelegenheit unterwerfen . dem Dekrete der 
Vorſehung. Wie ſie es beſtimmt hat, ſo wird es er⸗ 
folgen. D. 


D 
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Hut ſeyn. Ueberall habe ich Nationalgarden geſehen, 

die ihre Kriegsuͤbungen machten, und ich verſichere 
Sie, daß fie es mit vielem Erfolg gethan haben: 
denn ein ganz andrer Beweggrund, als der Stock 
des Korporals, belebt ihren guten Willen und ihren 
Eifer. 

Ihre Uniform iſt durchgehends blau, die Auf⸗ 
* und Weſten roth oder weiß. Indeſſen iſt 
dieſes Corps noch nicht ganz organiſirt, und die ge⸗ 
ſetzgebende Gewalt hat noch nicht die letzte Hand 
daran gelegt. Viele haben noch keine Uniformen, 
und ein großer Theil verrichtet ſeine Dienſte in buͤr⸗ 
gerlicher Kleidung. Dieß iſt keinesweges zu ver⸗ 
wundern, wohl aber, daß die Zahl derer, die ſich 
mit einer Uniform verſorgt haben, bereits lam ſo 
groß iſt. 

Ueberhaupt genommen haben her ein ER An⸗ 
ſehen, und fallen beſſer ins Auge als die Linientrup⸗ 
pen ſelbſt, weil alle Uniformen neu und groͤßtentheils 
von einem viel feinern Tuche ſind, als man den 
Soldaten giebt. Setzen Sie hinzu, daß die reichen 
und wohlhabenden Leute, und kurz der größte Theil 
dieſer Garden einen beſſern Anſtand und viel leichtere 
und ungezwungnere Manieren hat, als ein gemeiner 
Soldat, der nie etwas anders geweſen If. In Par 
ris beſonders iſt dieß auffallend, wo man bisweilen 

eine ganze Compagnie ſieht, die blos aus Leuten von 


3 


130, ,—— 


Erziehung und von guter Lebensart beſteht.) und 
eben dieſe find es, die am meiſten Thaͤtigkeit zeigen, 
und denen am meiſten daran liegt, Ruhe und Ord⸗ 
nung zu erhalten, weil Be das meiſte zu verlieren 
haben. 

Dieß fuͤhrt mich auf eine Bemerkung, die ich 
ſchon in England gemacht habe. Wenn die Natios 
nalverſammlung den Stolz des Adels und der Guts⸗ 
beſitzer ; die ſich auch für gut adlich hielten, — wie⸗ 
wohl es nur ein eingebildeter Adel und Titel waren, 
die fie von ihren Landguͤtern annahmen, — belei⸗ 
diget hat; ſo hat ſie auf der andern Seite eine un⸗ 
glaubliche Menge von reichen und maͤchtigen Leuten 
zu gewinnen gewußt und die neue Conſtitution befe⸗ 
ſtiget, indem ſie jene an dieſe durch natuͤrliche Bande 
knuͤpfte, naͤmlich durch die Bande des eignen Vor⸗ 
theils. Durch den Verkauf der Kirchen: und andrer 
Nationalgüͤter hat die Regierung die reichſten Kapi⸗ 
taliſten an die neue Conſtitution gebunden. Mehr 
als fuͤr zweytauſend Millionen dieſer Guͤter ſind be⸗ 
reits verkauft, und, welches Sie in Verwunderung i 
ſetzen wird, alle um einen viel hoͤhern Preiß als fie 
geſchaͤtzt waren. Urtheilen Sie nun, ob diejenigen, 
welche Kirchenguͤter und andre der Nation als an⸗ 


) Aber werden dieſe galanten Soldaten, bey einem Feld⸗ 
zuge, fo viel Strapatzen ausſtehen Fönnen wie kernfeſte 
Bauernſoͤhne? D. 
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heimgefallen erklaͤrte Beſitzungen gekauft haben, da⸗ 
bey intereſſirt ſind, die neue Verfaſſung aufrecht zu 
erhalten! Man verſichert mich, daß es Familien 
giebt, die ihr ganzes r auf 88855 Weiſe 
angelegt haben. 

Wenn wir in England oft von den franzoͤſiſchen 
Angelegenheiten ſprachen, fo konnten wir es nicht 
begreifen, wie dieſe Güter fo theuer bezahlt würden, 
und woher dieſes uneingeſchraͤnkte Zutrauen kaͤme, 
welches man in eine Regierung geſetzt, die noch ganz 
neu, wenig befeſtigt, und ſelbſt in dieſem Augen⸗ 
blicke noch auf keinen unerſchuͤtterlichen Grund ges 
bauet iſt. Jedermann weiß, daß viele auf eine Ge⸗ 
genrevolution denken, daß in dieſem Falle alles eine 
gaͤnzliche Umkehrung leiden, und daß dieſe erkauf⸗ 
ten Guͤter nicht ſicher ſeyhn wuͤrden. Ich bekenne, 
daß ich die Sache noch nicht ganz verſtehe, aber man 
hat fie mir zum Theil erklaͤrt. 

Von dem Augenblick an, daß man die Affignate 
in Umlauf brachte, trieb man damit einen Handel, 
und viele Handlungshaͤuſer und Financkers haben ein 
ſehr betraͤchtliches Vermoͤgen damit gewonnen. Die⸗ 
jenigen, die baares Geld hatten, machten Spekula⸗ 
tionen auf die Aſſignate, auf die man bisweilen 20 
etzt 42) Procent verlieren mußte, und in der Maaße, 
daß einer an Papieren gewann, entledigte er ſich der, 
ſelben als einer ſchlechten Waare, deren Dauer man 
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nicht wohl berechnen konnte, und vertauſchte fie gegen 
Nationalguͤter, d. h. gegen einen ſichern und dauer⸗ 
haften Fond. Alles alſo, was man gekauft hat, 
hat man mit Aſſignaten bezahlt, und ſo wie ſie auf 
dieſe Weiſe in die Haͤnde der Regierung zuruͤckkehr⸗ 
ten, hat man ſie verbrannt, weil man nach dem 
Verkauf der Nationalguͤter, die die Hypotheken der 
Aſſignate find, denjenigen Theil der Aſſignate vers 
nichten muß, deren Hypothek nicht mehr exiſtirt. 
Es muß aber auch noch Aſſignate geben, die auf 
keiner andern Hypothek als auf dem bloßen Zutrauen 
gegen die neue Regierung beruhen, oder, um mich 
deutlicher zu erklären, die ganze Maſſe der Aſſignate, 
die die Regierung im Publiko verbreitet hat, muß 
die ganze Summe uͤberſteigen, die man aus den Na⸗ 
tionalguͤtern ziehen wird. Dieß iſt klar, denn überall 
ſieht man nichts als Aſſignate, deren Totalſumme, 
die durch das ganze Reich verbreitet ift, ungeheuer 
ſeyn muß; und in der That ſehe ich nicht, was man 
machen wuͤrde, wenn man ſie nicht haͤtte. Nach⸗ 
dem man alfo für zweytauſend Millionen National 
guͤter verkauft hat, ſo muß die Totalſumme der 
Aſſignate, die gegenwärtig im Umlauf find, die Hy⸗ 
pothek, welche fie vorſtellen ſollen, um ſehr viel über- 
ſteigen. ») i 
*) Mit nichten! Denn nur ohugefaͤhr der vierte Theil 
der Summe iſt bezahlt, weil die Bezahlung in ef Ter⸗ 
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Dieß bringt mich auf den Mangel des baaren 
Geldes, der aͤußerſt groß iſt, und wovon ich in 
meinem naͤchſten Briefe reden will. 


1 


oO 


Achter Brief. 


\ 

Js habe nie beſtimmt gewußt, wie groß die ganze 
Maſſe des umlaufenden baaren Geldes vor der 
Revolution in Frankreich geweſen if, und ich mag 
Ihnen keine lange Weile damit machen, daß ich die 
ungewiſſen Berechnungen der Herren Burke, Payne, 
Mackintoſh ” und andrer anführe. Alles was man 


minen geſchieht Der Werth der rotienejäter 7 
nach der Taxe, und ohne die Forſten, 2923 Millionen 
774940 Livres. Mit den Forſten hofft man auf vier⸗ 
tauſend Mill. Livres durch ihren Verkauf zu erhalten. 
Die 1800 Millionen Aſſignate, welche noch in Umlauf 
ſind, haben daher hinlaͤngliche Sicherheit, ſofern nur 
der Guͤterverkauf Beſtand hat. Eilf Jahr, nach dem 
Verkauf aller Güter, wären die Affignate null, oder 
man muͤßte fie als Caſſenbillets noch fernerhin gelten 
laſſen, und nach und nach mit baarem Gelde einlöfen, 
wenn man. für mehr als viertauſend Millonen Livres 
(1000 Mill. Thaler) Papiergeld in Aſſignaten ver⸗ 
fertigte. D. 5 
) Burke in ſeinem Werke über die krantoſtſche 
Rebolution. „Es iſt der bitterſte Ausfall, der auf 
J 3 
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mit Gewißheit annehmen kann, iſt, daß die Maffe 
des cirkulfrenden Geldes in Frankreich um gar viel 


die gegenwartige Verfaſſung von Frankreich oder die 
Natisnalverſaumlung gemacht worden iſt. Herr Burke, 
dieſes große, ſonderbare und ſchwaͤrmeriſche Genie, hat 
alle feine Geiſteskraͤfte, alle Subtilität im Naͤſonniren, 
und alle Magie der Sprache aufgeboten, die Verfaſſung 
von Frankreich und ihre Schoͤpfer, die Mitglieder der 
Nationalverſammlung zu den armſeligſten, elendeſten 
Weſen unter der Sonne zu machen. Wie ein Proteus 
dreht er ſich umher und gebraucht alle Arten von 
Waffen, ſo daß man wirklich auf ſeiner Hut ſeyn muß, 
um von dem Strome ſeiner Beredſamkeit und von ſei⸗ 
nem oͤſters faſchen Raͤſonnement nicht mit Gewalt bitte 
geriſſen zu werden. — Bisweilen ſcheint er ſogar der 
Vertheidiger fuͤrſtlicher Macht und Willkuͤhr, und der 
Vertreter der Ariſtokraten und der Tytannen zu ſeyn, 
fo daß man wenig in dem naͤmlichen Manne Haſting's 
Anklaͤger oder den kuͤhnen Verfechter der Rechte des 
Volks gegen die Regierung erkennt!“ Urtheil des 
Verfa ſſers. f i 
Dieſes von fo vielen Seiten merkwuͤrdige Werk ver⸗ 
anlaßte Widerſpruͤche und mehrere Gegenſchriften, 
worauf Herr Burke, als Vertheidigung und weitere 
Ausfuhrung deſſelben folgen ließ: x) Letter from 
Mr. Burke t6 a Member of the National Aſſembly, 
in Answer to fome objections to his book on french 
Affairs. a) An Appeal from the new to the old 
whigs, in Confequence of fome late difeuflions in 
Parliament, relative to the Reflections on the french 


groͤßer war als in England, wo man ſie auf zwanzig 
Millionen Pfund Sterling angiebt; einige Schrift⸗ 
ſteller ſetzen jene ſogar auf 90 Millionen. 


(Da aber die Zahl der Einwohner in England ſich 
zu der in Frankreich wie 1 zu 8 verhält, fo wären 
160 Millionen Pfund Sterling, oder 3500 anſtatt 
2000 Mill, franz. Livres erforderlich geweſen, wenn 
die Bilanz beyder Länder in Anſehung des Geldvor— 
raths hätte gleich ſeyn ſollen. D.) 


revolution. — Die letztere Schrift bezieht ſich, wie 
ſchon der Titel zu verſtehen giebt, auf Debatten, die 
im eugliſchen Parlemente über die franzöͤſiſche Revolu⸗ 
tion vorgefallen ſind. Die Urtheile der Oppoſitions⸗ 
parthey über dieſe große Begebenheit waren ſehr ver⸗ 
ſchieden, die groͤßten Maͤnner entzweyten ſich, und 
Burke und For trennten die enge politiſche Verbindung, 
in der fie bisher geſtanden hatten. Die Verſchieden⸗ 
heit jener Urtheile hat einen geringern oder groͤßern 
Einfluß auf den Geiſt des engliſchen Volks, das auch 
eine Veraͤnderung der Conſtitution zu wuͤnſchen anfan⸗ 
gen koͤnnte. Burke vertheidigt daher in dieſer Schrift 
ſein Betragen und ſeine politiſchen Grundſaͤtze gegen 
die Verdrehungen und falſchen Auslegungen feiner 
‘Gegner. Der Herausg. 


Mayne in ſeinem Werke über die Rechte des Men⸗ 
ſchen. Dieß it eine Beantwortung der Hauptſchriſt 
von Burke über die franzoͤſiſche Revolution, und ent⸗ 
halt, mehr rhapſodiſch als in einem fortlaufenden Zu⸗ 
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Ich weiß es nicht und ich geſtehe meine Unwiſſen⸗ 

heit. Allein man hat eine Berechnung gemacht, die 
ſammenhange, eine Menge vortrefflicher und weiſer 
Grundſätze und die wichtigſten politiſchen Wahrheiten, 
die jedermann beherzigen ſollte. Aber es iſt in vielen 
Punkten auf der entgegengeſetzten Seite eben ſo wild 
und ausgelaſſen, als Burke auf ſeiner. So manches 
darinnen iſt nur einfeitig, paßt gar nicht auf die menſch⸗ 
liche Natur, und leidet keine Anwendung auf dle buͤr⸗ 
gerliche Geſellſchaft. Beyde Werke wurden indeß mit 
gleicher Begierde vom engliſchen Publikum geleſen, 
faſt möchte ich ſagen, verſchlungen. 

Man hat eine feandalöfe Broſchuͤre: che life of 
Thomas Payne, the Author of the rights of Man etc. 
Payne — heißt es in dieſem Leben — iſt im Jahre 1736 
zu Thetford in Norfolk geboren, wo ihn ſein Vater, ein 
Schnuͤrbruſtmacher, zu feinem Handwerke erzog. Thomas 
trieb dieſes Haudwerk eine Zeit lang zu London, ging 

nach Dover, wo er mit geborgtem Gelde davon lief, 
trieb aufs neue ſein Handwerk zu Sandwich, verheira⸗ 
thete ſich und verließ feine Fran. Im Jahr 1762 wurde 
er ein Zollbedienter (Exciſe- man), verlor aber 1765 
ſeine Stelle. Hierauf gab er in einigen Privatſchulen 

Unterricht im Engliſchen, Rechnen und Schreiben, 
jaͤhrlich für zwanzig Pfund Sterling, und predigte auch 
als ein Methodiſt. Im Jahr 1770 war er ein Wuͤrz⸗ 
kraͤmer, verheirathete ſich wieder im folgenden Jahre, 
und behandelte ſeine Frau eben ſo uͤbel als die erſte, 
deren Tod nicht gewiß iſt. Er war indeſſen wieder in 
die Acciſe gekommen, verlor aber 1774 abermals feine 
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für jedermann deutlich iſt, und zwar folgende: Da 
das cirkulirende baare er in Frankreich vorzüglich 


Stelle Da Bear er nach Amerika, wo er in einer 
Buchhandlung zu Philadelphia diente. Dort ſchrieb er 
allerley, vorzuͤglich feinen Common Senſe (1776), bis 
er im Jahr 1777 Sekretär der auswaͤrtigen Angelegen⸗ 

heiten des Congreſſes wurde, welche Stelle er aber 
auch ſchon 1779 wieder verlor. 1786 ging er nach 
Frankreich, und kam im ſolgenden Jahre nach England, 
wo er 1787 Profpedis on the Rubicon herausgab. 
1789 war er zu London im Gefaͤngniſſe wegen Schulden; 
1790 gab er ſeine Rights of man heraus, ging wieder 
nach Frankreich, und kehrte im Juli 179 1 nach London 
zuruck. — & 

"Sein Privateharakter hat in fo ferue hier nichts zu 
thun; allein da feine politiſchen Grundſaͤtze aͤußerſt wild 
und fo ſehr für die republikaniſche Regierungsform find, 
ſo iſt er in Frankreich nicht wohl und gern geſehen. Es 
if. bekannt, daß in dieſem Lande die republikaniſche 
Parthey ſehr zahlreich iſt, und daß der weiſere Theil 
der Nation dieſe Regierungsform als untauglich, und 
ſelbſt als ſo ſchaͤdlich für Frankreich betrachtet, daß der 
Untergang des ganzen Landes daraus erfolgen konnte. 
Robertsrierre, ein Mitglied der (letzten) National⸗ 
verſammlung, ein warmer und feſter Republikaner, 
wird eben daher als ein ſchaͤlicher Mann betrachtet. 
Der Berfaffer: \ 

Robertspierre hat nun feine republikaniſchen Geſin⸗ 
nungen geaͤndert. In einer Rede, die er im Jakobiner⸗ 
Club hielt, fagt er, daß man das monarchiſche Gou⸗ 
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in Silbermuͤnzen beſtund, fo iſt es unmoglich, daß 
ſeit zwey Jahren die Haͤlfte davon aus dem Lande 
gegangen ſeyn ſollte. Alle Ausgewanderte, die 
groͤßtentheils in der Eil ihr Vaterland verließen, und 
alſo kaum Zeit genug hatten ihre Juwelen, Koſt⸗ 
barkeiten und aͤhnliche Effekten mit ſich zu nehmen, 
haben nicht den zehnten Theil des Mangels am 
Gelde, woran das Land ſchon ſeit einiger Zeit leidet, 
hervorbringen koͤnnen. Ich glaube gern, daß ſeit⸗ 
dem durch tauſend verſchiedene Wege ſehr viel Geld 
ausgegangen iſt; aber um einen ſolchen Mangel, 
wie der gegenwaͤrtige iſt, zu erklaͤren, muͤßte das 
Geld zu ganzen und vollen Laſtwagen, oder ſonſt 
auf eine Art fortgeſchafft worden ſeyn, die man eben 
ſo bald entdeckt, als man ihr ein Ende gemacht has 


vernement beybehalten muͤſſe, wenn es auch nicht das 
beſte waͤre. — Die Schrift von Payne iſt zu Ber⸗ 
lin (bey Voß) in einer wörtlich ⸗ſteifen, der hiſtori⸗ 
ſche Theil derſelben aber zu Leipzig in einer von Herrn 
M. Dyk beſorgten und mit berichtigenden Anmerkun⸗ 

gen begleiteten Ueberſetzung kee Der Her⸗ 
ausgeber. 

Makkintoſh' 3 Werk über die frantöficce 
"Revolution ik das beſte, was wir in englifcher 
Sprache darüber haben. Der Mann iſt kein Partey⸗ 
gänger, obſchon im Ganzen der Revolution guͤnſtig, 
und in ſeinem Werke findet man ſehr viel Gutes und 

Vernuͤuſtiges. Der Verf. a 
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ben wuͤrde. Das baare Geld alfo, was gegenwartig 
zum Vorſchein koͤmmt, iſt keinesweges und bey wei⸗ 
tem nicht die in Frankreich befindliche Geldmaſſe, 
ſondern es muß an tauſend und tauſend verſchiedenen 
Orten vieles davon verſteckt liegen, wovon die To⸗ 
talſumme ungeheuer ſeyn muß, und welches man 
gewiß früher oder ſpaͤter wieder zum Bee beine 
gen wird, 

Was die Richtigkeit diese Reſonnements noch 
mehr beweiſt, iſt die aͤußerſte Armuth der Ausgewan⸗ 
derten. London iſt voll von Franzoſen, die taͤglich 
ſchaarenweiſe ankommen, und ich weiß, daß die⸗ 
jenigen, die ſich nach England geflüchtet, und unter 
welchen ſich Herren vom erſten Rang und Ver mogen 


befinden, uͤberhaupt genommen ſehr arm ſind, und 


nicht den zehnten Theil von Aufwand machen wie 
vordem. Es giebt welche, die ſich nicht einmal 
kleiden koͤnnen, um an Hof zu gehen, und die nicht 
genug haben, zu London auf einem Fuß zu leben, 
der ſie berechtigen wuͤrde in den erſten Geſellſchaften 
zu erſcheinen, und welche zu ſehen ihrem Stande 
und ihren Verbindungen gemaͤß waͤre. Ich weiß, 
daß diejenigen, die in Deutſchland, in der Schweiz, 
in den Niederlanden u. ſ. w. ſich aufhalten, ebenfalls 


nicht reicher find. Man muß alfo hoffen, daß, 
wenn die neue Conſtitution einen dauerhaften Grund a 


haben und mehr befeſtiget ſeyn wird, das allgemeine 
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Zutrauen wieder aufleben, die Furcht und die Unruhe 
gedaͤmpft, die Schuͤchternen und Unentſchloſſenen 
wieder Muth faſſen, die feindſelig Gefinnten, wenig⸗ 
ſtens zum Theil, die gute Partey ergreifen, und 
dann das baare Geld wieder zum Vorſchein kommen 
werde. Dann werden auch viele der Ausgewander⸗ 
ten, deren Verbannung einem großen Theile nicht 
anders als hoͤchſt langweilig und laͤſtig ſeyn muß, in 
ihr Vaterland zuruͤckkehren. 

Unterdeſſen aber iſt jedermann in einer ſonderba⸗ 
ren Verlegenheit, und Sie koͤnnen fich kaum einen 
Begriff davon machen, wie außerordentlich groß 
dieſer Geldmangel iſt. Zwar findet man in Paris 
noch Silbergeld genug, wenn man es bezahlen will 
(an Gold iſt gar nicht zu denken), aber in den Pro⸗ 


vinzen ſagt man oft gerade zu: „ich habe keines und 


kann Ihnen keines verſchaffen.“ Alles wird daher 
ſchon ſeit langer Zeit in Aſſignaten abgethan; aber 
dieſe Papiere waren anfangs in großen Summen ge⸗ 
ſtellt und erſetzten keinesweges die kleinern Muͤnzen 
zum taͤglichen Gebrauch. Die Armen litten darunter 5 
am meiſten. Endlich machte man ſehr kleine Aſſignate; 
aber auch dieſes reichte nicht zu. Des wegen gerieth 
man in Paris auf ein Auskunftsmittel, das man in 
mehreren Provinzialſtädten befolgt hat. Geſellſchaften, 
die ſich die patriotiſchen nennen, haben Billets oder 
Zettel gemacht, die wie baares Geld cirkuliren. Hier 
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in Tours hat man deren zu drey Livres, und ſelbſt 
zu 30 Sous. Man legt ein Aſſignat nieder, und 
empfängt dafuͤr die Summe oder den Werth in fol 
chen Zetteln. Werden dieſe widerrufen ſeyn, ſo wird 
jeder die Aſſignate, die ſie vorſtellten, zuruͤck erhalten. 


Auf bieſe Weiſe hilft man ſich in der Stadt; aber 


die Leute vom Lande, welche Milch, Butter, Garten⸗ 
gewäͤchſe, Fruͤchte u. f w. zum Par bringen, 
nehmen fie nicht an. 

Auch haben die Aſſignate noch eine andre Unbe⸗ 
quemlichkeit: man kann die großen gegen die kleinen 
nicht anders als mit einem verhaͤltnißmaͤßigen Vers 
luſte umſetzen. In den Laͤden iſt alles verhaͤltniß⸗ 
maͤßig theurer, weil der Kaufmann im voraus weiß, 
daß man ihn in Aſſignaten bezahlen wird, und mehr 


als einmal koͤmmt der Fall vor, daß er ſich eher wei- 


gert feine, Waaren zu verkaufen, als ein großes 
Aſſignat zu 3 ‚auf 45 er viel ER 
muß. \ 

Gehe ich zu einem en (und * rede ich 
von Paris), „und ich frage nach dem engliſchen Cours, 
fo ſagt er mir, daß ich 29 und ſelbſt 30 Franken für 
das Pfund Sterling bekommen wuͤrde. Dieß iſt 
außerordentlich vortheilhaft fuͤr England; verlange 
ich aber Silber, ſo ſagt er mir, daß ich 15, 18 
bis 20 aufs Hundert (nach dem jedes maligen Cours) 
verlieren, und daß, wenn ich Gold haben will (wenn 
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er ja noch im Stande iſt mir welches zu geben), ich 
nun noch das Agio bezahlen muß, welches das Sil⸗ 
ber gegen das Gold giebt. Will ich nicht ſo viel 
verlieren, ſo nehme ich einen Theil meines gefchloffes 
nen Handels in Silber und das uͤbrige in Aſſignaten. 
Hierauf giebt er mir ein Aſſignat von 2600, 1000, 
500 Franken, nach der Summe, die ich fordre. 
„Aber ich kann ſo große Aſſignate nicht an Mann 
bringen!“ So muß ich Ihnen, heißt es, kleinere 
geben; aber alsdenn muͤſſen Sie das Agio bezahlen, 
welches dieſe auf jene geben. Ich muß es mir ge⸗ 
fallen laſſen, und er giebt mir Aſſignate von 300, 
roo oder von 70 Franken. Ich gehe in einen Laden, 
ich kaufe und gebe dafuͤr eins von den Aſſignaten. 
Muß mir der Kaufmann eine betraͤchtliche Summe 
herausgeben, fo weigert er ſich vielleicht mein Aſſignat 
anzunehmen, wo nicht, ſo wird er mir ein kleines 
geben und das übrige vielleicht in Silber, gegen 
welches ich noch einmal verlieren muß. In Paris 
habe ich mehreremale zwey Sous auf jedes Libre ver» 
loren, das man mir wiedergab. N f 
So iſt die Geſchichte der Aſſignate, die ich nicht 
endigen kann, ohne eine Anmerkung zu machen, die 
der Nation unendlich zur Ehre gereicht. Sie ſehen, 
daß aus dieſem Geldmangel die groͤßten Unbequem⸗ 
lichkeiten entſtehen, und uͤberdieß mancher Verluſt, 
nachdem man falſche Aſſignate gemacht hat. 
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Gleichwohl habe ich nie ein Murren, nie ſtrenge Be. 
merkungen oder bittre Klagen darüber gehoͤrt; man 
betrachtet fie als ein nothwendiges und unvermeid⸗ 
liches Uebel, dem man ſich unterwerfen muß, und 
aus welchem endlich, fo. wie aus vielen andern Uns 
annehmlichkeiten, Gutes erfolgen wird. 


Neunter Brief. 


In meinen vorhergehenden Briefen habe ich mich 
Odemuͤhet, lieber Freund, Ihnen uͤber verſchie⸗ 
dene Dinge, die ſich auf die franzoͤſiſche Revolution 
beziehen, einiges Licht zu geben. Heute will ich mich 
mit Ihnen über einen Artikel unterhalten, der die 
Aufmerkſamkeit von ganz Europa beſchaͤftiget, und 
uber welchen ich in England manches unbeſtimmte 
und ſchiefe Urtheil, ſo manche ungerechte Klagen und 
Geſchrey gehoͤrt habe. England iſt nicht das einzige 
Land, wo man hieruͤber in Irrthum ſich befindet, 
ſondern ganz Europa ertoͤnt von dem Geſchrey uͤber 
die Irreligion und den Unglauben der Nationalver⸗ 
ſammlung, und uber den Umſturz des Glaubens in 
Frankreich. ) b 


) Im October des Jahres 1791 fand man in allen Ecken 
von Paris eine Motion aus den Hallen angeſchlagen, 
wo es hieß: „Wir wollen eure Conſtitution nicht mehr, 
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um der Sache auf den Grund zu kommen, laſſen 


Sie ſehen, ob man irgend etwas in Beziehung auf 
die e beſchloſſen n — Nichts, durchaus 


1 


8 5 nichts. 


„die uns ins Verderben gebracht hat; wir wollen eute 
„Freyheit nicht mehr, die nur fuͤr Schelme, Raͤuber 
„und Mörder iſt; wir wollen eure Religion 
„nicht mehr, die nur gut für diejenigen 
»iſt, die nicht an Gott glauben; wir wollen 
„fo viele Herren zu 18, zu 12, zu 2 Livres täglich nicht 
„mehr... Wit wollen einen Glauben, einen 
„Konig, ein Geſetz. Wir wollen den Glauben, 
„den wir von unſern Vaͤtern empfangen 
„haben u. ſ. w.“ — Da es uͤberall politiſche Hallen 
und politiſche Poiſſardes in maͤnnlicher Kleidung ſo gut 
wie im Weiberrocke giebt, was Wunder, wenn das 
Geſchrey über den Unglauben der Nationalverſammlung 


a aus allen Gegenden ertoͤnt? Der Herausg. 


N 


Aber wenn ein Volk, durch das Umaͤndern aller Dinge, 
in einer Zeit von zwey Jahren, mit Hrn. von Cler⸗ 
mont mich ausfudruͤcken, a vu perir fon commerce, 
disparoitre fon numeraire, détruire toutes fes infi- 
tutions, denaturer toutes ſes habitudes morales, 
andantir fa eonfideration politique; quand il n'a 
plus que du papier et des clubs, quand, au fein de 
fa pretendue liberté, il ſouffre des inquiſiteurs, des 
delateurs, des cachots et des commiſſions arbitraires, 
iſt es dann nicht ungluͤcklich? Muß der allgemein übers 
hand nehmende Geldwucher nicht vollends alles ſittliche 
Gefühl vernichten? D. 
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nichts. Leſen Sie alle Dekrete, die man fi zwey 


Jahren gemacht hat, und Sie werden keines finden, 


was eine Beziehung auf die Religion haͤtte. 

Allein man hat noch etwas Schlimmeres gethan: 
Man hat erklaͤrt, daft weder Moͤnche noch Nonnen 
der Religion nothwendig oder weſentlich wären, ſelbſt 
der roͤmiſchkatholiſchen Religion nicht, und daß ihre 
unermeßlichen Guͤter eben ſo gut als die Güter und 
das Vermogen der Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe und Kapitel 
der Nation, von der ſie urſpruͤnglich herkommen, 
eigenthuͤmlich angehörten. Die Sache, von der die 
Rede war, betraf einen Gegenſtand von mehr als 
einem Drittheil der Einkuͤnfte des ganzen Reichs, 
welches nicht etwan Individuen, ſondern Collegien 
oder Univerſttaͤten gegeben wurde und 1. alles zur 
todten Hand wird. 

Wenn Sie wiſſen wollen, auf was Art und 


Weiſe die Kirche dieſe ungeheuern Veſitzthuͤmer er 
worben hat, fo dürfen Sie nur die erſte die befte 


Geſchichte von Frankreich leſen. In der That ſind 
dieſe Guͤter nicht alle von Koͤnigen geſchenkt worden, 
ſondern es giebt deren viele, die von Privatperſonen 
herruͤhren, die oft ihre Kinder oder ihre naͤchſten 
Verwandten enterbten, um die Kirche zu bereichern. 
Nun aber werden Sie mir einräumen, daß bey einer 
allgemeinen Reform es aͤußerſt ſchwer iſt dieſen Um 


terſchied zu machen; und die Nationalverſammlung 


K 


we 
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folgte dem Beyſpiele Heinrichs VIII. von England 
und aller deutſchen reformirenden Fuͤrſten, die ohne 
weiteres die Guͤter und das Vermoͤgen der Kirche 
einzogen, nur mit dem Unterſchiede, daß dieſe das 
Geld in ihre Koffers legten, oder es Guͤnſtlingen 
ſchenkten, oder ſonſt nach Gutbefinden und Willkuͤhr 
darüber walteten, unterdeſſen daß die Nationalver- 
ſammlung daſſelbe fuͤr das Eigenthum der ganzen 
Nation erklaͤrt hat, und ſich deſſelben bedient, um 
die Schulden eben dieſer Nation zu bezahlen, deren 
Abgaben ſie betraͤchtlich vermindert hat. 

Dieſe Gruͤnde ſind vielleicht noch nicht rechtfer⸗ 
tigend genug? So muß ich denn ſagen, daß die 
Nationalverſammlung dieſes Geld noͤthig hatte, um 
das Volk zu gewinnen, indem ſie die Auflagen ver⸗ 
minderte; in der Abſicht, die neue Conſtitution da⸗ 
durch zu befeſtigen, daß ſie an dieſelbe Leute von 
großem Vermögen und Finanziers band, welche einen 
beträchtlichen Theil ſolcher Güter gekauft, und folge 
lich eine Verbindlichkeit haben, eine Conſtitution auf 
recht zu erhalten, deren Umſturz vielleicht der Um⸗ 
ſturz ihres ganzen Vermoͤgens ſeyn wuͤrde. 

Stellen Sie ſich vor, daß man hofft, aus den 
Kirchenguͤtern an die viertauſend Millionen Livres, 
oder Ein tauſend Millionen Thaler zu ziehen. Kurz, 
man rechnet, wie ich bereits geſagt habe, daß mehr 
als ein Drittheil von Frankreich in den Haͤnden 
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der Kirche fich befand, und daß das Geld, welches 
man aus dem Verkauf derſelben ziehen wird, ohnge⸗ 
faͤhr zureicht alle Staatsſchulden zu bezahlen. *) 
Von dem Augenblicke an alſo, daß man jaͤhrlich nicht 
mehr ſo viele Millionen Intereſſen bezahlen darf, hat 
die Regierung auch weniger Einkünfte noͤthig. Setzen 
Sie nun noch eine Menge von unnuͤtzen Stellen hin, 
zu, die man eingezogen, und eine Menge von Miß⸗ 
braͤuchen, die man abgeſchafft hat, und Sie werden 
einſehen, warum die Abgaben in Frankreich fuͤr die 
Zukunft ſich ſehr vermindern muͤſſen. In dem gegen⸗ 
waͤrtigen Augenblicke halte ich es für unmoͤglich zu 
beſtimmen, wie hoch ſie ſich belaufen werden, weil alles 
das noch nicht in eine zuſammenhaͤngende Einrichtung 
und Ordnung gebracht iſt; aber man glaubt, daß die 
Hälfte der alten Einkünfte für alle Beduͤrfniſſe und 
Ausgaben des Staates zureichend ſeyn werden. ») 


) Dieß war die Abſicht der Nationalverſatumlung und 
der Wunſch und die Hoffnung der Nation. Aber ſeit⸗ 
dem hat ſich Frankreichs Lage außerordentlich verſchlim⸗ 
mert, und es wird far mit jedem Tage gewiſſer, daß 
die Kirchenguͤter verzehrt ſeyn werden, ehe die Con⸗ 
ſtitution einige Feſtigkeit erlangt. Der Heraus⸗ 
geber. Fa 

) Herr von Calonne hat erwieſen, daß man wenig⸗ 
ſtens 30 Millionen mehr braucht. Neue Ausgaben ſind: 
so Millionen zur Beſoldung der Geiſtlichen, 25 zus 
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Man hat ſogleich den Anfang damit gemacht, ſolche 
Auflagen aufzuheben, welche der Nation am meiſten 
zuwider waren, wie z. B. die Gabelle und andre, an 


deren ſtatt man neue angeordnet, die auf eine viel 


gleichere Art entrichtet werden, und von denen ſich 
niemand ausſchließen kann. Hausvaͤter haben mich 
verſichert, daß bas, was ſie an Auflagen gewinnen, 
die fie vorher einzig und allein für Salz und Wein 
bezahlten, vollkommen zureiche, um alle Auflagen 
der neuen Regierung zu entrichten. Der Unterſchied 
iſt außerordentlich, und man darf ſich nicht mehr 
wundern, wenn man ſieht, daß die Nation‘ übers 
haupt genommen, das heißt 99 von hundert, ſo ſehr 
fir die neue Conſtitution find. — Ich komme auf 
die Kirche zuruͤck. 

Die Proteſtanten koͤnnen es nicht uͤbel auslegen, 
daß man die geiſtlichen Orden aufgehoben hat, und 


die katholiſche Religion hat niemals gelehrt, daß ſie 


etwas Weſentliches in dieſer Religion wären. Man 
hat alſo erklaͤrt, daß ihre Guͤter der Nation ange⸗ 
hoͤrten, von welcher ſie herkamen; man hat ver⸗ 
boten neue Moͤnche einzuweihen, und hat allen, die 
es gegenwaͤrtig noch ſind, eine Penſton gegeben. 
Beſoldung der Gerichtsperſonen, 9 wegen der Natio⸗ 
nalgarden, 6 wegen der Nationalberſammlung. Aber 


freylich find nun alle Güter ſteuerbar, jedermann con⸗ 
tribuabel, die Abgaben alſo gleicher vertheilt. D. 
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Diefe penſion it freylich ſehr klein, und ich beklage 
in vollem Ernſte manche Orden, die an Reichthum 
und Ueberfluß gewoͤhnt waren; aber man ſagt, daß 
Keute, die durch einen ihrer erſten Schwuͤre ſich der 
Armuth gewidmet, nicht viele Beduͤrfniſſe haͤtten. 


Vielleicht haͤtte man wuͤnſchen können, daß man 
das gegenwärtige Moͤnchsgeſchlecht in ihren Kloͤſtern 
hätte ausſterben laſſen; aber daraus wuͤrden ohn⸗ 
ſtreitig ſehr große Unbequemlichkeiten und Schwie⸗ 
rigkeiten ohne Zahl entſtanden ſeyn, wie man leicht 
errathen kann. 1 a 

Uebrigens erlaubt man ihnen in ihren Kloͤſtern 
zu bleiben, bis fie verkauft find, ober bis die Re⸗ 
gierung auf eine andre Art darüber verordnet. Bis 
dahin leben ſie da als eine Privatgeſellſchaft, aber 
gemeinſchaftlich von ihrer kleinen Penſton. Dieß iſt 
auch ganz natürlich; denn viele zuſammen koͤnnen 
wohlfeiler leben. Dieß iſt zum Beyſpiel der Fall zu 
Marmoutier, einem praͤchtigen Benediktinerkloſter 
nahe von hier, welches eines der größten iſt, das 
ich je geſehen habe, und deſſen Einkuͤnfte ſich auf 
400,000 Franken belaufen ſollen. 

Diejenigen hingegen, welche bereits ſchon aus f 
ihren Kloſtern find, treiben mancherley. Nur aͤußerſt 
wenige haben eine geistliche Stelle unter der neuen 
Verfaſſung angenommen; doch kenne ich einige 
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wenige, welche buͤrgerliche Stellen haben, z. B. ei⸗ 
nen Benediktinermoͤnch, welcher Sekretaͤr einer Mu⸗ 
nicipalitaͤt iſt und ſich wie andre Leute kleidet. Viele 
derſelben (ſonderbar genug!) gehen zur Armee und 
dienen ſelbſt als gemeine Soldaten, um doch einigen 
Zuſchuß zu ihrer Penſion zu haben; einige ſind ſo⸗ 
gar Nationalgarden. — Die Bruͤder, unter denen 
viele Handwerker ſind, folgen ihrem Handwerke. — 
Die Reichen und Großen (Biſchoͤfe, Domherren, 
Aebte ꝛc.) ſind im Auslande, und viele dienen den 
Prinzen. 5 . 
Die übrigen Moͤnche und Prieſter, die nichts 
vornehmen wollen, ſchleichen im Dunkeln, wiegeln 
das Volk auf, laͤſtern auf die Conſtitution, machen 
zwey Religionen, verſchreyen die neue als gottlos, 
ſtoͤren den Frieden in den Familien, wirken ohne 
Unterlaß auf die andaͤchtigen und frommen, aber 
ſchwachen Gemuͤther, und handeln und verfahren 
mit offener Gewalt, wo fie die Majorität erlangt 
haben. Sie ſind es, die der neuen Conſtitution un⸗ 
endlich viel geſchadet haben und noch ſchaden. 
Was die Nonnen betrifft, ſo hat man ſie nicht 
genoͤthiget ihr Kloſter zu verlaſſen, ſondern die Na. 
tionalverfammlung hat den im Jahre 1789 exiſtiren⸗ 
den Nonnen erlaubt, ihr individuelles Leben im Klo⸗ 
ſter zuzubringen, doch nicht gerade in dem naͤmlichen, 
in welchem ſie aufgenommen wurden: denn da man 
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keine neuen mehr aufnehmen darf, und die alten nach 
und nach abſterben, wird man von Zeit zu Zeit die 
Nonnen mehrerer Kloͤſter in Eins bringen. Daß 
eine oder die andre das Kloſter verlaſſen haͤtte, davon 
weiß man faſt kein einziges Beyſpiel. Man fuͤhrt 
laute Klagen über die Moͤnche und die widerſpaͤnſti⸗ 
gen Prieſter, die, wie man vorgiebt, die Kloͤſter der 
Nonnen belagern und ſie darinnen zuruͤckhalten, in⸗ 
dem fie ihnen Teufel und Hölle vorhalten. 

Ich weiß nicht, in wie weit dieſes wahr oder 
falſch iſt. Zwar iſt der Menſch ein Thier der Ge 
wohnheit; man kann ſich eben ſo gut an ein Kloſter 
als an ein Gefaͤngniß gewoͤhnen, und ſo koͤnnte es 
wohl ſeyn, daß Frauenzimmer, die keine Bekannt⸗ 
ſchaften, keine Verbindungen mehr in der Welt ha⸗ 
ben, auch nicht wuͤnſchten, in dieſe Welt zuruͤckzu⸗ 
kehren. Ich ſelbſt habe mit mehreren geſprochen, 
und ſie ſagten alle mit vieler Heiligkeit, daß ſie ſammt 
und ſonders darüber einig wären, daß das größte 
Uebel, welches fie auf dieſer Erde befallen konnte, 
darinnen beſtuͤnde, ihrem Gott entriſſen und wieder 
in die Welt getrieben zu werden. — Aber ich weiß 
auch, daß Raͤnke, Ehrſucht, Zaͤnkereyen, Haß und 
Eiferſucht in den Nonnenklöftern mehr als in den 
Moͤnchskloͤſtern herrſchten, daß dieſe Nonnen nicht 
alle alt find, und daß viele darunter ſeyn muͤſſen, 
die ihr Kloſter verlaſſen wuͤrden, wenn fie nicht durch 
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andre Betrachtungen oder durch Mannsperſonen, 
die auf den ſchwaͤchern weiblichen Geiſt wirken, ‚zus 
ruͤckgehalten wuͤrden. — Wie die Mönche, fo ſind 
auch ſte die geſchwornen Feinde der — 
tion. — — 8 f 
5 „Aber — ſagt man in England, und . 
auch in Deutſchland — man hat nicht nur die Klo. 
ſter aufgehoben, fondern man hat auch die Kapitel 
nicht verſchont, welches eben ſo viele Ruheſtaͤtte und 
Belohnungen fuͤr Gelehrte und für verdienſtvolle 
Geiſtliche find! “ 0m." 

- Mit Vergnügen laſſe ich den engliſchen Stifts. 
geiftlichen Gerechtigkeit wiederfahren: unendlich viele 
Maͤnner von Verdienſt befinden ſich unter ihnen; 
allein bey dem allen kenne ich auch gar ſehr viele, 
die niemals einen Eintritt in ein Kapitel erlangt ha⸗ 
ben wuͤrden, wenn es ihr Verdienſt allein geweſen 
waͤre, das ihnen den Weg dazu hätte bahnen follen; 
und wenn es endlich darauf ankommt, einen Mann 
von Verdienſt zu belohnen, fo iſt es gerade nicht noͤ⸗ 
thig ihn darum zu einem Domherrn zu machen. 
Aber ſo iſt es der Miniſter, der die Pfruͤnden ver⸗ 
giebt, ſo macht man ſich damit Freunde, und ſo 
vermehrt man den Einfluß und die Gewalt der Krone. 
In England iſt endlich die Geiſtlichkeit (wohl ver⸗ 
ſtanden) eine Stuͤtze des Throns, und dieß war ſie 
nur noch mehr in Frankreich. Darum macht der 


* 
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Hof und die Geiſtlichkeit mit dem Adel nur eine Par⸗ 
tey aus. Der Koͤnig hat feine uneingeſchraͤnkte und 
willküͤhrliche Gewalt verloren, die Geiſtlichkeit ihre 
Einkünfte, und der Adel feine Lehnsherrſchaft, wor 
mit er das Volk tyranniſirte. Weder die Rechte der 
Krone, noch das eigentliche Befte der Religion find 
die Urſachen, warum die Niederlande, England, die 
Schweiz und Deutſchland voll von ausgewanderten 
Edelleuten und Prieſtern find. Der Theil der Geiſt⸗ 
lichkeit, der vorher keine Pfruͤnden beſaß, Vanndes 
ſich alle noch in Frankreich. 

In mehreren deutſchen eaͤndern, wo die profer 
ſtantiſche Religion die herrſchende iſt, hat man die 
Kapitel nicht eingezogen. Aber ich frage: was fuͤr 
Gutes thun oder fiften. fie? oder haben fie jemals 
geſtiftet? Sie ſind ein ewiger Vorwurf für alle 
proteſtantiſche Laͤnder, ſie ſind eine Entehrung des 
Menſchen. Wer kann ohne ſchmerzhafte Empfin⸗ 
dung daran denken, daß es geiſtliche Stiftungen 
giebt, in die ich niemals kommen kann, ſo groß, ſo 
ausgezeichnet auch mein Verdienſt ſeyn mag, darum, 
daß ich nicht acht oder ſechzehn Ahnen zaͤhle, und 
wo bisweilen Leute aufgenommen werden, mit wel: 
chen ich mich zu vergleichen in mehr als einer Ruͤck⸗ 
ſicht ſchaͤmen würde? Die Bürgerlichen, die in pro⸗ 
teſtantiſchen Stiftern aufgenommen werden, und 
welches gemeiniglich Maͤnner von entſchiedenem und 
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anerkanntem Verdienſte find, werden doch immer 
nur als Weſen einer niedern Klaſſe betrachtet, und 
zwiſchen beyden hat man eine unuͤberſteigliche Graͤnze 
gezogen. Und doch hat Gott einen wie den andern 
gemacht, und dennoch macht man es den Franzoſen 
zum Vorwurf, daß fie eine Ausartung verwarfen, 
durch welche ber ganze uͤbrige Theil des BE 
geſchlechts abgeſondert wurde! 
Ich komme nun auf die Weltgeiſtlichen, die den 
Gottesdienſt und die Angelegenheiten der Kirche be⸗ 
ſorgen, ich meyne die Erziſchs fe, Biſchofe und 
Pfarrer, in Ansehung welcher man in Frankreich 
ebenfalls große Veränderungen vorgenommen hat. 
Sie wiſſen, daß man fie uberhaupt auf einerley 
Fuß geſetzt, und daß kein Unterſchied mehr ſtatt 
findet, als den das Amt oder die Verrichtungen mit 
ſich bringen. Alle Biſchoͤfe ſind alſo einander gleich, 
ſo die Pfarrer, und ſo auch ihre Vikare. Es iſt 
wahr, ſie ſind auf eine verſchiedene Art beſoldet, 
aber dieſer Unterſchied in Einkuͤnften iſt gerecht, weil 
er von dem Unterſchiede in der lokalen Lage und Bes 
ſchaffenheit herruͤhrt. Es iſt natürlich, daß ein 
Biſchof von Lyon, Bourdeaux u. f. w. mehr habe 
als der Biſchof einer kleinen Stadt, und daß der 
Biſchof von Paris mehr Einkuͤnfte genieße als jene 
und dieſe. Eben ſo verhält es ſich mit den Pfarrern, 
deren ä einen en Gehalt er⸗ 
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fordern: und dleſer Gehalt der Geiſtlichkeit iſt es, 
uͤber welchen man in England und in den katholiſchen 
Landern fo ſehr geſchrieen hat, und wo man vorgiebt, 
daß die Nationalverſammlung alle 3 in Frank⸗ 
reich umgeſtuͤrzt habe. N 5 

Ich weiß nicht, leber Freund, was fuͤr eine 
Meynung Sie in dem gegenwaͤrtigen Augenblicke 
hieruͤber haben moͤgen; aber es wird mir ſehr leicht 
ſeyn, Ihnen die Falſchheit dieſes Vorwurfs zu be⸗ 
weiſen, da Sie daran gewoͤhnt ſind, die Geiſtlichkeit 
viel aͤrmer zu ſehen, als in Frankreich, und die Re⸗ 
ligion gleichwohl mehr geſchaͤtzt und geehrt, als in 
denjenigen Laͤndern, wo die Sanne unermeßliche 
Reichthuͤmer beſitzen. 

Man behauptet alſo: Branfee 56 der Re⸗ 
ligion alle ihre Achtung genommen, weil es ſeine 
Geiſtlichkeit erniedriget, das heißt, arm gemacht hat. 
Ich will mich hier auf kein philoſophiſches Raͤſonne⸗ 
ment einlaſſen, welches die Meynung laͤcherlich ma⸗ 
chen wuͤrde, daß die Religion darum nicht mehr ge⸗ 
ſchaͤtzt werde, weil die Diener derſelben ſchlecht oder 
gering bezahlt find; nein, ich begegne vielmehr den 
Vorurtheilen des Volks über dieſe Sache mit ſcho⸗ 
nender Achtung, und ich bin uͤberzeugt, daß die 
Geiſtlichkeit in England mehr geachtet wird als in 
Sachſen, weil fie größere Einkuͤnfte befigt, und bis 
auf einen gewiſſen Grad alle die Ehrerbietung ge⸗ 
nießen kann, die ein Armer jedesmal gegen den 
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Reichen, und der Wohlhabende gegen ſeines Gleichen 
empfindet. Ich mag ſelbſt nicht entſcheiden, ob die 
Religion in England durch die Achtung, mit der 
man ihren Dienern begegnet, ſelbſt an Achtung ge⸗ 
winne oder nicht. Das iſt nicht der Geſichtspunkt, 
aus welchem mau die Geiſtlichkeit beyder Länder, die 
ſo weſentlich von einander unterſchieden ſind, be⸗ 
trachten muß. Die engliſche Geiſtlichkeit iſt der an⸗ 
geſehenſte Stand von Menſchen, den ich kenne, es 
ſey wo und in welchem Lande es wolle, ſie iſt um 
unendlich vieles angeſehener als ſelbſt der Adel eben 
dieſes Landes. Niemals treibt man mit den Kirchen⸗ 
ſtellen einen ſchaͤndlichen Handel, niemals werden fie 
durch Guͤnſtlinge oder Maͤtreſſen, Trotz aller andern 
Betrachtung, vergeben. Erhaͤlt jemand ſchon 
jezuweilen wegen ſeiner Geburt, oder wegen 
dem Hof geleiſteter Dienſte, den Vorzug, ſo ſind die, 
die man beguͤnſtiget, immer noch Leute, denen man 
dieſe oder jene Stelle ertheilen konnte; denn wenn 
ſie ſich auch nicht durch Gelehrſamkeit und Ver⸗ 
dienſte auszeichnen, ſo haben ſie doch faſt immer 
eine gute Auffuͤhrung fuͤr ſich, und wiſſen durch eine 
große Anſtaͤndigkeit in Sitten und Betragen ſich ehr⸗ 
wuͤrdig zu machen. Darum eben kann man uͤber⸗ 

haupt nicht ſagen, daß Gunſt oder Geburt der angli⸗ 8 
kaniſchen Kirche Geſchoͤpfe giebt, die einen aͤrgerlichen 
oder laͤcherlichen Charakter haben, die ihr Amt ent⸗ 
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ehren, oder die die Religion durch die rn 
ihrer Sitten herabwuͤrdigen. 1 

Damit Sie nicht glauben, daß dieß bange 
widerſpreche, was ich vorher geſagt habe, ſo muß ich 
Sie bitten, einen Unterſchied zwiſchen einem Menſchen 
zu machen, der ſeine Stelle nur allein ſeinem Ver⸗ 
dienſte ſchuldig iſt, und einem ſolchen, der ſeinem 
Amte nur keine Schande macht. Ich wuͤrde glau⸗ 
ben, daß dieſer und dieſer engliſche Domherr oder 
Biſchof an ſeiner Stelle ſey, wenn ich nicht andre 
Perſonen kennete, die ſie weit mehr verdienen. 

Die engliſche Geiſtlichkeit alſo, als ein Stand 
betrachtet, iſt eine Geſellſchaft oder ein Corps der ehr⸗ 
wuͤrdigſten und angeſehenſten Männer, Halten Sie 
nun gegen dieſe die Pfruͤndner (les dignitaires) in 
Frankreich, ſo wie ſie vor der Revolution waren. 
Diejenigen, die große Einkuͤnfte oder ausgezeichnete 
Wuͤrden in der Kirche beſaßen, waren groͤßtentheils 
entweder Leute von Geburt, oder ſolche, die von einem 

Mächtigen, Großen u. ſ. w. beſchuͤtzt oder befoͤrdert 
wurden. Die juͤngern Soͤhne einer Familie ſahen 
die Stellen bey der Kirche oft fuͤr nichts anders als 
für Mittel an, im Ueberfluß und in Pracht zu leben, 
und mit dem Aufwande allen Ausſchweifungen ſich 
zu uͤberlaſſen. Es gab viele, deren moraliſcher Cha⸗ 
rakter mehr als zweydeutig war, und die ſich nicht 
einmal die Mühe nahmen den Schein zu vermeiden. 
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Ein großer Theil von ihnen verzehrte ſeine reichen 
Einkünfte in Paris, wo ſie ſich oͤffentlich dem Spotte 
Preiß gaben, oder in Verſailles, wo ſie Intriken mach ⸗ 
ten. Jeder Adliche oder jeder junge Menſch von Fa⸗ 

i milie, der ſich in England der Kirche widmet, ſtudirt 
regelmaͤßig ganz fo, wie die uͤbrigen, die dieſen Stand 
ergreifen; fie gehen gewoͤhnlich durch die verſchiede⸗ 
nen akademiſchen Grade, gewoͤhnen ſich dadurch an 
den Ton und an die Wohlanſtaͤndigkeit ihres Stan⸗ 
des, und ſind ordinirte Prediger, ehe ſie eine Pfarrey 
oder Pfruͤnde haben. Sie wiſſen die Geſchichte von 
Frankreich; wahrſcheinlich haben Sie einen großen 
Theil von den zahlreichen Memoiren, die uͤber die 
drey letzten Regierungen erſchienen ſind, geleſen, und 
mit Unwillen und Aergerniß die Rollen geſehen, welche 
einige franzoͤſiſche Geiſtliche darinnen ſpielen. Gewiß, 
nicht dieſe unermeßlichen Reichthuͤmer der Kirche 
waren es, die ihre Diener ehrwuͤrbig machten, oder 
die die Religion durch den Glanz ihrer Lehrer erhöhte 
ten. Nachdem man nun jetzt der Kirche ihren Neich« 
thum und ihre Guͤter entzogen hat: was hat die Re⸗ 
ligion ſelbſt darunter verloren? — Ich behaupte, 
daß ſie dabey gewonnen haben muß. N 

Frankreich hat keine Erzbiſchoͤfe mehr, und die 
Viſchoͤfe find jetzt nichts weiter als die Hirten ihrer 
Heerde: es liegt ihnen die Verbindlichkeit ob, ihr 
geiſtliches Amt zu verwalten, ſich dem Dienſte ihres 
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Sprengels zu widmen, darinnen regelmäßig zu woh⸗ 
nen, kurz ſie ſind die erſten Pfarrer deſſelben, deſſen 
Amt und Verrichtungen fie beſorgen muͤſſen. Da fie 
nichts mehr mit den Herrlichkeiten dieſer Welt zu 
thun haben, fo find fie nun weder Pairtz, noch Her⸗ 
zoge, noch Grafen, und haben folglich auch nicht 
mehr ihre Titel. Man redet ſie nicht mehr wie Fürs 
ſten an (Monſeigneur), und nicht mehr ſagt man 
zu ihnen: Votre Grandeur, ſondern geradezu: Mon- 
ſieur I Evéque. Die Proteſtanten, Reformirte ſo⸗ 
wohl als Lutheraner, koͤnnen unmoͤglich im Ernſte 
glauben, daß die Religion bey dieſen eee 
etwas verloren habe. a b 
Es iſt alſo nur noch der Punkt in An ſehung ihrer 
Armuth übrig. Aber find fie wirklich arm? Sie 
ſollen felbft urtheilen. Es giebt keinen Biſchof in 
Frankreich, der jährlich. weniger als 12,000 Fran⸗ 
ken haͤtte, ohne die Wohnung zu rechnen. Ich frage 
Sie alſo, ob Einer, und der uͤberdieß weder Weib 
noch Kinder hat, nicht vollkommen bequem in un⸗ 
ſern kleinern Staͤdten Naumburg, Weißenfels, Zeitz, 
Zwickau, Annaberg u. ſ. w. mit 3000 Thalern un⸗ 
ſers Geldes auskommen und leben kann? In Leipzig 
und in Dresden wuͤrden fie mehr haben; denn for 
bald als die Volksmenge einer Stadt über 20,000 
Seelen ausmacht, fo ſteigen die Einfünfte des Bi⸗ 
ſchofs verhaͤltnißmaͤßig, und aus dem Grunde hat 


v 


oder kleinern Städten. Diejenigen, die am wenig 
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der Biſchof von Paris 60,060 Franken. Ich weiß 
nicht, ob der erſte Geiſtliche in Leipzig mehr als 
3000 Thaler hat; aber ich glaube nicht, daß dieſe 
ſeine Armuth der Achtung ſchade, die man ihm be⸗ 
zeugt, wiewohl er von ſeinen Einkünften gewoͤhnlich 
auch noch eine Familie zu ernaͤhren hat. Unter der 
alten Regierung hatte Frankreich 18 Erkdiſchoͤfe und 
1 10 Biſchoͤfe, ohne Corſtka zu rechnen; jetzt hat es 
nicht mehr als 82 Biſchoͤfe, für jedes Departement 
Einen, Erzbiſchoͤfe aber gar keine. Corſika macht 
das 8 3ſte Departement aus, und hat nur einen Bis 
ſchof, eben ſo wie die uͤbrigen Departements. Die 
Biſchoͤfe haben ihren Sitz in der Hauptſtadt ihres 
Departements. Zehen von ihnen fuͤhren den Namen 


Metropolitane, nämlich die Biſchoͤfe von Rouen 


Paris, Rheims, Rennes, Bourges, Beſanßon, 
Lyon, Bordeaux, Toulouſe und Alk. — England 
hat nur zwey Erzbiſchoͤfe und 24 Biſchoͤfe; 82 kon ⸗ 
nen fuͤr Frankreich hinlaͤnglich genug ſeyn. Denn 
giebt es in England viele Nonconformiſten oder 
Diſſenters, ſo giebt es dagegen in Frankreich Millio⸗ 
nen, die keine Katholiken find. 


Die Pfarrer ſind endlich auf die naͤmliche Art 
beſoldet wie die Biſchoͤfe, das heißt nach Beſchaffen⸗ 
heit ihrer Lage auf dem Lande oder in den groͤßern 
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ſten haben, haben 1200 Livres, ohne die Wohnung 
und einen Garten zu rechnen, und dieß ſteigt im Ver⸗ 
haͤltniß bis auf 3000. Außer dieſer ſtren Beſol⸗ 
dung haben ſie auch noch gewiſſe Accidenzien, die 
ſich aber zu ſehr veraͤndern und zu verſchieden ſind, 
als daß ich den Werth derſelben angeben koͤnnte. 


Zuletzt muß ich noch etwas von den Vikaren oder 
Kaplaͤnen ) ſagen, welches eine Art von Geiſtlichen 
iſt, die man weder in England noch in Sachſen kennt. 
Es ſind junge Geiſtliche, die man den Pfarrern, die 
eine weitlaͤuftige Pfarrey haben, zu Gehuͤlfen oder 
Aſſiſtenten giebt, und die beſonders den Dienſt in 
Haͤuſern verrichten, mit den Kranken beten, ihnen 
das Hochheilige bringen, und den Sterbenden die 
legte Delung geben. Es giebt Pfarrer, die deren 
zwey und ſelbſt drey haben. Nach dem Tode des 
Pfarrers folgten dieſe Vikare gewoͤhnlich in der 
Pfarrey, die ſie bedienten, und wenn ihr Verhalten 
untadelhaft iſt, fo werden fie wahrſcheinlich auch 
noch nach der neuen Conſtitution folgen. Denn jetzt 
iſt es das Kirchſpiel, das ſich ſelbſt feine Seiftlichen 
wählt. 


) Man denke ſich bey dieſem Worte nicht das, was in 
proteſtantiſchen Landern ein Kaplan iſt, ſondern i in ka⸗ 
tholiſchen, 3. B. in Bühnen. Der beraubt 
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Von dieſen Kaplaͤnen oder Amtsgehüͤlfen o) has 
ben, nach der gegenwaͤrtigen Einrichtung, diejenigen, 
die am wenigſten bekommen, 700 Franken an ge⸗ 
5 wiffer Beſoldung, und ohngefaͤhr 200 an Acciden⸗ 
zien, die jedoch zum Theil davon abhaͤngen, wie 

dieſe Herren beſchaffen ſind. Sie ſind alſo ziemlich 
ſchlecht bezahlt, um ſo viel mehr, da ſie weder eine 
Wohnung noch einen Garten bekommen; wenn Sie 
fie aber mit unſern Subſtituten vergleichen, denen 
fie auf gewiſſe Weiſe entſprechen, fo werden Sie auch 
hier finden, daß ſie eben nicht ſo ſehr zu beklagen 
find; denn es find junge Leute, die bey uns groͤßten⸗ 
theils Candidaten, und, ehe ſie ins Amt kaͤmen, In⸗ 
formatoren oder Kinderlehrer feyn wuͤrden. Nun 
wiſſen Ste, daß es bey uns ſolcher Hauslehrer in 
Menge giebt, die nicht nur aͤußerſt ſchlecht bezahlt 
werden, fondern deren ganze Lage in jeder Betrach⸗ 
tung wahrhaft bedauernswerth iſt. 5 

Es giebt alſo in Frankreich keine großen Pfruͤn⸗ 
den mehr, in Vergleichung mit den alten naͤmlich; 
aber die Geiſtlichkeit, uͤberhaupt genommen, iſt dar⸗ 
um nicht anzufehen, als ware fie ſchlecht beſoldet. 
Denn man muß wiſſen, daß, wenn es Pfarrer gab, 
die jährlich 12,000 Franken hatten, fo gab es hin⸗ 


) Man koͤnnte fie im Deutſchen mit einem Namen nen⸗ 
nen, der in der Schweiz uͤblich iſt: Helfen. Der 
Herausg. 


wiederum viele, die lange nicht fo viel hatten, als 
fie nun nach der neuen Verfaſſung bekommen. Was 
dieſe Wahrheit unumſtoßlich beweiſt, iſt der umſtand, 
daß uͤberall, wo die Pfruͤnden ſchlecht waren, die 
alten Geiſtlichen geblieben ſind und den Buͤrgereid 
geſchworen, anſtatt daß in denen Probinzen, wo 
die Pfruͤnden beträchtlich find, die alten Pfarrer die⸗ 
ſen Eid verweigert und eine Gewiſſensſache daraus 
gemacht haben; und nunmehro eben die widerſpaͤn⸗ 
ſtigen Prieſter ſind, die in Verbindung mit den Moͤn⸗ 
chen fo viel Boͤſes ſtiften als fie nur koͤnnen. 5 

Man hat ſich genoͤthiget geſehen ſehr ernſtliche 
Maas regeln wider einen Theil derſelben zu ergreifen; 
aber ſie gehoͤren nicht alle unter die Aufruͤhrer, und 
die Nationalverſammlung hat ein Dekret gemacht, 
welches mir eben ſo menſchlich zu ſeyn ſcheint, als 
es weiſe if. Die Schwachglaͤubigen und alle die⸗ 
jenigen, welche die neue Kirchenverfaſſung mit der 
katholiſchen Religion fuͤr unvereinbar halten, dürfen 
ſtch nur in einer Kirche oder in einem andern dazu 
beſtimmten Gebaͤude verſammeln und da den Gottes. 
dienſt durch Nichtgeſchworne Prieſter verrichten laſſen. 
Dieſe Kirche oder dieſes Gebaͤude wird zur Aufſchrift 
haben; daß das der Verſammlungsort einer beſon⸗ 
dern Gemeinde von Katholiken iſt; und ſie werden 
unter dem Schutze ber Polizey, d. h. der Regierung 
ſtehen. 5 
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Da dieſe Schismatiker in keiner Art verfolgt 
find, fo werden fie vielleicht mit der gegenwärtigen 
Generation ausſterben, um ſo mehr, da ſte fuͤr die 
Ausübung dieſes ihres altkatholiſchen 
Gottesdienſtes, wie ſie es nennen, bezahlen 
muͤſſen; das heißt: der Staat beſoldet ihre Geiſt⸗ 
lichen nicht, und fie muͤſſen auf ihre Koſten ſich eine 
Kirche miethen. In großen Staͤdten kann dieſes 
lange dauern, aber nicht ſo auf den Doͤrfern und in 
kleinen Staͤdten, weil die geringe Anzahl von Buͤr⸗ 
gern, die zu dieſem Gottes dienſte gehören, die Koſten 
dieſer Einrichtung gar ſehr fuͤhlen werden. Ich 
ſchließe dieſen Brief mit einer und der andern Nach⸗ 
richt und Bemerkung, wenn ſie auch nicht geradezu 
mit dem Hauptgegenſtande deſſelben in Verbindung 
ſtehen ſollte. | 

Was die Beſetzung der geiftlichen Stellen Betrifft, 
fo iſt es weder der König, noch ſind es die Ritter⸗ 
guts beſitzer, noch der Einfluß von Rom, ſondern das 
Volk iſt es, welches darüber gebietet. Jedes Kirch⸗ 
ſpiel waͤhlt ſich ſelbſt feinen Pfarrer, und die Biſchoft, 
die uͤber ein ganzes Departement geſetzt find, werden 
von eben den Wahlmaͤnnern gewaͤhlt, welche die Re⸗ 
praͤſentanten für die Nationalverfammlung ernennen. 
Dieſe Biſchoͤfe ſind zugleich die Pfarrer ihrer Kathe⸗ 
dralkirchen, deren Amt und Dienſt fie verrichten 
muͤſſen, ſo wie unſre Superintendenten die erſten 
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Geiſtlichen oder Paſtores an derjenigen Kirche find, 
die ſie bedienen. Sie muͤſſen ſich beſtaͤndig an dem 
Orte ihres Sitzes aufhalten, man muͤßte ſie denn zur 
Nationalverſammlung ſchicken, von der fie ſowohl 
als die Pfarrer Mitglieder ſeyn koͤnnen. Bey der 
gegenwärtigen (zweyten) Wahl jedoch hat man, wie 
durch einen ſtillſchweigenden Vertrag, nur mit wenig 
Ausnahme, es zu vermeiden geſucht, daß keine Geiſt⸗ 
lichen dahin geſandt würden, weil fie in den Provin⸗ 
zen noͤthig ſind, wo es noch viele erledigte Stellen 
giebt, die von widerſpaͤnſtigen Prieſtern verlaffen, 
worden ſind. Das iſt freylich ein großes Uebel, 
allein es vermindert ſich taͤglich, weil die jungen 
Geiſtlichen froh ſind eine Pfarre zu bekommen, ſo 
wie fie das Seminarium verlaffen; und jetzt, da der 
Koͤnig die Conſtitution angenommen und ſanktio⸗ 
nirt hat, werden vielleicht viele Ausgewanderte zu⸗ 
ruͤckkehren, und viele Prieſter ſich ganz anbers ber 
nehmen, ſobald fie keine ee mehr hoffen 
duͤrfen. i 
um von der dab ung der Geiftichen noch etwas 
zu ſagen, ſo werden die conſtitutionellen Prediger 
vom ganzen Lande bezahlt. Jeder Oiſtrikt namlich 
ſoll ſeine Abgaben repartiren, ſelbſt einziehen und an 
das Departement liefern. Dieß waͤren denn in Zu- 
kunft die Einkünfte des Landes, und von dieſen wer⸗ 
den in jedem Diſtrikte die conſtitutionellen Geiſtlichen 
L 3 
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bezahlt. Auf diefe Art muß im Grunde jedes Indi⸗ 
viduum zu ihrer Beſoldung beytragen, es ſey auch 
von welcher Religion es wolle. Diejenigen, die ſich 
an die aufruͤhreriſchen Prieſter halten, finden denn die⸗ 
ſes eben fo hart, als die katholiſchen Irrlaͤnder, 
welche ihrem proteſtantiſchen Geiſtlichen (Rector) die 
Zehenden entrichten muͤſſen. Dieſe Einrichtung iſt, 
wie mich duͤnkt, ſehr gut und zweckmaͤßig; denn man 
glaubte, daß dadurch diejenigen, welche den auf⸗ 
ruͤhreriſchen Prieftern folgen, gar bald müde werden 
wuͤrden ſie zu beſolden. Doch bey dem allen ſo iſt 
es ein kitzlich Ding um eine Sache, die die Religion 
auch nur mittelbar angeht, und die Wirkungen des 
Fanatismus, ſelbſt in gewiſſen Theilen eines ſonſt 
aufgeklaͤrten Landes, laſſen ſich nicht berechnen. Ich 
fuͤrchte alſo, daß die neue Conſtitution noch lange 
mit dieſer Geiſtlichkeit zu thun haben wird, die mit 
den Emigranten im Auslande gemeine Sache macht, 
mit Rom in genauer Verbindung ſteht, und vielleicht 
auf mannigfaltige Art unterſtuͤtzt wird. 

Laſſen Sie mich endlich noch folgendes hinzu⸗ 
ſetzen. Wie bekannt, ſo ſpricht die Conſtitution von 
jebem Eide los, der wider die Natur iſt (qui eſt 
contre la nature). — „Dieſer Artikel, ſagte ein 
Geiſtlicher von meiner Bekanntſchaft, berechtige ihn 
ſich zu verheirathen, und er werde es thun, ſobald 
er feine Hälfte gefunden haben werde.“ Und in der 
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That weiß ich Beyſpiele von mehreren Prieſtern in 

hieſiger Gegend, die ſich verheirathet haben, und 

ich zweifle nicht im geringſten, daß wan ae Bey⸗ i 
ſpiele bald folgen werden. 

Von Nonnen hingegen weiß ich kein einziges 
Beyfpiel, u und nach dem, was ich Ihnen von ihrer 
Abgeneigtheit und Abgeſchiedenheit von dieſer Welt 
geſagt habe, darf man lange noch nicht erwarten, 
daß ſie das Geluͤbde der Keuſchheit, oder vielmehr des 
unehelichen Standes, fuͤr einen Eid halten, der gegen 
die Natur iſt. 0 

9) Oeffentliche Blätter vom März dieſes Jahres 1792 
erzaͤhlen, daß die Nonne und Aebtiſſinn von Lom de 
Sounier, Madame von Bußy, ſich mit einem ehema⸗ 
ligen Gardekapitain, Hrn. von Julhac, verheirathet. 
Der Herausg. 
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huſtreitig, lieber Freund, ſind Sie dem Gange 

der franzoſiſchen Revolution von ihrem Ur⸗ 
ſprung an gefolgt, und wiſſen ohngefaͤhr die Natur 
und Beſchaffenheit der neuen Conſtitution. Da Sie 
aber dieſe Kenntniß nicht anders als vermittelſt 
Öffentlicher Blätter, und mithin nur in abgeriſſenen 
Stuͤcken erlangt haben, ſo koͤnnte Ihnen leicht eben 
das begegnet ſeyn, was mir wirklich begegnet iſt, 
ehe ich nach Frankreich kam: Ich hatte von fo man⸗ 


chen Dingen keinen recht deutlichen und beſtimmten 


n Begriff 

Sie wiſſen, daß Frankreich nach der neuen Ver⸗ 
faſſung in 82 Theile getheilt iſt, die man nicht mehr 
Provinzen oder Gouvernements, ſondern Departer 

ments nennt; Gorfifa, als ein Theil von Frankreich 
betrachtet, macht das 8 zſte aus. 

Jedes Departement iſt wieder in Diſtrikte getheilt, 
deren Zahl von drey bis neun, beyde darunter be⸗ 
griffen, abwechſelt. 

Die 33 Departements waͤhlen die Repraͤſentan⸗ 
ten, die die Nationalberſammlung ausmachen, und 
deren Zahl auf 747 beſtimmt iſt. Anfangs waren 
fie 1200, 0) weil das, was man jetzt Nationalber⸗ 

= Nämlich die 850 der Deputirten des Adels und der 

Geiſtlichkeit war 600 von jedem Stande 300), und die 

Deputirten des dritten Standes 600. Der Hrg. 


* 


— 169 
ſammlung nennt, urſpruͤnglich der Repraͤſentant des 
Adels, der Kleriſey und des dritten Standes war, 
mithin etwas ganz anders, als was ſie air 
waͤrtig iſt. 

Die Mitglieder dieſer eee re⸗ 
praͤſentiren aber nicht dieſe oder jene Stadt, oder 
ſelbſt dieſes oder jenes beſondere Departement, n 
dern alle zuſammen die ganze Nation. 

um fie zu wählen, muß jedes Departement ſich 
vereinigen, welches auf folgende Weiſe geſchieht: 
Jeder Diſtrikt iſt in eine kleinere oder größere Zahl 
von Cantonen (Cantons) und Municipalitaͤten einge ⸗ 
theilt, und jede Municipalitaͤt formirt eine oder mehr 
rere 9 die man die Aſſemblees br. 
maires nennt. 

um als ein Mitglied zu einer ſolchen Allembies 
primaire ) zu gehören, muß man ein Aktivbuͤrger 


) Ich habe es auf verſchiedene Art verſucht, für dieſe 
Affemblees primaires einen deutſchen Namen zu finden, 
der zugleich mit dem framzoͤſiſchen Worte uͤbereinſtimmte, 
und doch auch auf keinen falſchen Begriff führte, Er fe 
Verſammlung, oder urfprünglihe Wer 
fammlung kame freplich der Form des Franzöſtſchen 
am naͤchſten, fast aber doch etwas ganz andres. Ge⸗ 
meindeverſammlung waͤre vielleicht das paſ⸗ 
ſendſte, wenn es nur nicht zu ſehr von der Originalbe⸗ 
nennung abwiche. Der Herausg. 
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ſeyn (Citoyen actif), d. h. fo viel an Abgaben be⸗ 
zahlen, als der Werth oder der Lohn von drey Tagen 
Arbeit betraͤgt. Der Arbeitslohn eines Tages aber 
iſt verſchieden, je nachdem die Lebensmittel und die 
Arbeiter in einem oder dem andern Diſtrikte, Stadt 
oder Dorf mehr oder weniger theuer ſind. 

Ehe ich in dem Wahlgeſchaͤfte der Aſſemblees 
primaires fortfahre, fo muß ich noch etwas über die 
gegenwaͤrtige Eintheilung des Reichs 3 
welches zu wiſſen noͤthig iſt. 

Ich habe geſagt, daß jedes Departement in Di 
ſtrikte, und jeder Diſtrikt in Cantone und Munici⸗ 
palitäten getheilt iſt. Jeder dieſer Cantone enthaͤlt 
ohngefaͤhr vier Quadratmeilen (lieues), bald mehr, 
bald weniger. Man muß ſich aber nicht vorſtellen, 
daß dieſe Cantone regelmaͤßige Quadrate ſind, und 
daß man durch dick und durch duͤnne geſchnitten hat, 
ſondern als man dieſe Theilungen in vier Quadrat⸗ 
meilen machte, ſahe man auf die Lage der Dorfer 
und Staͤdte, der Berge und Huͤgel, der Baͤche und 
Fluͤſſe. 

Dieſe Eintheilung der Diſtrikte in Cantone ſtreitet 
keinesweges mit der Eintheilung in Municipalitaͤten, 
ſondern die eine iſt eine Folge der andern. Mancher 
Canton von vier Quadratmeilen hat nichts als ein. 
zelne Haͤuſer, und vielleicht nur ein einziges Dorf, 
und in allem zuſammen nicht mehr als 500 Burger. 


r 171 


1 


Ein ſolcher Canton formirt nur eine einzige Munici⸗ 
palitaͤt. Ein andrer hat Staͤdte und iſt uͤberdief 
ſtark bewohnt; in dieſem Falle hat jede Stadt ihre 
Municipalität, und das zahlreiche Landvolk iſt viel⸗ 
leicht auch in mehrere Municipalitäten getheilt. 

Dieſe Untereintheilung (minute diviſion) der 
Diſtrikte war wegen der Affemblees primaires no- 
thig, damit der Landmann nicht weit zu gehen hat. 
Wenn ein Canton nicht mehr als 9oo Aktiv⸗ 
buͤrger hat, hat er nur eine einzige Allemblee pri- 
maire, und jede derſelben muß wenigſtens 450 
Aktivbuͤrger haben. Mehr als 900 Aktivbuͤrger for⸗ 
miren zwey Aflemblees primaires, die man alsdenn 
in Sektionen (Sections) theilt. In Staͤdten, welche 
4000 Einwohner haben, iſt Eine Affemblee pri- 
maire, unter 3 000 find deren zwey, unter 12,000 
drey u. ſ. w. 

Ich komme auf das eigentliche Geſchaͤfte der 
Aſſemblées primaires zuruͤck. 

Ein jeder Aktivbuͤrger weiß, zu welchem Can⸗ 
tone, zu welcher Sektion er gehoͤrt. Dahin geht er 
denn zur Aſſemblée primaire und giebt feine Stimme. 
Und hier ernennen ſie eine Zahl von Waͤhlern oder 
Wahlmaͤnnern (Electeurs), die der Zahl der 
Aktivbürger proportionirt iſt, und die folglich in den 
verſchiedenen Diſtrikten von einander abweicht. Fuͤr 
100 bis 130 Aktivbuͤrger waͤhlt man Einen Wahl⸗ 
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mann, fuͤr 150 und druͤber zwey Wahlmaͤnner 
u. ſ. w.; mithin aͤndert ſich die Zahl der Wahlmaͤn⸗ 
rer eines Diſtrikts und eines ganzen Departements, 
fo. wie ſich feine Bevoͤlkerung aͤndert. 

Um zu einem Wahlmanne qualificirt zu ſeyn, 
muß man an jaͤhrlichen Abgaben den Werth eines 
zehntaͤgigen Arbeitlohns entrichten. ) 

Sind alle Wahlmaͤnner (Electeurs) ernannt, fo 
verſammeln fie ſich in der Hauptſtadt ihres Departe⸗ 
ments, entweder im Stadthauſe oder in einer Kirche, 
wo der Aelteſte die Sitzung eroffnet. Der Anfang 
geſchieht damit, daß fie einen Praͤſidenten, und neben 
dieſem einen Sekretaͤr und drey Scrutateurs ernen⸗ 
nen. f 
um die Repraͤſentanten zu wählen, fo ſchreibt 
jeder Wahlmann den Namen desjenigen auf, den er 
wählt, und ſtelt den Scrutateurs das Papier zu, 


85 Das Departement von Loire er Indre, wovon Tours 
ver Hauptort iſt, hatte über 400 Wahlmaͤnner, die 
hier zuſammen kamen und acht Mitglieder zur neuen 
Nationalverfammlung ernannten. Man ſieht alſo, daß 
die Zahl der Wahlmaͤnner eines Departements eben 
ſowohl als die Zahl der Repraͤſentanten verſchieden iſt. 
Paris ſtellt, wie ich glaube, 40 Repraͤſentanten. Als 
man dieſe ungleiche Zahl der Repraͤſentauten feſfſetzte, 
ſo hatte man auf einen drepfachen Grund Rückſicht ges 
nommen: auf das Land (rerriteire) „ auf die Volks⸗ 
menge und auf die Abgaben. Der Verfaſſet. 
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die hierauf den oder diejenigen BEN die die 
Mehrheit der Stimmen haben. Befindet ſich dar⸗ 
unter ein Name, der die abſolute Mehrheit in ſich 
ſchließt, d. h. die Mehrheit der Stimmen aller Wahl⸗ 
maͤnner, ſo wird er allein zum Repraͤſentanten er⸗ 
klaͤrt. Hat aber kein Name eine abſolute Majoritaͤt, 
ſo faͤngt man von neuem an, und wenn auch jetzt 
noch niemand ſich findet, ſo ſchreibt man die zwey 
Namen derer, die die meiſten Stimmen haben, auf 
die Wahlliſte, und laͤßt die übrigen bey Seite, Sollte 
es ſich ereignen, daß beyde eine vollkommen gleiche 
Zahl von Stimmen haͤtten, ſo wuͤrde der ehe von 
ihnen die Oberhand behalten. 


Wenn nun der erſte Repraͤſentant auf dieſe Art 
gewaͤhlt iſt, fo fängt: man eben dieſe Ceremonie wie⸗ 


der aufs neue an, um den zweyten, hernach den 


dritten zu waͤhlen und ſo fort, bis die Zahl der Ru i 


praͤſentanten vollzaͤhlig iſt. 

Nach dem allen ſo waͤhlt man nun noch auf die 
naͤmliche Art ueberzaͤhlige (Suppleans), nach Maas; 
gabe des dritten Theils der Repraͤſentanten, damit, 
im Falle eines Abgangs durch Entlaſſung oder durch 


den Tod, die Zahl der Repraͤſentanten immer ada 


zahl ſey. 
Durch dieſe beſondere Einrichtung des ganzen 


Wahlgeſchaͤftes hat man mehrere große Unbequem⸗ 
lichkeiten und Uebel zu vermeiden gewußt, welche bey 
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den Wahlen der Mitglieder des Hauſes der Gemei⸗ 
nen in England vorkommen. Hier ficht man nicht, 
wie dort, ein ganzes Land in Bewegung, wo alles, 
auf Koſten der Candidaten, ſchmauſt, ſich betrinkt 
und ſchlaͤgt. Der gemeine Haufe hat hier nichts mit 
der Wahl zu thun, ob er gleich die erſte Triebfeder 
davon if. Die 400 Wahlmaͤnner des Departe⸗ 
ments, in welchem ich mich jetzt befinde, waren Tin 
ger als acht Tage in Tours, und ich habe von dem 
allen nichts geſehen und vernommen: weder Feſtins, 
noch Mahlzeiten und Gelaͤrm; ſo keine offentlichen 
freygemachten Haͤuſer „ keine Fahnen, kein Geſchrey 
und kein Geſang.) Wenn einer von den Repraͤ⸗ 
ſentanten ſtirbt oder abdankt, ſo ſetzt deswegen kein 
Menſch ſich in Bewegung, die Wahlmaͤnner verſam⸗ 
meln ſich darum nicht mehr; derjenige von den Ue⸗ 
berzaͤhligen (Suppleans), der zuerſt gewaͤhlt worden 
war, nimmt eo ipfo die erledigte Stelle in ber Na⸗ 
tionalverſammlung in Beſitz. 

Man kann es ausſchlagen Repraͤſentant zu ſeyn, 
allein der, welcher es angenommen hat, iſt verbun⸗ 
den ſich zur Nationalverſammlung zu begeben, oder 
ordentlich abzudanken. 

Sind die Repraͤſentanten ernannt, fo walt 
eben dieſe Wahlmaͤnner auf die naͤmliche Art 36 De⸗ 


9 Siehe die Beytraͤge zur nähern Keuntniß von England. 
ates Stuͤck. S. 105 und 121 U. f. 
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partementsverwalter oder Abminiſtratoren (Admini- 
ſtrateurs de Departement), von welchen jaͤhrlich 
18 ihre Stelle verlaſſen muͤſſen, weil alle Jahre 18 
neue gewaͤhlt werden. Auf dieſe Art bleibt jedes 
Mitglied zwey Jahre, die allererſten 18 ausgenom⸗ 
men. — Von dieſen 36 Adminiſtratoren muͤſſen 
aus jedem Diſtrikte wenigſtens zwey genommen 
werden. 8 

Sie halten keine fortwaͤhrenden Verſammlungen, 
ſondern es werden deren nur acht ernannt, die ein 
beſtaͤndiges Direktorium formiren, waͤhrend daß die 
uͤbrigen nach Hauſe gehen und jaͤhrlich nur auf ſechs 
Wochen zuſammen kommen, um die Rechnungen des 
Direktoriums abzunehmen und dasjenige feſtzuſetzen 
und anzuordnen, was von einer Sitzung zur andern 
gethan werden ſoll. — Jene acht Adminiſtratoren 
bekommen Beſoldung, die andern aber nicht. 

Ferner ernennt man auch noch Einen peinlichen 
Oberrichter (Grand juge criminel) für das ganze Des 
partement, welcher das Recht hat, von jedem Diſtrikte 
einen der gewöhnlichen Richter (juge) zu fordern, 
welche mit ihm zu Gericht figen muͤſſen, wenn er die 
Aſſizes oder die großen Gerichtstage haͤlt, und wel⸗ 

ches geſchieht, fo oft als er es für noͤthig Hält. 
Außer den 36 Adminiſtratoren, die über das 

ganze Departement geſetzt find, hat jeder Diſtrikt 

auch noch ſeine eigenen, an der Zahl 12, wovon 
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aber nur vier das beſtaͤndige Direktorium fuͤr dieſen 
Diſtrikt fuͤhren. Dieſe Diſtriktsverwalter werden 
ebenfalls von den Wahlmaͤnnern, jedoch nur von 
denen ernannt, die aus dem Mittel des Diſtrikts ſind, 
oder welche in den Aſlemblees primaires des Diſtrikts, 
deſſen Verwalter ſte ſeyn ſollen, gewaͤhlt worden 
ſind. 0 
Die Srlinaiserkiitininägen jeder Municipalitaͤt 
ernennen auch Richter und Schoͤppen, oder Buͤrger⸗ 
meiſter und Rathsherren (le Maire et les Officiers 
Municipaux), ſo wie auch die Notablen, welche der 
Zahl nach noch einmal ſo ſtark ſind als die Schoͤppen 
oder Rathsherren. Jede Municipalitaͤt hat alſo ihre 
eigene Regierung oder Gouvernement, welches aus 
dem Maire und aus den Rathsherren oder Schoͤp⸗ 
pen beſteht, deren Anzahl der Volks menge der Stadt 
oder des Dorfes angemeſſen iſt, und zu welchen, für 
beſondere Faͤlle, noch eine gewiſſe Bu Notabeln 
hinzukommen muß, N 

Jede Municipalitaͤt haͤngt von dem Direktorium 
ihres Diſtrikts, und das Direktorium des Diſtrikts 
wiederum von dem Direktorium des Departements ab, 
wovon ich vorhin geredet habe. Dieſe Abhaͤngigkei⸗ 
ten der Municipalitaͤten beſtehen darinnen, daß alles 
das, was ſie in Beziehung auf die Auflagen ber 
ſchließen, der Reviſton und der Oberaufſicht der De⸗ 


partements unterworfen iſt. f 
N Die 


5 + ; 4 N wu 
Die Polizey gehoͤrt zur Gerichtsbarkeit der Mu⸗ 


nicipalitaͤten, man kann aber von ihnen an die Ge⸗ 


richtsſtuͤhle der Diſtrikte appelliren, ſo wie von den 
Richtern jedes Diſtriks an die Richter eines andern 
Diſtrikts, und von. dieſen, jedoch nur in gewiffen 
Fällen, an das Caſſationsgericht (tribunal de caſſa · 
tion). 

Alle buͤrgerlichen Sachen, wenige ausgenommen, 
gehoren vor die Richter, deren jeder Diſtrikt fünf hat. 
Sie werden von den Wahlmaͤnnern des Diſtrikts auf 
ſechs Jahre erwaͤhlt, nach deren Verlauf ſie auch 
wieder wahlfaͤhig ſind. Von der Gerichtspflege werde 
ich ſogleich insbeſondere reden. — 

Jeder Diſtrikt hat uͤberdieß einen koͤniglichen 
Commiſſarius (le Commiſſaire du Roi), der die 
Sachen, welche vor Gericht kommen, in Ordnung 
bringt, und beſonders darauf zu ſehen hat, daß die 
gerichtlichen Entſcheidungen in gehoriger und vorge⸗ 
ſchriebener Form geſchehen. Wenn die Richter den Aus; 
ſpruch gethan haben, fo thut ihn der koͤnigl. Commiſſar 
kund, und erklaͤrt das Geſetz uͤber den vorliegenden 
Fall. Wußten jene ſich nicht zu helfen, fo muß er das 
Geſetz erflären und auf den Fall anwenden, ohngefaͤhr 
wie ein engliſcher Richter, welcher das Geſetz deklari⸗ 

ret, nachdem der Jury den Fall vorher entſchieden hat. 
Auch muß er. dafür forgen, daß die Ausſpruͤche der 


Richter vollzogen werden. Er iſt alſo gewiſſermaßen 
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ein Wächter uͤber die Richter und Agent der aus uͤben⸗ 
den Gewalt, das heißt des Koͤniges. — Er iſt 
gleichfalls der natuͤrliche Advokat und Sprecher fuͤr 
Abweſende, die in einen Rechtshandel gezogen wer⸗ 
den, und folglich nicht. für ſich an reden koͤn⸗ 
nen. 

In keinem Punkte hat man birleicht die Wir⸗ 
kungen der neuen Verfaſſung von Frankreich ſo ſehr 
geſpuͤrt als in der Verwaltung der Juſtiz. Sie iſt 
prompt, unpartheyiſch, und nicht koſtbar. 

Ein Hauptpunkt der neuen Gerichtspflege iſt, 
daß ſie das Urtheil durch Schiedsrichter empfiehlt 
und befoͤrdert, und man hat dafuͤr beſondere Ver⸗ 
ordnungen, durch welche das Urtheil eines gemeinen 
Schiedrichters oder mehrerer, die die Parteyen ſelbſt 
waͤhlen, die Guͤltigkeit eines gerichtlichen Ausſpruches 
bekommt, jedoch, wie es ſich von ſelbſt verſteht, 
unter gewiſſen Einſchraͤnkungen, welche das Geſetz 
beſtimmt. Eine Menge Faͤlle, welche ſonſt in ordent⸗ 
liche Prozeſſe ausarteten, werden jetzt auf dieſe Art 
ohne alle Koſten abgethan. Ihr Ausſpruch iſt ohne 
Appellation, es ſey denn, daß die Parteyen ſich die⸗ 
ſes Recht beſonders vorbehalten, und den Richter⸗ 
ſtuhl genannt hätten, an Aae fie appelliren 
wollen. 

Die Richter (juges) muͤſſen unentgeltlich richten 
und werden vom Staate bezahlt. 
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Jedermann mag, wenn er will, ſeine Sache vor 
Gericht ſelbſt führen ( ae und braucht keinen 
Advokaten. 5 

Man hat ſich uͤberhaupt alle Muͤhe gegeben, die 
Rechtsgelehrten ſo viel als moͤglich unnoͤthig und 
entbehrlich zu machen und die Gerichtspflege zu ver⸗ 
einfachen. Daher hat denn jeder Canton einen Frie⸗ 
densrichter (juge de paix), und vier weiſe Männer 
(prud hommes) *) zu Beyſtehern. Findet ſich eine 
Stadt in dem Cantone, die mehr als 2000 Einwoh⸗ 
ner hat, fo hat fie einen eigenen Friedensrichter mit 
feinen prud'hommes. Die Friedensrichter werden 
aus der Zahl ſolcher Buͤrger gewaͤhlt, welche fuͤr 
die Verwaltung der Departements und Diſtrikte 
wahlfaͤhig ſind. Sie muͤſſen aber weder Advokaten 
noch Richter eines Diſtrikts, noch Direktoren eines 
Departements, noch Mitglieder eines Buͤrgerraths 
(Officiers Munieipaux), noch Einnehmer der oͤffent⸗ 
lichen Abgaben ſeyn. Sonſt brauchen ſie keine be⸗ 
ſondere Qualification, außer daß ſie dreyßig Jahre 
alt ſeyn muͤſſen. Die Aktivbuͤrger wählen fie in den 
Primarverſammlungen. ; 


) Vielleicht koͤnnte man die prud’hommes im Deutſchen 
auch Nechtsweiſe nennen, wobey man freylich an 
keine Rechtsgelehrten denken muß, eben ſo wenig 
als ein Weltweiſer darum ein Gelehrter ſeyn darf. 
Der Heraus g. „ 
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Der Friedensrichter mit zwey Beyſitzern kann 
alle Haͤndel entſcheiden, die blos perſoͤnlich find, oder 
bewegliches Eigenthum und Effekten betreffen (In⸗ 
jurienſachen, Zaͤnkereyen, Schaͤdenklagen 2), und 
zwar ohne alle Appellation, wenn der Gegenſtand 
der Klage nicht über 50 Livres beträgt; denn dieſe 
findet nur dann Statt, wenn er mehr betraͤgt, in 
welchem Falle man von dem Ausſpruche des Fries 
densrichters an die Richter des Diſtrikts appelli⸗ 
ren kann. Paris hat 48 Bm in jeder 
Sektion Einen.) 

Daß man von einem Diſtrikt an einen andern 
appelliren kann, hab' ich bereits geſagt. Die Par⸗ 
teyen wählen den Diſtrikt ſelbſt; können fie aber dar⸗ 
uͤber nicht einig werden, ſo ernennt das Direktorium 
ihres Diſtrikts ſieben Tribunale, d. h. in ſieben vers 
ſchiedenen Diſtrikten. Jede Partey kann nun drey 
von den ſieben verwerfen; drey und drey macht ſechs, 
und der uͤbrigbleibende Diſtrikt iſt das Gericht, an 
welches ſte appelliren muͤſſen. Giebt es viele Ders 
ſonen, z. B. drey, ſechs, neun, die im Prozeſſe bes 
griffen find, fo find für alle moͤgliche Falle Anord- 


*) Wir haben nun auch eine deutſche Ueberſetzung von 
dem Werke: Geſetzbuch für die Friedensge⸗ 
richte, mit Approbation des Gerichtsaus⸗ 
ſchuſſes der Natlonalverſammlung von 
Hrn. Guichard. Strasburg. Der Herausg. 


r 


' L—_—_— x 181 


nungen getroffen; 3. B. wenn es drey Parteyen 
giebt, verwirft jede zwey Diſtrikte, und der ſiebente 
bleibt wie vorher. 5 

um die neue Verfaſſung der Gerichtspflege noch 
beſſer kennen zu lernen, muß ich noch einen und den 
andern Umſtand, der wichtig iſt, beruͤhren. 

Wenn ein Handel zu wichtig iſt, um von dem 
Friedensrichter entſchieden zu werden, ſo formirt er 
mit ſeinen Beyſitzern einen Friedensrath (Bureau 
de paix), d. h. nicht einen foͤrmlichen Gerichtsſtuhl, 
ſondern eine freundſchaftliche Geſellſchaft, vor welche 
die Parteyen ihren Handel bringen muͤſſen; und die⸗ 
ſer Schritt zur erſten Inſtanz iſt ſo nothwendig, daß 
ihre Sache oder Klage von den Richtern des Diſtrikts 
nicht angenommen werden kann, wenn ſie nicht einen 
Schein von dem Friedensrichter ihres Cantons vor⸗ 
zeigen, daß ſie vorläufig das Bureau de paix ver- 
ſucht haben. Und ſelbſt dann werden fie wieder an 
den Friebensrath des Diſtrikts (Bureau de 
paix du diſtrict) gewieſen, ehe ſie ihren Handel vor 
die Diſtrittsgerichte (juges du diftri®t) bringen koͤn⸗ . 
nen. Dieſem Bureau find die Rechtshaͤndel der 
Armen vorzuͤglich empfohlen, und es muß Ben 
rechtlichen Rath umſonſt geben. 

Sie ſehen aus dem allen, lieber Freund, wie 

man durchaus Progeffe und Advokaten zu vermeiden 

geſucht hat; denn eine Partey muß ſehr halsſtarrig 
M 3 
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ſeyn, wenn fie findet, daß der Friedensrath des 
Cantons (Bureau de paix du Canton) und des Di⸗ 
ſtrikts den naͤmlichen Beſcheid geben, und ſie boch 
ihren Handel vor die Diſtriktsgerichte bringen will. 
Auch wird der Appellant an Gelde geſtraft, wenn 
ſeine Appellation ſchlecht gegruͤndet und unſtatthaft 
befunden wird. — Ich habe irgendwo von einem 
Friedensrichter geleſen, welcher ſagt, daß, ob er ſchon 
fein Rechtsgelehrter ſey, von 44 Fällen, welche in 
einem Monat vor ihn gekommen waͤren, nur bey 
zweyen an das Tribunal des Diſtrikts wäre appellirt 
worden. Und von einem andern Friedensrichter, daß 
er von 220 Faͤllen 200 friedlich und ohne alle Koſten 
habe beylegen loͤnnen. \ 

Endlich giebt es auch ein Familiengericht 
(tribunal de famille), welches nahe Verwandte un. 
ter einander formiren, ebenfalls nach gewiſſen Res 
geln und mit gewiſſen Rechten, welche feſtgeſetzt ſind. 
Sind die Verwandten nicht zahlreich genug, dieſes 
Gericht zu formiren, ſo nimmt man Freunde und 
Nachbarn dazu. — a ö 

Die Polizey gehoͤrt, wie ich ſchon geſagt, vor 
den Buͤrgerrath (Officiers municipaux). Sie iſt ſehr 
weit umfaſſend, und erſtreckt ſich auf Dinge, an 
welche man in vielen Laͤndern gar nicht denkt, und 
für die man ſich an keinen Richter wenden kann. 
Das Geſetz giebt die verſchiedenen Artikel an, wor⸗ 
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unter denn auch der Markt, folglich alle Eß⸗ und 


Trinkwaaren nebſt Maaß und Gewicht gehoͤren, in⸗ 
gleichen Reinlichkeit, Gaſſen, Kirchen, Kaffeehaͤuſer, 


alle Arten von Schauſpielen, Gaukler⸗ Seiltänger- 


und andre dergleichen koͤrperliche Kunſtſtuͤcke, Wahre 
witzige, Schaden durch Vieh und vieles dergleichen 
mehr. 

Auch haͤtte ich etwas von den Geſchwornen 
(Juries) in Civilſachen fagen ſollen, fie, find mir 
aber noch nicht genugſam bekannt. Wahrſcheinlich 
muͤſſen ſie ohngefaͤhr das ſeyn, was ſie in England 
find, wo man fie a ſpecial Jury nennt, und die nur 
dann gebraucht werden, wenn die Partehen es ver⸗ 
langen. Die Criminalſachen hingegen koͤnnen nie 
anders als durch den Jury entſchieden werden, wel⸗ 


chen man the petty Jury nennt. Der Grand- Jury 


entſcheidet, ob eine Sache uͤberhaupt vor den Richter 
kann gebracht werden (can be brought before the 
judge at all); denn bisweilen weiſt man die Sache 
ganz und gar ab, und dann heißt es: the er 
jury did not find the bill. 

In Criminalſachen wird das Gericht ch zwoͤlf 
Geſchworne (Juries) schalten, ohngefaͤhr wie in 
Englaud⸗ 
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Js denke uͤber die neue Verfaſſung von Frankreich 
weder mit Burke noch mit Payne, aber ich 
glaube kaum, daß es eine Verfaſſung iſt, die Frank⸗ 
reich gluͤcklich machen wird. Sie iſt zu metaphyſiſch, 
zu abſtrakt, gruͤndet ſich zu ſehr auf die erſten Grund⸗ 
ſaͤtze primitiver Menſchen und einer unverdorbenen 
Geſellſchaft, und iſt folglich zu gut für Menſchen, 
wovon der größte Theil Überall der Poͤbel iſt. Die 
franzoͤſiſche Verfaſſung, deren Hauptſpringfeder die 
Ehre und die Tugend des Unterthans find, ſetzt Men⸗ 
ſchen voraus, die fuͤr eine ſolche Regierungsform 
vorlaͤufig erzogen werden muͤſſen. Daß aber das 
franzoͤſiſche Volk keines weges dafuͤr erzogen war, und 
folglich eine ſolche Verfaſſung gegenwaͤrtig bey wei⸗ 


tem noch nicht verdiente, hat es bey verſchiedenen 


Gelegenheiten ſchon deutlich gezeigt. 

Ueberhaupt habe ich noch meine Zweifel, ob 100 
franzoͤſiſche Volk jenes hohen Grades der Freyheit 
und der ganz eigenen Wuͤrde der Menſchheit, die die 
neue Verfaſſung ihm giebt, faͤhig oder dazu reif iſt. 
Mich duͤnkt, dieſes Volk hat noch gar nicht gelernt 
den Geſetzen zu gehorchen: ein Umſtand, der in 
freyen Staaten unendlich noͤthiger iſt, als in denen, 
die ſelbſt von Deſpoten regiert werden. Die Wahr⸗ 


heit zu geſtehen, ſo kenne ich in Europa nur ein Land, 


** 


num nun, 5 


in welchem das Volk ganz gelernt hat den Geſetzen 
zu gehorchen: es iſt England. In faſt allen andern 
europaͤiſchen Staaten gehorcht man, mehr oder weni⸗ 
ger, micht den Geſetzen, ſondern Perſonen. Das 
franzoſiſche Volk war jeither gewohnt, nicht den Ge⸗ 
ſetzen, ſondern Perſonen zu gehorchen, und waͤhrend 
daß es auf einer Seite von den Großen unterdruͤckt 
wurde, ſahe es auf der andern, wie dieſe Großen 
den Geſetzen oͤfters zu entgehen und ihrer Strafe aus⸗ 
zuweichen wußten. 

Ich fuͤrchte, dieſes Volk wird noch EN 
Jahr brauchen, ehe es ganz und prattiſch lernt, ſich 
unter den todten Buchſtaben, unter die eiſerne Hand 
der Geſetze zu beugen. Strenge Ausübung der Ger 

a ſetze iſt ihm jetzt Deſpotismus, und Anarchie iſt ihm 
Freyheit. So lange dieſer Irrthum fortdauert, 
bleibt die ausuͤbende Gewalt ohne Staͤrke, und wo 
dieſes der Fall iſt, iſt die Regierung ſchwach, Anarchie 

erhebt öfters ihr Haupt, und der Pobel wird, fo oft 
er kann, zum Deſpoten. Der franzoſiſche Menſch 
genießt, nach ſeiner neuen Verfaſſung, eines ungleich 
hoͤhern Grades von Freyheit und Würde als der enge 
liſche Menſch; und doch iſt die engliſche Verfaſſung 
vielleicht beſſer, weil ſie mehr dem Menſchen ange⸗ 
paßt iſt — dem Menfehen, fo wie er iſt, einer Ge» 
ſtaſchaft, die nicht mehr die Tugenden einer primi⸗ 
M 5 
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tiven hak, oder wie die Bürger einer Platoniſchen 
Republik ſie haben ſollten. 


Uebrigens thut man der neuen franzoͤſiſchen Ver⸗ 
faſſung bitterlich Unrecht, wenn man ihr und nur 
ihr alle das Unheil zuſchreibt, das ſich ſeit zwey 
Jahren in Frankreich gezeigt hat. Es verraͤth nicht 
nur eine voͤllige Unbekanntſchaft mit der menfchlichen 
Natur und einen voͤlligen Mangel an Erfahrung, 
ſondern es iſt unbillig, abgeſchmackt und gedanken⸗ 
los, zu erwarten, daß in einer gänzlich neuen Vers 
faſſung, die fo eben aus ihrer Nonexiſtenz hervorge⸗ 
kommen, Alles fo regelmäßig und in einem folchen 
Gange gehen ſolle, wie in einer alten ſeit mehr als 
hundert Jahren eingerichteten Regierung. Der 
Franzoſe warf das ganze alte Gebaͤude uͤber den 
Haufen (wobey er vielleicht Unrecht that, vielleicht 
auch nicht). Alle Raͤder der Maſchine ſind jetzt neu 
und noch nicht in den gehoͤrigen Gang gekommen; 
und die Menſchen, die dieſe Näder treiben, find noch 
nicht genugſam an ihre Geſchaͤfte gewoͤhnt, brauchen 
Zeit ihr Handwerk praktiſch zu lernen. — Um jetzt 
nicht noch aͤhnliche Urſachen anzufuͤhren, die die 
neue franzoͤſiſche Verfaſſung erſchweren, und wovon 
ich vielleicht ein andermal reden werde, ſo will ich 
hier nur noch uͤberhaupt bemerken, daß alle Revo⸗ 
lutionen ihre mannigfaltigen Beſchwerden haben, und 
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daß dabey immer eine gewiſſe Zahl von Menfen 
aufgeopfert werden muͤſſen. N 
Wenn wir nun die Sache in dieſem Lichte be⸗ 
f trachten (und, mich duͤnkt, fie laͤßt ſich mit Billigkeit 
in keinem andern betrachten), ſo werden wir finden, daß 
wir gar nicht Urſache haben, uns zu wundern, daß 
die neue Verfaſſung noch keine Feſtigkeit erlangt hat, 
und daß das Land die gluͤcklichen Wirkungen derſel⸗ 
ben im Ganzen noch nicht überall fühle. Und dieß 
wuͤrde ſtatt finden, wenn auch die neue Verfaſſung 
unendlich beſſer wäre als fie iſt. Kurz, es duͤnkt mich 
äußerft ungerecht und unphiloſophiſch, die jetzige 
Verfaſſung aus ihren zeitherigen Wirkungen zu beur⸗ 
theilen. 

Was aber das Miß vergnuͤgen, die e 
ſtigkeit, den gaͤnzlichen Ungehorſam, die Empoͤrung 
und die voͤllige Anarchie betrifft, wovon Sie mir 
ſagen, daß die deutſchen Zeitungen voll ſind, ſo habe 
ich ſeit meinem faſt drey monatlichen Aufenthalt 
in Frankreich nichts davon geſehen, wenn ich die 

drey Tage im Monat Julius ausnehme, von denen 

ich ein Augenzeuge war, und wovon ich Ihnen Nach⸗ 

richt gegeben habe.) Daß Sie aber in deutſchen 

Zeitungen ohne Unterlaß davon leſen, wundert mich 

keinesweges, da ich weiß, daß die Emigranten die 

mehreſten franzoͤſiſchen Artikel in die deutſchen Zei⸗ 
) Siehe den aten Brief S. 20. f 
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tungen liefern, und daß bas, was ſie nicht liefern, 

an vielen Orten abſichtlich und muthwillig entſtellt 

wird, um den Fuͤrſten zu gefallen; ja man verſichert 

mich, daß viele Artikel auf Befehl dieſer oder jener 

Regierung geſchrieben werden, weil es ihr Intereſſe 

it, die Grundſaͤtze der franzoͤſiſchen Revolution ver⸗ 

haßt zu machen, und die Folgen derſelben in Auf- 

ruhr, Unordnung, Blutvergießen, Verluſt des Ei⸗ 
genthums u. ſ. w. zu zeigen.) 

0 So irrig denkt man ſich alſo die Beſchaffenheit unferer 

politifchen Zeitungen nicht nur in Frankreich (denn auch 

Herr von Archenholtz berichtet in ſeiner zu Paris 

geſchriebenen Minerva ganz daſſelbe), ſondern auch 

in England. Daß unfer Landsmann in dieſen Ton eins 

ſtimmt, beweiſt blos, daß er ſeit neun Jahren keine 

deutſchen Zeitungen mehr zu Geſichte bekommt; er if 

daher weit mehr zu entſchuldigen, daß er nach dem 

i Hoͤrenſagen ſoricht, als Herr von Archenholtz, wel⸗ 

cher haͤtte wiſſen ſollen, daß alle deutſche Zeitungen die 

Artikel über Frankreich aus den beyden Hamburger Zei 

tungen entlehnen, und daß dieſe die Nachrichten Frauk⸗ 

reich betreffend unmittelbar aus in Frankreich gedruck⸗ 

ten Zeitungen uͤbertragen. Luͤgen dieſe, ſo luͤgen auch 

die unſrigen. Aber freylich haben bürgerliche Gaͤhrun⸗ 

gen in der Beſchreibung immer ein fuͤrchterlicheres Au⸗ 

ſehen als in der Nähe, und daher mag der Irrthum 

entſtanden ſeyn. Daß Frankreich zur Zeit noch keiner 

Moͤrdergrube gleicht, iſt ſchon daraus abzunehmen, daß 

die Wech ſelgeſchaͤfte mit dem Auslande auch keinen 
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Eben ſo verhaͤlt es ſich mit der borgeblnhen f 
ungeheuern Menge derer, die mit der Revolution 
nicht nur unzufrieden, ſondern ihr ſogar entgegen 
ſeyn ſollen. Ich glaube wirklich, daß von den 25 


Poſttag, während der ganzen dreyjaͤhrigen Dauer der 
Revolution, find unterbrochen worden. Auch bezeugen 
alle aus Frankreich kuͤrtlich zurücgefommene hieſige 

Kaufleute, daß man zu Lyon des Nachts ſo ſicher, als 

in Leipzig, auf der Straße gehen kann, und daß fie 

daſelbſt, einige ſogar auch zu Avignon, ſehr vergnuͤgten 
Ballen, Aſſembleen und Gaſtereyen beygewohnt haben, 
wobey es ein Geſetz iſt, von Staatsangelegenheiten 
nicht zu ſprechen. Denn ſobald man jemand in Frank⸗ 
reich, ſagen ſie, auf die Emigrirten bringt, ſo geraͤth 
er in eine ſchaͤumende Wuth, als ob er ſeine fluͤchtigen 
Brüder und ihre deutſchen Beſchuͤtzer gleich mit den 
Zaͤhnen zerreißen wollte. Die Herren Emigranten be⸗ 
tragen fich aber mitunter nicht viel vernuͤnftiger; in 
mehrern Orten find, nach öffentlichen Nachrichten, die 
Herren Ducs, Marquis, Abbees u. ſ. w. jedesmal nach 
der Vorſtellung des Poſſenſpiels: Der weibliche 
Jacobiner-Clubb, auf die Bühne übers Orcheſter 
geſprungen, und haben ſich damit erluſtiget, die umher⸗ 
geſtreuten Nationalkokarden an den Couliſſenlampen zu 
verbrennen und die Aſche in die Luft zu ſtreuen. Der 
Franzos bleibt unter allen Umftänden feinen Nationale 
charakter getreu, und giebt den Nachbarn Stoff zum 
Lachen, und das iſt für dieſe gar nicht übel, Ein Thor, 
der ſich über die Herren Ärgern wollte. O. 


{ 
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Millionen vom Anfange her wenigſtens 24 mit der 
Revolution im Ganzen zufrieden, und daß von dieſen 
24 Millionen wenigſtens 18 ihr mit Leib und Seele 
ergeben waren.“) Die Beobachtungen, die ich ſeit mei⸗ 
nem Aufenthalte in Frankreich gemacht habe, beſtaͤ⸗ 
tigen meine Meynung, ohngefaͤhr Alle ſcheinen von 
einer Partey zu ſeyn und nur einen Willen zu haben. 
Die Devotst) (und ihre Zahl in Frankreich iſt jetzt ſehr 


) Wo ſollen denn dieſe herkommen? Der Verfaſſer hat 
vergeſſen die Weiber und Kinder abzurechnen. Kranke 
reich hat ja nicht mehr als 5 Millionen Aktivbuͤrger, 

und da ein jeder Aktiobuͤrger iſt, der Steuern und 
Gaben, ſey es auch noch ſo wenig, giebt; ſo kann man 
nicht mehr als hoͤchſtens 4 Millionen Bauernknechte, 
Tageloͤhner und maͤnnliche Domeſtiken annehmen. Nun 
waͤre noch die Frage: ob es wohl zwey Millionen Maͤn⸗ 
ner und Weiber in Frankreich giebt, die wiſſen, wovon 
eigentlich die Rede iſt, und was die Woͤrter: Freyheit, 
Deſpotismus, Veto u. ſ. w. ſagen wollen? 25 Mile 

lionen Menſchen (Männer, Weiber, Greiſe und Kinder) 
find nicht gleich 25 Millionen Staats buͤrger, und nun 
vollends gar 25 Millionen urtheilsfaͤhige Staatsbuͤrger. 
Alle vier Welttheile liefern nicht dieſe ahl. D. 


) In dem Sinne, wie man das Wort gegenwärtig in 
Frankreich nimmt, bedeutet es eben fo gut Fromme 

und Andachtige, als Froͤmmlinge und An⸗ 
daͤchtler. Jeder giebt ihm entweder die erſte oder 
die andere Bedeutung, je nachdem er zu dieſer oder 
jener Partey gehört: Der Herausg. 
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geringe) find freylich etwas unzufrieden, da fie zus 
ſehen mußten, daß man fo viele Kirchen ſchloß oder 
fie in einen weltlichen oder unheiligen (profane) Ge⸗ 
brauch verwandelte, ) und daß man die Biſchoͤfe 
ihrer aͤußern Pracht und Herrlichkeit beraubte. — 
Mehrere Klaſſen von Menſchen, die ich Ihnen in ei» 
nem andern Briefe ſchon beſchrieben habe, muͤſſen 
natuͤrlich gegen die Revolution ſeyn, weil ſie gegen 
ihr Intereſſe iſt; indeſſen giebt es ſelbſt unter dieſen 
manchen wirklichen Patrioten, der das allgemeine 
Beſte ſeinem Intereſſe vorzieht. 


*) Weiter hin wird der Leſer im 14. Briefe ein Benfpiel 
finden, daß man zu Tours aus einer Kirche ein Schau ⸗ 
ſpielhaus gemacht hat. Der Heransg. 
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Bmölften Brief.) ; 
Aus England den r. Der, 
1791. 


36 babe bereits uach in Frankreich angefangen, 
einige Betrachtungen uͤber die Natur und Be⸗ 
ſchaffenheit der franzoͤſiſchen Revolution anzuftellen, 
und zugleich die natürlichen Hinderniſſe anzugeben, 
die den Fortgang dieſer großen Begebenheit erſchwe⸗ 
ren und aufhalten muͤſſen. Da ich weder Zeit noch 
Gelegenheit gefunden habe, dieſen Theil jenes Briefes 
fortzuſetzen, ſo laſſen Sie mich es nun thun, wenn 
ich mich auch gleich nicht mehr in Frankreich be⸗ 
finde. 

Seit meiner Abreiſe haben ſich dort mancherley 
wichtige Dinge zugetragen, oder das, was angefan⸗ 
gen war, hat ſich noch mehr entwickelt. Jeder Beob⸗ 

achter 


) Diefer Brief iſt zwar erſt einige Wochen nach der Ab⸗ 
reife des Verfaſſers aus Frankreich (zu Anfange des 
Deeembers 1791.) geſchrieben; da er aber als eine Forte 
ſetzung des vorhergehenden kiten Briefe anzuſehen iſt, 
indem die Betrachtungen über die franzoͤſiſche Nevolus 
tion und deren Hinderniſſe und Schwierigkeiten darin⸗ 
nen weiter fortgeſetzt werden, ſo verdient er hier eine 
Stelle, eben ſo gut, als gehoͤrte er zu der ganzen 
Sammlung von Briefen, die von dem Verfaſſer aus 
Frankreich ſelbſt us worden find. Der Her⸗ 
ausgeber. 
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achter wird dadurch nur noch mehr in den Stand 
geſetzt, die Revolution in einem genauern Lichte, als 
vorher, zu erkennen, und daraus auf die ganze Lage 
derſelben zu ſchließen. Ich will dießmal meine Be⸗ 
trachtungen mit Geſchichte verbinden, und daraus 
das Reſultat angeben, das ich gefunden habe. 

Von der Flucht des Koͤnigs an bis zu ſeiner 
Annahme der Conſtitutionsacte war das Land, im 
Ganzen, uͤberaus ruhig, wenn ich die drey Tage im 
Juli ausnehme, wovon ich Ihnen Nachricht gegeben 
habe.“) Die Feſtigkeit und Entſchloſſenheit der da⸗ 
maligen Nationalverſammlung brachte augenblick. 
lich Ruhe hervor; überall hab' ich Stille, Ruhe und 
eine gute Polizey gefunden, die durch die aͤußerſte 
Wachſamkeit der Nationalgarde überall aufrecht er⸗ 
halten wurde. So wie aber der Koͤnig die Conſti⸗ 
tution angenommen und feyerlich ſanktionirt, und 
die Nationalverſammlung eine allgemeine Amneſtie 
dekretirt hatte, ſo haben von dem Augenblicke an Un⸗ 
ruhen aller Art in Frankreich geherrſcht. Man 
glaubte natürlich, daß die Emigranten in großer 
Menge zuruͤckkommen wuͤrden; ſtatt deſſen kam nie» 
mand, wohl aber wanderten bie Einwohner zu Tau- 
ſenden aus. Nicht nur viele des ehemaligen Adels 
und eine große Menge Offiziere, die ihre Unzufrie⸗ 
denheit mit der neuen Verfaſſung zeither entweder 

) Siehe den aten Brief S. 79. 
N 
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unterdrückt oder verborgen hatten, ſondern auch eine 
Menge Bürgerliche verließen das Land, die entweder 
durch Stellen ober durch Guͤter in den Adelſtand zu 
kommen hofften; desgleichen diejenigen, die ihren 
Vortheil unter der alten Regierung fanden, oder 
Klienten (proteges) und Kreaturen des Adels und 
der Großen waren, durch dieſelben Stellen erwarte⸗ 
ten oder ſonſt ihr Gluͤck durch ſie zu machen hofften. 
Alle dieſe, ſo wie unzaͤhlige Geiſtliche, ſind der neuen 
Verfaſſung mehr oder weniger abgeneigt, und eine 
ungeheure Menge derſelben wanderte aus, ſobald 
das Dekret durchgegangen war, nach welchem ein 
jeder berechtiget iſt ohne Paß und ohne Fragen ums 
her zu reifen oder das Land zu verlaſſen. *) 

Der Koͤnig ſchrieb an ſeine Bruͤder und Ver⸗ 
wandte im Auslande, machte auch eine öffentliche 
Adreſſe an die Offiziere, worinnen er feine Unzufrie⸗ 
denheit über die Auswanderungen bezeugte. Alles 
vergebens. Die Nationalverfammlung wurde nun 
unruhig uͤber die Auswanderung ſowohl als uͤber die 
Verſammlungen zu Coblenz, Worms ꝛc. Mehr als 
zehn Tage lang debattirte ſie daruͤber; eine Menge 


) Seitdem hat ſich dieß geaͤndert. Wenn vier Perſonen 
in einem Wagen ſchon zu einer Familie gehören, fo muß 
doch jede Perſon einen Paß haben, worin ſie von Kopf 
bis zu Fuß, wie in einem Steckbrief, beſchrieben 
ſteht. D. i 
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Mitglieder machten Vorſchlaͤge zu Dekreten, die denn 
natürlich nach ſehr verſchiedenen Grundſaͤtzen aus⸗ 
fielen, indem einige für eine allgemeine Freyheit des 
Individuums, andre hingegen uͤberaus ſtrenge wa⸗ 
ren. — Das Ende von dem allen ging dahin, daß 
man ein Dekret machte, welches aus vielen Artikeln 
beſtund, und deſſen Hauptinhalt ſtrenge war. Nach 
demſelben mußten eine Menge Emigranten den erſten 
Januar 1792 entweder wieder in Frankreich ſeyn, 
oder ihre Guͤter auf zeitlebens verlieren, und einige 
ſelbſt ihr Leben. verwirken. Die Prinzen waren durch⸗ 
aus nicht geſchont, ſo wie man uͤberhaupt gegen 
dieſe ſchon in den Debatten einen männlichen Geiſt 
der Freyheit und Grundfäge einer politifchen Gleich- 
heit der Stände zeigte. Als man aber dem Könige 
dieſes Dekret, der Conſtitution gemaͤß, vorlegte, ver⸗ 
warf er es. a . 

Und dieſer Umſtand macht Epoche in der neueſten 
Geſchichte von Frankreich. Der Koͤnig war alſo 
kühn und männlich genug, ein Dekret zu verwerfen, 
auf welches das Land ſchon laͤngſt aͤngſtlich wartete, 
und die Naͤtionalberſammlung empfing die Nachricht 
mit ſtiller Reſignation. Nur ein Mitglied machte 
die Bemerkung, daß der Koͤnig nach der neuen Ver⸗ 
faſſung des Reichs einen rechtlichen Schritt gethan 
habe — einen Schritt, der nun der Welt zeigen 

N N 2 
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werde, daß der König der Franzoſen frey ſey. Weder 
zu Paris noch irgendwo im Lande entſtund die ges 
ringſte Unruhe daruͤber⸗ Man betrachtete dieſes 
Veto als eine canfttuonsmaftg Handlung des 
e reis Koͤniges. — 
Jiudeſſen ließ der König feine Briefe an ſeine 
Welder und die Prinzen im Auslande drucken, publi⸗ 
cirte auch eine Proklamation, in welcher er die Bes 
wegungsgruͤnde, warum er jenes Dekret nicht ſunktio⸗ 
niren wollte, angiebt. In beyden bezeigt er feine 
Unzufriedenheit über die Emigranten, und appellirt 
an die Welt Über feine vollkommene Freyheit, die er 
durch dieſes Veto bewieſen hat.) 

Hier muß ich einen andern Punkt einſchieben, 
welcher dieſe ganze Zeit die Nationalverſammlung 
nicht weniger beſchaͤftiget hat. Die Prieſter, die den 
conſtitutionellen Eid nicht geleiſtet haben, haben ſeit 
vielen Monaten alle Arten von Unruhen in Frankreich 
erregt, *“) und ſind die nähern oder entferntern Ur. 
ſachen von Auftritten geweſen, deren einige ſehr blu. 
tig waren. Einen ganzen Monat lang hat man 
2 8 80 lar de Zeit, in der man 


si Am 10 ge. 1792 15 endlich die Nationalperfanme 
lung dekretirt, daß die Güter der Emigranten ſequeſtrirt 
werden ſollen; auch der König dieß Dar fanftio« 
nirt. 
% Siehe den gten Brief © 150. 
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auch die Sachen der Emigranten behandelte. Auch 
hier waren die Meynungen der Mitglieder aͤußerſt 
verſchieden, und die Dekrete, die man vorſchlug, 
ſind zum Theil einander ſo entgegen geſetzt, wie Licht 
und Dunkelheit. Indeſſen zeigte ſich auch hier die 
Mehrheit der Stimmen fuͤr Billigkeit, für buͤrger⸗ 
liche und Religionsfreyheit und uneingeſchraͤnkte 
Toleranz. Das Dekret, das man endlich wider ſie 
gemacht hat, und mehr Strenge enthaͤlt, wurde eben 
ſo wenig vom Koͤnige angenommen wie das Dekret 
gegen die Emigranten. 


Dieſes inlefache Veto des Koͤniges hat unendlich 
viel Unheil hervorgebracht. Denn es hat, auf der 
einen Seite, nicht nur der Strenge der Nationalvere 
ſammlung, die die Umſtaͤnde noͤthig machten, Ein» 
halt gethan, fondern auch die Ausgewanderten vers 
leitet, zu glauben, daß der Koͤnig immer noch ihnen 
wohlwolle, daß noch immer Hoffnung zu einer Contre⸗ 
revolution ſey, und daß ſie dann im Koͤnige ihren 
alten Freund wieder finden wuͤrden. 


Auf der andern Seite find die Wirkungen dieſer 
beyden Veto auf das Land noch trauriger. Denn 
der gute Theil des Volks ſetzt Mißtrauen in den Koͤ⸗ 
nig und ſeine Miniſter; die republikaniſche Partey iſt 
mehr als blos mißbergnuͤgt, ſie iſt raſend, fie wuͤnſcht 
dem Koͤnige dieſes Recht zu nehmen und wiegelt die 
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uͤbrigen auf; die widerſpenſtigen Prieſter ſind kuͤhner 
geworden, predigen und handeln mit mehrerer Frey⸗ 
heit, worinnen ſie offenbar von den innern Feinden 
der Revolution unterſtuͤtzt werden; endlich ſieht das 
unwillige Volk, daß dieſen Prieſtern durch kein Geſetz 
Einhalt gethan werden kann, und ſo nehmen ſie 
oͤfters die Sachen in ihre eignen Haͤnde und vollzie⸗ 
hen auf ihre eigne Art das Dekret der Nationalver⸗ 
ſammlung, auf welches der Koͤnig ſein Veto legte. 

Wenn ich alle dieſe Umſtaͤnde zuſammen nehme, 
ſo duͤnkt mich, ich ſehe uͤberall einen tiefen, zuſam⸗ 
menhaͤngenden Plan, den die Feinde der neuen Ver⸗ 
faſſung befolgen, überall einen Zuſammenhang, den 
naͤmlichen Geiſt, den naͤmlichen Zweck. Die Emi⸗ 
granten arbeiten nicht nur an den mehreſten europaͤi⸗ 
ſchen Hoͤfen, ſondern kabaliren auch im Innern des 
Landes durch diejenigen Feinde der Conſtitution, die 
noch in großer Menge im Lande geblieben find, bes 
ſonders durch die Prieſter, in denen der Geiſt Roms 
(lefprit de Rome) herrſcht und athmet. Alles 
ſcheint darauf angelegt zu ſeyn, die Conſtitution in 
allen ihren Theilen und Folgen verhaßt zu machen, 
die Polizey und die öffentliche Ruhe zu ſtoren, die 
Köder der Regierung ohne Unterlaß ins Stocken zu 
bringen, und fo die Ausübung der Geſetze und die 
ganze Regierung zu erſchweren, bis endlich dieſe Ver⸗ 
faſſung dem Buͤrger uͤberhaupt laͤſtig werde. 
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Hierzu traͤgt denn die nothwendige oder will⸗ 
kuͤhrliche Unthaͤtigkeit der Miniſter, d. h. der voll. 
ziehenden Gewalt (pouvoir exceutif) außerordentlich 
viel bey. Keiner der Miniſter ſcheint mit gutem 
Willen und mit vollem Herzen zu handeln. Ohne 

Unterlaß entſtehen Klagen über ſie, und ihre Ant⸗ 
worten ſcheinen immer darauf hinaus zu laufen, daß 
die neue Verfaſſung ihnen die Haͤnde gebunden, und 
der vollziehenden Gewalt nicht genugſame Mache ge⸗ 
geben hat. 

Setzen Sie nun hinzu, was ic ſchon vor ein 
paar Monaten ſchrieb, ) daß das Volk der Frans 
zoſen für. die Freyheit, die fie genießen, nicht erzogen 
iſt, daß noch immer viele ihre Freyheit nicht ver⸗ 
ſtehen, und daß ſie dem todten Geſetze zu gehorchen 
nicht gelernt haben. 5 

Indeſſen entſteht aus der Verfahrurgsart der 
Miniſter ein allgemeines Mißtrauen, die National⸗ 
verſammlung forderte ſie ohne Unterlaß vor, behan⸗ 
delt ſie zum Theil mit verachtendem Stolze, und laͤßt 

ihnen das Gewicht des Souverains fühlen. **) f 


) Siehe den vorhergehenden Brief. 

% Seitdem dieſes geſchrieben wurde, hat ſich das gaute 
frangöfifche Miniſterium dreymal verändert. Die Ja⸗ 
cobiner, welche ſich dem König aufdrangen, und, als 
achte Brouillons, den Krieg mit Oeſterreich anfingen, 
konnten ſich auch nicht erhalten. Die jetzigen, von der 
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Manche Mitglieder, unwiſſend, wie ſchwer es den 
Miniſtern iſt, die Maſchine der Regierung regelmaͤßig 
zu bewegen, betrachten den Miniſter wie den Maire 
einer kleinen Stadt, und find unfähig, die Regierung 
eines ſo ungeheuern Landes, wie Frankreich, zu uͤber⸗ 
ſehen. Viele dieſer Mitglieder bringen in die Natio⸗ 
nalverſammlung den kleinen eingeſchraͤnkten Geiſt 
ihres Diſtrikts oder der Municipalitaͤt, von der ſie 
kommen, und halten es für Patriotismus, Re Uns 
terlaß die Miniſter anzufallen. 5 

Auch die Klagenden in den verſchiedenen Theilen 
des Landes moͤgen gar oft Unrecht haben oder ihre 
Klagen ungerecht ſeyn. Der Stolz der Freyheit 
giebt einem jeden Individuum ein, daß er als ein 
wichtiger Mann betrachtet werden, daß er nie etwas 
für das Beſte des Ganzen dulden muͤſſe, beſonders 
in einer Regierungsform, die noch neu iſt, und 
deren Raͤber noch nicht alle in gehoͤrigem Gange 
ſind. 

Erinnern Sie ſich hier zugleich des verſchiedenen 
und oft einander entgegengeſetzten Intereſſe der De⸗ 
partements, Diſtrikte und der 44,000 Municipali-⸗ 
taͤten. Beſonders glaube ich, daß die Unabhängig 
feit, Macht und Freyheit der letztern zu groß iſt, 

Saen Partey, Feuillans, thun wenigſtens, 


was fie koͤnnen, d. i. fie führen eine männliche 
Sprache. D. 
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wenigſtens fuͤr die Menſchen, ſo wie ſie jetzt ſind. 
Die Municipalitaͤten ſind ein regierender Theil des 
Landes, handeln oft mit den eingeſchroͤnkten Einſich⸗ 
ten der Bewohner eines kleinen Diſtrikts, und thun 
Dinge, wodurch die Räder der ganzen Maſchine bis⸗ 
weilen aus ihrem Gange gebracht, oder wenigſtens ; 
erſchwert werden. Hier hält ein Ort das Gewehr 
an, das fuͤr einen andern beſtimmt war; dort will 
man eine Ladung Getraide nicht paffiren laſſen, weil 
man kleinliche aus Unwiſſenheit entſprungene Bedenk⸗ 
lichkeiten daruͤber hat; an einem dritten Orte beſteht 

der regierende Theil aus Ariſtokraten, und ein Theil 
des Volks klagt und erregt Unruhen; an einem vier⸗ 
ten Orte hat man jene unruhigen Prieſter, bie der 
conftitutionelle Theil der Einwohner mit Feuer und 
Schwert vertilgen moͤchte, und gegen welche er bis⸗ 
weilen willkuͤhrlich handelt. 5 


Zu dem allen koͤmmt nun noch, daß die gegen⸗ 
waͤrtige Nationalverſammlung nicht das zu ſeyn 
ſcheint, oder (billiger zu reden) nicht das ſeyn kann, 
was die erſte war. Die erſte Verſammlung hatte 
eine große Menge weiſer und geſchickter Maͤnner, 
welche ein jeder Ort ſchickte, weil er ſie als ſolche 
kannte.“) Alle dieſe Männer find nun der gegen⸗ 


) Die erſte Nationalverſammlung verdlente, nach meiner 
Einſicht, die Achtung, und bey gewiſſen Ereigniſſen 
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waͤrtigen Verſammlung entzogen, weil ſte ſich ſelbſt 
durch die Conſtitutionsakte davon ausgeſchloſſen ha. 
ben. Hin und wieder ſchloſſen die Wahlmaͤnner 
(Electeurs) einen fähigen Mann aus, weil fie an 
ſeinen Grundſaͤtzen zweifelten, und er nicht genug 
gezeigt hatte, daß er ein Freund der neuen Verfaſſung 
ware. Jedes Departement waͤhlte in ſeinem Depar⸗ 
tement, und die Zahl mußte geſtellt werden. Ich 
ſage damit keinesweges, daß die gegenwaͤrtige Ver⸗ 
ſammlung nicht eine Menge faͤhiger Koͤpfe habe; aber 


ſelbſt die Bewunderung eines jeden unpartheyiſchen und 
unbefangenen Zuſchauers. Man betrachte z. B. ihr 
Betragen und ihr ganzes Benehmen bey der Flucht des 
Könige! (Jun. 171.) Mit welcher Männlichkeit, mit 

welcher geſetzten und feſten Ruhe traf fie nicht augen⸗ 
blicklich die weiſeſten Maasregeln! Und dann ihre 
Mäßigung und ihre Großmuth! Nicht ein beleidigen⸗ 
der Ausdruck, nicht eine einzige bittre oder veraͤchtliche 
Anmerkung über den König oder die koͤnigliche Familie! 
Keine Deklamation, keine Klage, Anklage oder Be⸗ 
ſchwerde! Alles ging gerade und auf den kuͤrzeſten 
Wege ſeinem Zwecke zu. Der Verf. 

Der verſtorbene Graf Mirabeau dachte anders; 
er nennt die conſtituirende Nationalberſammlung „einen 
wilden, aber doch zugleich kreuzſchwachen Gaul.“ Siehe 
deſſen Briefe an Hen. Mauvillon S. 4r fr. A. 
Nur die Vergleichung mit der gegenwärtigen macht fie 
ehrwürdig; denn dieſe ik denn nun freylich das wahre 
Geblam der franzoͤſiſchen Nation. D. 
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was die alte war, iſt fie nicht, und kann es nicht 
ſeyn. ) 

Setzen Sie zuletzt noch die Unordnung, faſt 
moͤchte ich ſagen die Zerruͤttung hinzu, welche in den 
Finanzen herrſcht, und woraus für die neue Ver⸗ 
faſſung eben die Gefahr entſtehen kann, die die alte 
zum Theil geſtuͤtzt hat. Die ſuͤßßſe Hoffnung, mit 


) „Alle ihre Sitzungen“ (ſagt der Verfaſſer in einer 
Anmerkung) „ſind uͤberaus ſtuͤrmiſch und unruhig. 
„Auf meiner Ruͤckreiſe von Tours uͤber Paris wohnte 
»ich ſelbſt einer derſelben bey. Sie wird noch im⸗ 
„mer in einem großen Gebäude gehalten, welches 
„an die Gärten der Thuillerien ſtoͤßt und ſonſt ein 
„Reithaus war. Der Lärm, die Unanſtaͤndigkeit und 
„der gaͤuzliche Mangel an Ordnung geht uͤber Alles, 
„was ich je in einer großen Verſammlung geſehen habe. 
„Selbſt die Zuſchauer auf den Gallerien erlaubten es 
„ſich laut ihren Beyfall oder ihr Mißfallen zu bezeugen. 
„Oſt redeten mehr als ein halbes Dutzend Mitglieder auf 
„einmal, waͤhrend daß der Praͤſident die Glocke rung, 
„und die Huiſſiers, die in der a area aufs und abgehen, 
„Silence ſchrien.“ — 

Man hat ſeitdem mehrere Verordnungen ER 
um Ruhe und Ordnung zu erhalten, aber zur Zeit find 
ſie noch wenig beobachtet worden. Vor kurzem drang 
der Poͤbel in den Saal, wohnte einer Sitzung bey, und 
ziſchte die Glieder aus, welche Ordnung verlangten. 
Seitdem hat man Kanonen mit brennenden Lunten auf⸗ 
geſtellt und andre dergleichen Vorkehrungen treffen 
muͤſſen. Der Herauss . 
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der man ſich ſchmeichelte, daß mit den mehr als 
3000 Millionen, die man aus den Gütern der Kirche 
gewiß ziehen wird, die Nationalſchulden bezahlt 
werden wuͤrden, verſchwindet immer mehr und mehr. 
Der größte Theil dieſer Summe wird wohl aufge: 
zehrt werden, ehe die neue Verfaſſung zu einer voll⸗ 
kommenen Feſtigkeit kommt. Freylich muß man jetzt 
mit dieſen Kirchengeldern eine Menge Penſtonen be⸗ 
zahlen, die der Tod derer, die ſie genießen, täglich 
vermindert; freylich hat die Reparatur der Feſtungen 
und die Vorbereitungen zu einem Kriege große Sum⸗ 
men gekoſtet und koſten es noch; man mußte Millio- 
nen auf die Truppen verwenden, die nach Domingo 
geſchickt wurden, und eine Menge andrer außeror⸗ 
dentlichen Ausgaben ungerechnet.) Aber in dem 
allen liegt nicht das Hauptuͤbel, welches fo unge⸗ 

heure Summen aufgezehrt hat; das Uebel liegt im 
Innern des Landes ſelbſt, und wird darum deſto 
ſchwerer ſeyn es ganz zu heilen. Seit dem Aufange 
der Revolution iſt das Einkommen des Landes nie 
geweſen was es feyn ſollte; die Abgaben find theils 
ſchlecht, theils unregelmäßig , theils gar nicht ent⸗ 
richtet worden. Man brauchte die Nation fuͤr Zwecke 
der gaͤnzlichen Revolution und man vermied die 
Strenge. In mehreren Diſtrikten find die Abgaben 
noch nicht einmal repartirt. In allen Monaten 

9) 8. B. die neuen Baue. S. den zten Brief S. 82. 
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finden ſich beträchtliche Ruͤckſtaͤnde, und das Deficit 
muß aus der außerordentlichen Kaffe genommen wer» 
den, d. h. aus dem Ertrage der verkauften Kirchen 
guter N A 

Auch erfordert die Maſchine fel neuen Regie⸗ 
rung, ehe alle ihre Raͤder ganz gelaͤufig werden, 
mehr Koſten als die alte, in der jedes Rad feinen 
langſt beſtimmten Gang hatte. Man hat zwar durch 
die Abſchaffung der Mißbraͤuche der alten Regierung 
Fehr viel erſpart; aber der eigentliche thaͤtige Theil 
ber neuen koſtet mehr, wenigſtens jetzt noch, als ber 
eigentliche thaͤtige der alten. Viele andre Dinge, 
welche Aufwand verurſacht haben, will ich a, 
um nicht zu Wees zu werden. 


8 Endlich wil ich nur noch mit einem Worte die 
Unzuverlaͤßigkeit der Linientruppen bemerken. Zwar 
find fie ſeit einiger Zeit in beßrer Subordination als 
vorher, und ich glaube, daß die Unruhen in der Ar⸗ 
mee groͤßtentheils daher entſtunden, daß die Offiziers 


*) So ſagt 4 B. Herr Amelot in einem Briefe, der am 
aten Maͤrz 1792 der Nationalverſammlung vorgelegt 
wurde, daß bey der Einnahme vom Monat Februar 
abermals ein Defieit von 20 Millionen und 500,000 

Livres vorhanden geweſen. Zu Ergaͤnzung deſſelben und 
zu Beſtreitung andrer Ausgaben folite die außerordent⸗ 
liche Kaffe wiederum 40 Millionen auszahlen. Der 
Herausgeber. 
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die Revolution haßten. Dieſe ſind nun theils aus 
dem Lande, theils von ihren Regimentern zu Hun⸗ 
derten gegangen, und man hat Leute an ihre Stelle 
geſetzt, auf die man ſich beſſer verlaſſen kann. In⸗ 
deſſen aber denke ich doch, daß man noch lange und 
viele Muͤhe haben wird, die Armee in Ordnung zu 
bringen, es komme denn zu einem Kriege, welches 
vielleicht in mehr als einer Ruͤckſicht für Frankreich 
heilſam ſeyn wuͤrde. — 

Und ſo, lieber Freund, haͤtte ich Ihnen denn ein 
Gemaͤlde von Frankreich entworfen, ſo wie ich es in 
dieſem Augenblicke ſehe. Sie finden mich vielleicht 
weitlaͤuftig, und doch hab' ich mich aͤngſtlich bemuͤhet 
mich ins Kurze zu ziehen. Was ich Ihnen hier ge⸗ 
ſchrieben, iſt das Reſultat alles deſſen, was ich theils 
ſelbſt geſehen und bemerkt, theils aus allen zuſammen 
genommenen Nachrichten über Frankreich abſtrahirt 
habe. a 

Ich wage es nicht zu entſchtiden und vorher zu 
ſagen, was Frankreichs Schickſal ſeyn wird. Viel⸗ 
leicht ſiegt es über feine Feinde von innen, und wi⸗ 
derſteht allen europaͤiſchen Mächten, die ſich gegen 
daſſelbe vereiniget zu haben ſcheinen — vieleicht 
auch nicht! J 

Allein was auch die franzoͤſtſche Revolution file 
eine Wendung nehmen mag, und was auch ihre Fol⸗ 
gen und fernern Begebenheiten ſeyn mogen, fo werde 
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ich fie immer als eine lehrreiche Schule für Fürften 
und Unterthanen betrachten. Sch fürchte, Frank, 
reich wird noch Jahre lang durch manche Vitterkei⸗ 
ten, durch ſo manche Uebel und Leiden wandern 
muͤſſen. Zu was es aber auch endlich kommen mag, 
ſo hat die Welt zwey Wahrheiten gelernt „die in der 
jetzt noch unenthuͤllten Zukunft wirken werden, wenn 
es auch in manchem Lande erſt ſpaͤt geſchehen ſollte: 
„Der Menſch iſt auf ſeine Rechte aufmerkſam gewor⸗ 
den, und Fuͤrſten haben an Frankreichs Konig gelernt, 
was ſchon Livius ſagt: Poteſtatem unius in volun- 
tate obedientium conſiſtere.“ — 

Zwar ſind dieß keine neuen und unbekannten 
Wahrheiten, Holland und die Schweiz lehrten ſie 
ſchon vor Jahrhunderten; — — allein Amerika, 
und noch auffallender Frankreich haben fie wiederholt 
und aufs neue anſchauend und praktiſch gelehrt. 

Schon haben wir ein Beyſpiel an Pohlen, was 
für Wirkungen die franzoͤſiſche Revolution auf Eu⸗ 
ropa gehabt hat und noch haben kann; und dieſe 
Revolution von Pohlen, die viele nicht in ihrem 
ganzen Umfange und vollem Werthe betrachten, weil 
ſie ohne alles Geraͤuſche gemacht wurde, iſt deſto 
wunderbarer und auffallender, da ſie unter denen 
ihren Urſprung nahm, welche allein die Aufopferun⸗ 
gen machen mußten. Vielleicht gehoͤrt dieſe Revo⸗ 
lution unter die weiſeſten Maas regeln, die je ein Cola 
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legium von Männern getroffen hat.) Man ſahe 
voraus, daß der Buͤrger in Pohlen unmoͤglich viel 
laͤnger in der Sklaverey bleiben wuͤrde, in welcher er 
Jahrhunderte lang unterdruͤckt wurde. Man gab und 
raͤumte ihm Vortheile und Rechte ein, ehe er fie forderte, 
und gewann dadurch fuͤr den Staat eine Staͤrke, die 
ihm ſelbſt im Auslande eine Wuͤrde und eine Achtung 
erwerben wird, die dem Staate von Pohlen ſeit mehr 
als hundert Jahren ganz unbekannt geweſen ſind. . 
) „Die Pohlniſche Revolution (ſagt der Herr Graf 
von Herzberg in ſeiner Abhandlung über 

die äußern, innern und religiöfen Revo⸗ 
lutionen der Staaten) hat ohne Zweifel, 
durch das Beyſpiel der Franzoſen erweckt, ein neues 
Heyfpiel von einer Revolution gegeben, die mit mehr 
Orbunung und Maͤßigung zu Stande gebracht worden, 


und die dieſe Nation und ihre Conſtitution ſo gluͤck⸗ 


lich, als die Lokalverhaͤltuiſſe es erlauben, machen kaun, 
wenn fie darinnen fortzuſchreiten und davon mit eben 
der Maͤßigung und Weisheit im Innern und Aeußern 
Gebrauch zu machen weiß, als womit ſie ſolche hervor⸗ 
gebracht und in Bewegung und erſte Vollziehung 0 
hat. Der Herausg. 
> Daß indeß die Nachbarn eines lange Zeit in Ruinen 
dagelegenen Hauſes es ungern ſehen, wenn das Gebäude 
wieder, und befonders mit Verſtand, aufgerichtet, und 
Höher als vorher geführt wird, weil fie dadurch an ihrer 
freyen Aus ſicht verlieren, iſt natuͤrlich; den Bau aber 
deshalb hindern, duͤnkt wenigſtens 3 
hart. D. ! 
Drey⸗ 
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. eee Brief. 
a Tours den 16. Sept. 
0 1791. 
‘ie Fi die wir die meiſte Zeit während unſers 
hieſigen Aufenthalts gehabt haben, und welche 
gar ſehr von der unterſchieden iſt, an welche ich ſeit 
acht Jahren gewoͤhnt bin, haben mich gehindert, die 
Schoͤnheiten dieſes Landes zu genießen, wie ich es 
gewuͤnſcht haͤtte. In den erſten fuͤnf Wochen bin 
ich des Morgens niemals ausgegangen, und ſelbſt 
des Abends war es gewohnlich bis um ſieben Uhr 
ſehr warm, ſo daß ich gemeiniglich ſpatzieren ging, 
wie man es hier zu Lande thut, das heißt, ich ging 
ſpaͤt aus, und kam ein Stunde nach Sonnenunter 
gang wieder nach Hauſe. 

Drey Wochen lang Ar wir Be ein Shan. 
ſpiel gehabt, wo ich, ohne mich eben viel zu vergnuͤ⸗ 
gen, wenigſtens den Abend zugebracht habe. Die 
Truppe war nur mittelmaͤßig und der Saal wenig 
beſucht. Seit zehn Tagen find ſie fort, und ich habe 
mich angeſchickt das Land ein wenig zu beſehen, ber 

ſonders da die Hitze etwas nachgelaſſen hatte, die 
aber jetzt wieder anfaͤngt. 

Ich muß Ihnen eine Bemerkung mittheilen, die 
ich oft gemacht habe: Mich daͤucht, die verfchiedes 
nen europaͤiſchen Nationen handeln in mehrerer Ruͤck⸗ 
ſicht nach umgekehrten Gruͤnden ihrer Beduͤrfniſſe. 
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In England, wo den größten Theil des Sommers 
die Witterung fühle, und dagegen die Hitze niemals 
übermäßig. groß iſt, ſeufzt man unaufhoͤrlich nach 
Schatten, und man wird es deutlich an der Art und 
Weiſe gewahr, wie ſie ihre Guͤter und ihre Landhaͤu⸗ 
ſer anlegen. Gebuͤſche, Waͤſſer, Grotten — alles 
das ſieht man uͤberall, um ſich gegen die Sonne zu 
ſchuͤtzen, die doch oft nicht ſcheint und die ſehr ſelten 
beſchwerlich iſt. In Frankreich hingegen, in Italien, 
in der Schweiz, und in den mittaͤgigen Gegenden von 
Deutſchland ſieht man uͤberall Terraſſen, der Sonne 

ausgeſetzt, Mauern ohne Ende, Balluſtraden und 
Steinhaufen, wo das alles nicht im geringſten nd« 
thig iſt. Hat man ja noch ein Gebuͤſche oder ein 
Luſtwaͤldchen, ſo iſt es klein, duͤnne und wenig er⸗ 
friſchend. Ihre Alleen ſind gerade und breit, und 
die Zweige der Baͤume ſind gemeiniglich von der 
Sonnenhitze ſehr duͤnne und durchſichtig geworden. 
Nahe an den Haͤuſern ſieht man kleine Gebaͤude von 
weißen Steinen, die die Sonnenſtrahlen zuruͤckwer⸗ 
fen, Gebaͤude, die keinen Nutzen haben, die der Land⸗ 
ſchaft, die beſtaͤndig braun iſt, ein trocknes Anſehen 
geben, und die die Waͤrme concentriren. Statt der 
grünen Hecken find die Beſitzungen durch dicke Mauern 
von einander abgeſondert, und vergebens ſucht Ihr 
Auge jene großen Baͤume, die man uͤberall in den 
engliſchen Hecken findet. Zwar erfordern die Wein⸗ 
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länder mehr Sonne, und man muß da die großen 
Baͤume entfernen; allein ich habe dennoch überall, 
wo ich nur auf dem feſten Lande geweſen bin, eine 
ungeheure Menge Mauern und Steinmaſſen geſehen, 
wo fie ſogar nicht noͤthig waren. Dieß iſt unter an⸗ 
dern der Fall nüt allen koͤniglichen Pallaͤſten in Frank⸗ 
reich und mit allen Schloͤſſern der Prinzen und 
Großen. 

Die Landſchaft Touraine hat einen ueberfuſß an 
einem weißen Steine, der zwar geringer als der 
Stein auf der Inſel Portland, aber doch viel weißer, 
fefter und feiner als derjenige iſt, deſſen man ſich zu 
Bath und zu Oxford bedient. Die Fluͤſſe Loire, Chere 
und Indre erleichtern den Transport, ſo daß Sie 
in dieſem Lande faſt nur Werkſtuͤcke von dieſem ſchoͤ⸗ 
nen Steine ſehen, von welchem ſelbſt ganz gemeine 
Haͤuſer erbaut ſind. Dieß giebt den Staͤdten und 
den Landhaͤuſern, ſelbſt bis auf die Haͤuſer der Land⸗ 
leute herab, ein Anſehen von Groͤße; die Folge da⸗ 
von iſt aber auch eine uͤbermaͤßig brennende Hitze. — 

Ich glaube nicht, daß ich, im Ganzen genom⸗ 
men, je ein Land geſehen habe, das ſchoͤner, aber 
auch zugleich weniger maleriſch wäre, als dieſes. 
Ueberall, wo nur mein Auge in einer weiten Ferne 
und Ausſicht und auf dieſen ſchoͤnen und reichen 
Hügeln umher wandelt, muß ich zu zar ſelbſt fagen; 
Aber 0 alles wird keine Wirkung auf dem Papiere 
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machen! Auch habe ich nicht eine einzige Gegend 
aufgenommen, und ich glaube e daß ich es noch 
thun werde. 

Vorigen Sonntag machte ich eine Luſtreiſe nö 
Vernet, dem Landgute nebſt einem ſchoͤnen Schloſſe 
des Herzogs von Aiguillon. Die Lage deſſelben an 
den Ufern des Fluſſes Chere iſt überaus anmuthig; 
und das Schloß bekoͤmmt dadurch ein Anſehen von 
Majeſtaͤt, daß es gegen einen jaͤhaufſteigenden Hügel. 
gebaut iſt, dergeſtalt, daß der Boden auf gleicher 
Erde die Keller und Souterrains ausmacht. Aus 
dem erſten Stockwerk geht man gerades Fußes in 
den Hof, der nach allen vier Seiten mit Gebaͤuden 
umgeben iſt, und das zweyte Stockwerk iſt abermals 
ein gleicher Boden (pleinpied), der mit einer unge 
heuern Terraſſe zuſammenhaͤngt, die ſich am Abs 
hange des Berges an die Landſtraße anſchließt, waͤh⸗ 
rend daß man unten am Fuß eines Abgrundes am 
ufer des Fluſſes eine andre Straße ſteht. Koͤmmt 
man alſo auf dieſer Terraſſe ins Schloß, ſo gelangt 
man beym Eintritt in daſſelbe gerades Weges in das 
zweyte Stockwerk. — Die Zimmer ſind ſehr bequem 
und viel reinlicher als in ſo manchen andern fran⸗ 
zoͤſiſchen Schlöffern, und die Meublen ſehr einfach. 

Zehn (franzoͤſiſche) Meilen von hier liegt Chan⸗ 
teloup, wo ich geſtern geweſen bin. Es iſt ein ſchoͤ⸗ 
nes Schloß nebſt Gärten, und gehört dem Herzoge 
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von Penthievre. Es ist faſt ganz neu, und wurde, 
ſo wie auch die Gaͤrten, großen Theils von dem 
Herzoge von Choiſeul, dem beruͤhmten Miniſter dieſes 
Namens, erbaut und angelegt, der daſelbſt mit aller 
Pracht eines Miniſters von Frankreich lebte, und 
in der Folge mehrere Jahre ſeiner Verweiſung da zu⸗ 
brachte. Daraus muß man den Vers in den Jardins 
des Herrn de l Isle“) erklaͤren: 
Chanteloup fier encore de l'exil de ſon Maitre. 
Was zu dieſem Verſe auch noch Anlaß gegeben haben 
kann, iſt ein Einfall des verſtorbenen Herzogs. Er 
baute eine Chineſiſche Pagode von 120 Fuß hoch, 
deſſen Saal, im erſten Stockwerke, er allen den 
Großen widmete, die ihn nach ſeiner Ungnade in 
Chanteloup beſuchten. Der ganze Saal iſt mit Mar⸗ 
morplatten uͤberzogen, auf welchen einige hundert 
Namen in Gold eingegraben find. — Was war 
dabey die Abſicht des Herzogs? Wollte er einen 
Scherz treiben? Indeſſen redet er in der Inſchrift 
) Die Garten des Herrn de Pete find auch in Deutſch⸗ 
land bekannt, und gehören unter die heſten frannoͤſiſchen 
Gedichte von einiger Länge, die dieſes Jahrhundert 
hervorgebracht hat. Es iſt ganz im klaſſiſchen Geſchmacke 
und kommt dem deutſchen Tone ſehr nahe. Seine Bits 
ten ſelbſt find nicht franzöſiſche, ſondern englische. Herr 
de 1 Jsle iſt auch Verfaffer einer Uleberſetzung der Geor⸗ 
gika in Alexandrinern, die ungleich lesbarer if, als alle 
deutſche Ueberſetzungen dieſes Gedichts⸗ 
wur 
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der erſten Platte von Dank und Erkenntlichkeit. Als 
ein Mann von Welt und als ein erfahrner Hofmann 
haͤtte er aber doch wiſſen ſollen, daß der groͤßte Theil 
ſeiner Freunde nur in der Vorausſetzung kamen, der 
König konne ihn nicht entbehren, und werde ihn 
wiederum ins Miniſterium berufen; andre aber aus 
Etiquette oder Weltton, indem fie nicht wollten, daß 
es hieße, ſie waͤren nicht da geweſen; und was die⸗ 
jenigen betrifft, die entweder aus Ergebenheit und 
Zuneigung gegen den Menſchen, oder aus Dankbar⸗ 
keit gegen den Miniſter kamen, ſo uͤberlaſſe ich es 
denen, die die Natur des Menſchen kennen, die Zahl 
derſelben zu beſtimmen. — 

Ueberall, wo ich in Frankreich ein Schloß oder 
ein Landhaus beſehe, iſt man eifrig und geſchaͤftig 
uns das zu zeigen, was ſie den engliſchen Gar⸗ 
ten nennen. Was ein engliſcher Garten iſt, davon 
hat der groͤßte Theil in Frankreich noch gar keinen 
Begriff. Der wahrhaſte eugliſche Garten iſt ein ums 
fang oder ein Bezirk von Mauern, Spalieren, Ge⸗ 
waͤchshaͤuſern und Warmbeeten, zwiſchen denen man 
Garten» und Huͤlſenfruͤchte erbaut, und von dem 
man das Ganze ſo viel als moͤglich vor den Augen 
verſteckt. Aber das, was die Franzoſen Ihnen zei⸗ 
gen, iſt etwas ganz anderes, und beſteht gewoͤhnlich 
aus dem hundertſten Theile von dem, was man in 
einem engliſchen Stuͤkke fieht (in an Englifh 
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place). Aber das Wort place in dieſer Bedeutung 
exiſtirt, ſo viel ich weiß, in keiner Sprache, und 
was die Sache ſelbſt anlangt, fo habe ich fie außer⸗ 
halb England eben ſo wenig gefunden. 8 
Chanteloup hat alſo auch einen engliſchen Gar⸗ 
ten, d. h. einige Acker Landes, die unregelmaͤßig 
mit Baͤumen bepflanzt ſind, durch welche man ſchlaͤn⸗ 
gelnde Wege gehauen, und die man ſelbſt hat ein⸗ 
faſſen muͤſſen, damit fie ja nicht ohne alle Verzierung 
und Schoͤnheit waͤren. In der Mitte dieſes Stuͤck 
Landes findet man einen etwas offnern Platz, wo 
zugleich ein kleines Waͤſſerchen laͤuft, das ein Stuͤck⸗ 
chen Land einſchließt, welches man eine Inſel nennt. 
Ueber dieſes Waͤſſerchen führen kleine Brücken, deren 


man vermittelſt eines kleinen Sprunges gar wohl 


uͤberhoben ſeyn kann. Auf einem andern ebenfalls 
etwas offenen Platze hat man ein Geſtraͤuch gepflanzt, 
das auch im Winter ſein Gruͤn behaͤlt, und zwiſchen 
dem man etwas antrifft, was Ruinen vorſtellen ſoll. 
Zwar findet man, unter hundert andern, alle dieſe 
Dinge in einem engliſchen Stuͤcke (place); aber 
dieſe Dinge nebſt den hundert andern zugleich ſind es, 
woraus eben ein ſolches engliſches Stuͤck beſteht, 
keinesweges aber aus dieſer kleinen Partie, die von 
dem Uebrigen abgeſondert iſt. Ueber das alles unter⸗ 
haͤlt man nicht einmal das Wenige, was man gethan 
hat, entweder aus Mangel an gehoͤriger Kenntniß, 
O 4 i 
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oder weil man nicht die Koſten darauf verwenden 
will. Man kann nicht laͤugnen, daß man in Eng⸗ 
land die einfachſten und ungekuͤnſteltſten Partien ſieht, 
die beffem ungeachtet ohne Unterlaß viel Geld koſten; 
allein Chanteloup, ſo wie es nun einmal iſt, iſt ſehr 
ſchoͤn, ſelbſt noch e es eu Befi er ver⸗ 
ö re hat. 

Der Herzog von Penthiere hat eine Menge 
Schloſſer, aber er iſt ſo beklagenswuͤrdig, daß er 
überall lange Weile empfindet. Unter andern hat er 
es ſich in den Kopf geſetzt, daß, anſtatt zu Chante⸗ 
loup ſich aufzuhalten, es beſſer ſey, nahe dabey ſei⸗ 
nen Wohnſitz aufzuſchlagen, und ſo hat er ſich eine 
halbe Stunde davon in der Stadt Amboiſe eingeniſtet, 
wo ein altes £önigliches Schloß iſt, welches ihm 
gehoͤrt. Da hat er ein halbes Dutzend kleine Zim⸗ 
mer einrichten laſſen, und hier wohnt er nun oft mie 
ten unter dem alten Gemaͤuer dieſes Schloſſes, mel« 
ches die Koͤnige zu bewohnen ſchon ſeit wenn 
ten aufgehört haben. 

Dieſes alte Schloß, welches wir alſo 120 be⸗ 
ſehen mußten, iſt, in feiner Art, ſehr merkwuͤrdig, 
und hat einige ſehr kuͤhne Partien. — Die Stadt 
Amboiſe liegt an der Loire, und die Ausſicht, die 
man von dem Schloſſe aus hat, iſt prächtig. 

Herr von Penthievre iſt der letzte ſeiner Familie, 
und mit ihm endiget ſich das Geſchlecht der legiti⸗ 
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mirten natürlichen Prinzen Ludwigs XIV. Der Her⸗ 
zog von Orleans, der ſeine Tochter geheirathet hat, 
iſt ſein Erbe. — Die Stelle eines Großadmirals 
von Frankreich, die der Herzog von Orleans eben⸗ 
falls erben ſollte, iſt von der Nationalverſammlung 
aufgehoben, ſo wie alle andre privilegirte Stellen, 
die von der Lehnsverfaſſung abhingen oder gewiſſen 
Familien eigenthuͤmlich gehörten. N 
Was das Angenehme der Spatziergaͤnge in der 
Gegend um Tours ungemein vermehrt, iſt der Um⸗ 
ſtand, daß man nach allen Seiten, wohin man nur 
geht, einen gewiſſen Zweck haben kann. In einer 
Entfernung von einer bis zu drey engliſchen Meilen 
findet man eine große Menge Haͤuſer, wo ich meine 
Spatziergaͤnge endige: da iſt etwan ein Kloſter, aus 
welchem man eine herrliche Ausſicht hat, welches ge⸗ 
meiniglich der Fall iſt, denn die Kirche hatte uͤberall 
das Schoͤnſte, was in einer Provinz zu finden war; 
oder ein altes Schloß, oder ein durch feine Lage merk⸗ 
wuͤrdiges Landhaus. — Marmoutier iſt ein praͤch⸗ 
tiges Benediktinerkloſter; Beaumont, ein Nonnen⸗ 
kloſter, ſehr berühmt und von einem ungeheuern Um⸗ 
fang. Auch habe ich noch eine Menge Franziskaner⸗ 
kloͤſter beſucht, von denen ſchon mehrere verkauft 
ſind. ö 
Pleßis le Tours iſt ein koͤnigliches Schloß eine 
engliſche Meile von hier, durch den Aufenthalt merk 
85 
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wuͤrdig, den dudwig XI. daſelbſt auf lange Zeit nahm, 
und wo er auch ſtarb. Nun iſt es ſchon ſeit langer 
Zeit ein Zuchthaus. Ludwig XI. war verruͤckt, und 
um ihn zu heilen, ließ man den heiligen Franziskus 
de Paula kommen, der ihn zwar nicht geſund machte, 
wohl aber ganz nahe am Schloſſe ein Kloſter fuͤr ſei⸗ 
nen Orden errichtete. 

In dieſem allen iſt nicht viel beſonderes; wenn 
man aber einen Spatziergang macht, fo iſt es doch 
ſehr angenehm, einen Zweck dadurch zu erreichen und 
da einen Gegenſtand zu ſchmn⸗ der mehr oder wentger 
intereſſant iſt. 

Das Landhaus, das fonf dem Erzbiſchofe ges 
hoͤrte und eine franzöfifche Meile von hier liegt, iſt 
ſehr ſchoͤn und ſehr groß, und hat geen Gaͤr⸗ 
5 und eg 
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ch kann nicht von Tours abreifen, ohne Ihnen et⸗ 
was von dieſem Orte und von ſeinen Einwoh⸗ 
nern geſchrieben zu haben. Die Stadt iſt, wie in 
Frankreich gewohnlich, enge gebaut, fo wie auch 
ihre Gaſſen beydes enge und krumm zugleich ſind, 
eine ſchoͤne neue Gaſſe und einige wenige andre aus⸗ 
genommen. Die Haͤuſer find faſt durchgehends von 
jenem neuen Steine gebaut, von dem ich Ihnen ge⸗ 
ſchrieben, ) der aber durch Alter faſt ganz ſchwarz 
wird, ob er ſchon anfangs weißer iſt als die mehre- 
ſten weißen Steine, von denen ich hin und wieder 
A ganze Städte kenn. 
Die nur eben genannte neue Gaſſe iſt ebenfali 
von dieſem Steine. Da man ſie auf einmal und zu 
gleicher Zeit gebaut hat, ſo iſt ihr Plan ſehr regel⸗ 
maͤßig und einfach. Die Steine haben noch ganz 
das Weiße des Bruchs, und da die Gaſſe ſich an 
einem offenen Platze endiget, deſſen Mitte auf die 
Brücke ſtoͤßt, fo iſt das Ganze in der That einer der 
ſchoͤnſten Theile der Stadt, wie ich es je geſehen 
habe. 

Die Bruͤcke, von einer ſehr edlen Bauart, iſt 
von dem naͤmlichen gehauenen Steine, und hat ohn, 
gefaͤhr 1600 Pariſer Fuß in der Laͤnge, folglich über 
) Siehe S. arı, 
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400 Fuß mehr als die Weſtmuͤnſterbruͤcke in Bondor. 
Es iſt ein ungeheures Werk, das mir nur deſtomehr 
gefällt, je oͤfter und je laͤnger ich es ſehe. Sie wurde 
auf Koſten der Regierung, und folglich von Untere 
nehmern erbaut, die einen Theil des Grundes ſchlecht 
legten. Als im Jahre 17888 gegen das Ende dieſes 
ſchrecklichen Winters das Eis ſchmolz, ſo nahm es 
den fünften Theil der Brücke mit ſich fort, wovon 
einige Bogen nebſt einem Theile des Quays, auf 
welchem die Bruͤcke ruht, aus ihrem Grunde wichen. 
Waͤhrend des Sommers arbeiten ohngefaͤhr 40 Leute 
daran; allein fie werden noch manches Jahr zubrin⸗ 
gen, ehe ſie damit zu Stande kommen, ſo ungeheuer 
groß iſt das Werk. Unterdeſſen hat man dieſen Theil 
durch eine hoͤlzerne Bruͤcke erſetzt, die längs den 
Truͤmmern hingeht und dann mit der ſteinernen 
Brücke ſich vereiniget. Die Wirkung davon fürg 
Auge iſt ſehr maleriſch. Ich habe eine Zeichnung 
davon nehmen wollen, allein auf was fuͤr Art ich 
es auch verſuchen mag, ſo finde ich die Bruͤcke ſo 
ungeheuer groß, und den Fluß ſo breit, daß ich auf 
der einen Seite keinen Vorgrund habe, und auf der 
andern verſchwinden alle Gegenſtaͤnde in Nichts, ſo 
gar ſehr werden ſie verkleinert. a 
Die Kathedralkirche zu Tours iſt groß und ſchoͤn, 
und das Portal von ungeheurer Arbeit. — St. 
Martin, ehemals eine Kapitelkirche, iſt alt, groß, 
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und durch das Denkmal des heiligen Martin, der 
da begraben liegt, merkwuͤrdig. 

Außer dieſen giebt es noch eine Menge andrer 
Kirchen und Kloͤſter mit Kirchen „ die alle hohe und 
mannigfaltige Thuͤrme haben, ſo daß ich kaum eine 
Stadt von der Größe kenne, die ſich in einiger Ent⸗ 
fernung ſchoͤner und praͤchtiger zeigte. Ein großer 
Theil dieſer Kirchen iſt jetzt eingezogen, ſo wie die 
Kloͤſter. Was man mit allen dieſen Kirchen, nicht 
nur hier, ſondern in ganz Frankreich, machen wird, 
weiß ich nicht. In den verſchiedenen Staͤdten, wo 
ich dieſe Frage that, hoͤrte ich bald von einem Ma⸗ 
gazine, bald von einem Conzertſaale, oder von einem 
Schauſpielhauſe und von einem Aſſembleeſaale. Der 

elende Conzertſaal zu Tours war ſonſt eine Kirche. 
Der erzbiſchoͤfliche Pallaſt ift groß, und die Pri⸗ 
vatkapelle neu, groß und in ſehr gutem Geſchmacke. 
Dieſer Pallaͤſt iſt zwar jetzt noch die Wohnung des 
Biſchofs, der aber ganz darinnen verloren iſt. Das 
KLaͤcherliche und die Unbequemlichkeit „die daraus ent⸗ 
ſteht, fühlt man ſowohl hier als in andern Staͤdten; 
die Rede iſt, daß man uͤber dieſe Gebaͤude nach und 
nach diſponiren und den Viſchofen Haͤuſer geben will, 
die ſich fuͤr ihre Einkuͤnfte ſchicken. In der biſchoͤf⸗ 

lichen Kapelle fahe ich vor einigen Tagen eine Ordi⸗ 
f nation von mehr als zwanzig jungen Leuten, denen 
man verſchiebene Grade des Prieſterthums ertheilte. 
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Oer Bifchof war in Pontificalibus mit der Mitre und 
Croſſe, welches ein eigentlicher Hirtenſtab iſt. Die 
Mitre war von weißer e und ſein Robe mit 
Brokat bedeckt. 

Die Einwohner von Tours rechnet man auf 
27,000. Ich habe hier nirgends Reichthum bes 
merkt, aber auch keine Armuth. Der Handel iſt 
ſchon ſeit vielen Jahren außerordentlich gefallen, und 
ich bemerke wenig mehr als Ladenkraͤmerey. 

Die verſchiedenen ſeidenen Stoffe, die man ſonſt 
hier in großer Menge verfertigte, werden nicht mehr 

getragen, und die Seidenzeuge zu Tapeten, Betten 
und Meubeln (eine Fabrikation, die dieſer Stadt vor⸗ 
zuͤglich eigen iſt) find theils blos für Reiche, theils 
nicht mehr ſo ſehr im Gebrauche wie ſonſt: ich meyne 
jene dicken feidenen Stoffe von einer Farbe, auf der 
man in einer andern Farbe nicht nur Blumen und 
allerley Zierrathen, ſondern auch Figuren, und kurz 
jede Zeichnung, die man verlangt, vorgeſtellt ſieht. 
Ich habe einen ſolchen Stuhl, auf dem fie verferti⸗ 
get werden, genau unterſucht, ohne ihn jedoch ganz 
zu verſtehen. Der Weber hat mit der Anlage und 
Zeichnung gar nichts zu thun, ſondern arbeitet wie 
jeder ganz gemeine Weber, und erſtaunt, daß er unter 
ſeinen Haͤnden einen Tempel, eine Pagode, einen 
Afiaten, der auf einem Elephanten reitet, hervorkom⸗ 
men ſteht. Die ganze Diſpoſition und Anordnung 
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der Fäden (eine ſehr langweilige Arbeit) wird oben 
am Stuhle von einem Kuͤnſtler gemacht, und wenn 
dieſes gethan iſt, hat der Weber weiter nichts zu 
thun, als die Maſchine mechaniſch zu bewegen. 
Eigentlich alten Adel giebt es zu Tours nicht, 
wohl aber gab es vor der Revolution einen ſogenann⸗ 
ten Adel, der theils aus Stellen, theils aus Guͤtern 
ſeinen Urſprung hatte. Dieſer Adel nun hat ſich 
waͤhrend der Revolution abgeſondert und zuruͤckge⸗ 
zogen, ſo wie auch mehrere Familien, die von ihren 
Guͤtern leben. Einige haben noch dieſen Sommer 
die Gegend verlaſſen, andre leben auf dem Lande, und 
haben ſchon den vorhergehenden Winter die oͤffent⸗ 
lichen Stadtbaͤlle, das Conzert, das Schauſpielhaus 
und andre Verſammlungen dieſer Stadt nicht mehr 
beſucht. Die Einwohner der Stadt betrachten fie 
mit Mißtrauen, und dieſe ſcheinen ſich vor jenen zu 
fuͤrchten. Kurz es giebt uͤberall nur Eine agirende 
Partey, und wer ariſtokratiſche Grundſaͤtze hat, muß 
fie entweder verbergen, oder ganz abgeſondert leben. 
Das Departement, die Stadtregierung, die Natio- 
nalgarden und die Glieder des großen Clubb oder So- 
cieté des amis de la Conſtitution ſcheinen mir ohn⸗ 
gefaͤhr ſammt und ſonders demokratiſch zu ſeyn. 
Das gefellfchaftliche Leben iſt nicht mehr was es 
ſonſt in Frankreich war. Die Domherren und andere 
Geiſtliche, welche ihre Stellen nicht mehr haben, 
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(eine Klaſſe von Menſchen „die ſonſt einen Theil der 
guten Geſellſchaft ausmachte), leben eingezogen, und 
das Volk ſcheint großen Unwillen und Haß gegen den 
ganzen Koͤrper der alten Geiſtlichkeit zu hegen. 

Luxus oder auch nur einen gewiſſen Grad von 
Eleganz ſehe ich hier nirgends. Das Schauſpielhaus 
iſt aͤußerſt elend und wird eben ‚fo ſchlecht beſucht. 
Freylich iſt auch die Geſellſchaft der Spieler nicht 
er RE / 
Die Menſchen, die ich ſehe, find gutmuͤthig, ger _ 
fällig, hoͤflich, find aber auch alle mit der gegenwaͤr ⸗ 

tigen Lage der Sachen beſchaͤftigt, und mithin uns 
ruhig und beſorgt. 

Die Polizey, welche die Hatisnalgarde aufrecht 
und in Ordnung erhaͤlt, iſt vortrefflich, genau und 
voller Aufmerkſamkeit und Thaͤtigkeit. Die Linien⸗ 
truppen ſind ruhig, ſcheinen aber unthaͤtig und faſt 
ohne alle Bedeutung zu ſeyn. Die hieſige National · 
garde, welche Uniformen hat, hat ein ungleich beſſe⸗ 
res Anſehen als die regelmaͤßigen Truppen, die ich 
hier ſehe. i 
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Are Brief. 

Vendome den 3. Oktober. 

I Yiefen ie; lieber Freund, verließen wir 
Tours, und find nun wieder auf der Ruͤckreiſe 

nach Paris. Um mehr Abwechslung in unſere Reiſe 
zu bringen, nehmen wir unſern Weg uͤber Chartres 
und Verſailles. Dieß iſt eine ganz neue Straße, die 
aber von hier aus nach Tours noch nicht im vollkom- 
menen Stande iſt und noch keine ordentlich angeleg⸗ 
ten Poſten hat, weswegen wir mit einerley Pferden 
bis hieher haben reiſen muͤſſen. Indeſſen ſind wir 
zeitig genug hier angekommen, um die Stadt Ven⸗ 
dome zu beſehen, die nichts weniger als ſchoͤn iſt, 
wo man aber noch die ueberreſte eines ungeheuern 
Schloſſes ſieht, welches zu feiner Zeit prächtig ges 
weſen ſeyn muß. Es iſt die Reſidenz der alten Hera - 
zoge von Vendome, wovon die Herrſchaft dem Altes 
ſten Bruder des Koͤnigs bis zur Revolution gehörte, 
Die Kirche, die noch ganz iſt, iſt jetzt eingezogen, ſo 
wie die Canonicate, die dazu gehörten; das Schloß 
iſt verkauft, und die Materialien werden waheſchela⸗ 5 
lich ei verkauft werden. 


Paris den 7. Oktober. 
Geſtern find wir hier auf einer Straße ange 
kommen, die ich vortrefflich und ſehr gut bedient ges 
funden habe, ſo daß wir oft in einer Stunde und 
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ſechs bis zehn Minuten drey franzoͤſiſche Meilen zus 
ruͤckgelegt haben. Dienſtags blieben wir des Nachts 
in Epernon, nachdem wir uns einige Zeit in Chartres 
aufgehalten hatten, die einzige merkwuͤrdige Stadt, 
die ich dieſen Tag uͤber ſah, und doch iſt es nur ein 
altes Geplaͤrre (guenilles). Man ſagt, daß ſte uͤber 
16,000 Einwohner zahle, und ich glaube es gern, 
denn die Leute ſind da erbaͤrmlich auf einander ge⸗ 
pfropft. Chartres hat indeſſen eine der ſchoͤnſten 
Kirchen, die ich je geſehen habe, und darinnen einen 
Chor *), von einer Pracht und Herrlichkeit, die viel ⸗ 
leicht in allen Provinzen Frankreichs nicht ihres 
Gleichen hat. Es war die Kathedralkirche, ſeitdem 
man aber das Bisthum eingezogen hat, hat man ſie 
in eine Pfarrkirche verwandelt. — Der beruͤhmte 
Pethion iſt aus dieſer Stadt gebürtig, wo ſein Vater 
Advofgt iſt. 

Den dritten Tag reiſten wir ſehr fruͤh ab und 
kamen bey guter Zeit nach Rambouillet, einer Stadt 
mit einem koͤniglichen Schloffe, von dem man nicht 
mehr redet, wo ich mich aber gleichwohl mit weit 
mehr Vergnuͤgen niederlaſſen wuͤrde als zu Fontai⸗ 
nebleau. Die Lage, die Gaͤrten und das, was die 


) Der Chor in einer katholiſchen Kirche iſt etwas au⸗ 
ders als das, was man in unſern proteſtantiſchen Kir⸗ 
chen gewohnlich und geradehin das Chor nennt. Der 
Herausg. 
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Kunſt daſelbſt gethan hat, ziehe ich jenem vor, und 
was das Gebäude ſelbſt betrifft, das weder groß noch 
prächtig ft, fo gefällt mir gleichwohl feine Simpli⸗ 
cität mehr als die kahle oder barocke gothiſche Große 
von Fontainebleau, die mit einiger ausſchweifender 
und übel angewendeter Pracht ver miſcht iſt. 

Nachdem wir noch vor Mittags Verſailles er⸗ 
reicht hatten, ſo wendeten wir vier und mehr Stun⸗ 
den dazu an, die Gaͤrten deſſelben und alle jene fran⸗ 
zoͤſiſche Schönheiten im alten Styl nebſt den bey den 
Trianons zu beſehen, die an die Gärten von Ver⸗ 
ſailles anſtoßen und ſo zu ſagen nur Eine Maſſe aus⸗ 
machen. 

Was den großen Trianon betrifft, ſo iſt dieß 
abermals ein franzoͤſiſcher Garten und ein fo. unge⸗ 
heurer Marmorhaufen, daß ich davon geblendet i 
wurde und zugleich Ekel empfand. 

Aber den kleinen Trianon beſchrieb' ich Ihnen 
gern weitlaͤuftiger, wenn ich mehr Zeit dazu hätte; 
Das iſt endlich einmal ach ein ash? 
Stüd. 

Von allen den Anlagen, die ich in Frautreich ge⸗ 
ſehen, iſt ſie bey weitem die ſchoͤnſte, reizendſte und 
angenehmſte, und wuͤrde es ſelbſt in England ſeyn, 
wenn ich es als einen Theil eines englifchen Landſitzes 
betrachtete. Denn Trianon iſt klein. Haͤtte ich nie 
von der Koͤniginn von Frankreich gehört, und ſaͤhe 
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Trianon, fo wuͤrde ich ſagen: Dieß iſt die Schs⸗ 
pfung einer ſchoͤnen, edlen, gefuͤhlvollen Seele! 
Hoͤrte ich nun, daß es einer Koͤniginn gehoͤre, fo 
wuͤrde ich das naͤmliche ſagen und die Beſitzerinn 
noch mehr bewundern, weil ich ſagen wuͤrde: Hier 
ſucht ſie im Genuſſe der Natur und Kunſt Ruhe und 
Friede und die reinſten Freuden eines gefühlvolen 
Herzens, das des Hofes und ſeines Glanzes über⸗ 
drüßig iſt, hier alle aͤußre Größe vergißt, fich ſelbſt 
fuͤhlt und genießt, oder den reinſten Genuß mit der 
se ihrer Seele theilt. — 

Dieß, ſagt man nun freylich, war keinesweges 
die Beſtimmung von Trianon; aber damit habe ich 
nichts zu thun: Genug, es iſt eine herrliche Anlage, 
eine wahre Idylle. Ueberall iſt Kunſt, aber ſie hat 
mit ſo weiſer, geſchmackvoller und ſparſamer Hand 
gearbeitet, daß man nichts als verfeinerte Natur, 
veredeltes Landleben und das ſchoͤn gelegene Doͤrf⸗ 
chen ſieht, in welchem man Unſchuld und das Trei⸗ 
ben und Weſen der erſten Menſchen erwartet. 

Stellen Sie ſich eine Anlage vor, die, außer allen 
Arten von Gehoͤlzen, Gängen und abwechſelndem 
Boden, einen großen gruͤnen mit Waſſer verſehenen 
Platz hat, an deſſen Rande ein kleines Doͤrfchen liegt, 
deſſen Haͤuſer die Wohnungen des Landmanns, des 
Hirten ꝛc. vorſtellen, unter welchen ſich die herrſchaft 
liche Wohnung (la maiſon du Seigneur) nur dadurch 
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auszeichnet, daß fie größer iſt und etwas mehr Archi⸗ 
tektur hat als die uͤbrigen; ſonſt entſpricht ſie voll⸗ 
kommen dem laͤndlichen Style. Die Haͤuſer und ihre 
Strohdaͤcher, ihre laͤndlichen Verzierungen, wo die 
Rebe, der Epheu, die virginiſche Rebe, das Immer⸗ 
gruͤn mit unendlichem Geſchmacke angebracht ſind, 
ſehen gerade fo aus, wie Haͤuſer ausſehen wuͤrben, 
welche Geßners gandleute erbaut hätten. 


Alle dieſe Haͤuſer find, wie Sie leicht denken fin. 
nen, nicht bewohnt, ſondern dem Vergnuͤgen geweiht, 
und hatten mancherley Beſtimmungen. Eines dar⸗ 
unter, das ſich beſonders durch aͤußere Simplicität 
aus zeichnete, heißt die Huͤtte der Koͤniginn (la chau 
miere de la Reine). Das Innre aller dieſer Hit 
ten ſoll mit vieler Eleganz, Geſchmack und mit einem 
Grade von Pracht meublirt geweſen ſeyn. Allein 
beym Anfange der Revolution nahm man alle dieſe 
Meubeln heraus, vermuthlich weil man befuͤrchtete, 
daß der Pobel einbrechen und ſie zerſtoͤren wuͤrde. 
Denn das kleine Trianon ſtund bey ihm in beſonders 
uͤbelm Rufe. Sonſt fand ich es in ſehr guter Ord⸗ 
nung und wohl unterhalten. n 


Von Verſailles fuhren wir in weniger als einer 
halben Stunde nach Marly. Sie kennen dieſes 
Schloß, und ich ſage Ihnen nichts davon, als daß 
ich es beſſer unterhalten und in jeder Ruͤckſicht in 
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einem beſſern Zuſtande gefunden habe, als ich er⸗ 
wartete. % 


Von hier aus brauchten wir eine andre halbe 
Stunde, um nach St. Germain en Laye zu kommen. 
Das Schloß, welches von Franz I. erbauet und von 
Ludwig XIV. um den fuͤnften Theil vergrößert wor⸗ 

den iſt, hat immer noch ein fo ziemlich gutes Anſehen 
an Form und Arbeit, um nie vom Hofe bewohnt zu 
werden. Man hat die Zimmer deſſelben unter eine 
Menge Privatperſonen vertheilt, die fie aus beſon⸗ 
derer Beguͤnſtigung von Hofleuten haben, während 

daß die Nation die Unterhaltungskoſten bezahlt. 


Das Schloß hat, wie viele große Gebaͤude, ein 
flaches Dach, um welches man auf der Dicke der⸗ 
Mauer herumgehen kann. Damit niemand herunker⸗ 
falle, errichtete man auf dieſer Mauer ein Gelaͤnder, 
welches ſo wie die Mauer um das ganze Gebaͤude 
und zunaͤchſt um das Dach herumgeht. ) Dieſe 


e.. 
„VVV 9 44, iſt die 


Mauer des Gebäudes, auf welcher man geht; b. b. das 
Dach; c. der Ruͤcken oder Schärfe des Daches. Faſt 
alle aute Gebäude in gan England haben ein ſolches 
Dach, welches gewohnlich von Bley ik Der Vers 
faſſet. Fr 
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Gallerie hat mir außerordentlich viel Vergnuͤgen ge⸗ 5 
macht, weil man von da aus, in einer großen Weite, 
die ſchoͤnſte und intereſſanteſte Ausſicht hat. 

Außer dieſer Gallerie hat das Schloß noch eine 
andere, die um das ganze Gebaͤude geht. Allein da 
die Zimmer an Privatleute uͤberlaſſen find, kommt 
kein Fremder auf dieſelbe, weil man von da in die 
Zimmer ſehen wuͤrde. 

Auf dem Wege nach Nanterre hielten wir an, 
um die beruͤhmte Waſſermaſchine zu beſehen, wovon 
Sie ohnſtreitig Beſchreibungen geleſen haben werden, 
die beſſer gemacht find, als ich es jemals koͤnnte. “) 
Es ſey mir genug, Ihnen zu ſagen, daß ſie die 
Spring- und Kunſtwaͤſſer zu Marly, ingleichen die 
zu Verſailles, und endlich die ganze Stadt Über den 
Markt hin mit Waſſer verſorgt. 


Von hier aus gingen wir nach Luzienne, um den 
Pavillon der Madame du Barry zu ſehen. Man hat 
nicht zu viel davon geſagt. Es iſt alles, was ich, 
ohne alle Ausnahme, je Vollkommenes und Vollen⸗ 
detes an Schoͤnheit, Zierlichkeit, Pracht und Fein⸗ 


*) Kunſtwerke dieſer Ant laſſen ſich nicht wohl beſchret⸗ 
ben, und ohne dazu verfertigte Zeichnungen ſchwer ver⸗ 
ſtehen. Wer indeffen eine Beſchreibung davon leſen 
will, ſuche fie in Volkmanns Neiſen durch Frankreich. 
Der Heraus g. N 
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heit des Geſchmacks und Annehmlichkeit zugleich ge⸗ 
ſehen habe. 

Wir kamen hierauf noch zeitig genug in Paris 
an, um das Schauſpiel zu beſuchen.) 


0 


Schszehnter Brief 


Oktober. 

75 aden Oktober verließen wir Paris und 

gingen noch denſelben Nachmittag bis 
Senlis. 

Von hier aus geht eine Straße über Peronne, 
Arras, St. Omer nach Calais, welche ſehr befahren 
iſt, weil es die große Straße von Paris nach Lille, 
und folglich auch in die Niederlande iſt. Ich ging 
dieſe Straße vor vier Jahren, **) und darum wählte 
ich dieß mal die von Valenciennes, welches ebenfalls 
eine große Slanderifche Straße ift und von Reiſenden 
ſehr haufig gewaͤhlt wird. —- 

Das Bisthum zu Senlis iſt abgeſchafft. 

Das Merkwuͤrdigſte zwiſchen Senlis und Nyon 
iſt Compiegne, nicht darum, weil 2 eine alte und 


) Die Nachrichten und e uͤber den gegen⸗ 
waͤrtigen Zuſtand des Theaters zu Paris habe ich alle 
in einem Briefe weiter oben zuſammen getragen. 
Siehe S. 100 u. f. Der Herausg. 


% Siehe oben den sten Brief S. 59. 
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ziemlich große Stadt iſt, oder weil die Engländer 
das Maͤdchen von Orleans hier fingen, ſondern weil 
ber König hier eines feiner ſchoͤnſten Schloͤſſer hat, 
welches an einer Seite an die Stadt ſtoͤßt, von 
allen andern aber frey liegt. 

Unter Verſailles, St. Cloud und ade 
weiß ich kaum, weſchem ich den Vorzug geben fol. 
Verſailles iſt das groͤßte und praͤchtigſte; aber es iſt 
eine trockene Steinmaſſe und feine Lage unangenehm. 
St. Cloud iſt das niedlichſte und vielleicht bequemſte, 
weniger koͤniglich als die beyden andern, aber eben 
darum vielleicht vorzuziehen. Es iſt im neueſten Ges 
ſchmacke meublirt und gleicht am meiſten dem Innern 
eines ſchoͤnen Sitzes in England. Mich duͤnkt, zu 
St. Cloud koͤnnte einem jeden Bürger von Vermoͤgen 
wohl ſeyn, nicht ſo in den beyden andern. 

a Compiegne wurde von Ludwig XV. erbaut, iſt 
alſo von allen Sitzen des Koͤniges das neueſte; ja 
eine Menge Zimmer find noch nicht geendiget, Die 
mehreſten von denen, die es ſind, ſind praͤchtig 
meublirt. Vielleicht iſt der Koͤnig nirgends beſſer 
logirt; die Zahl der Gebäude und Zimmer iſt unge» 
heuer. Einige Gemaͤlde verdienen kaum genennt zu 
werden. — Gärten hat es keine. Denn in den Stuͤk⸗ 
ken Landes, welche an das Schloß ſtoßen und an⸗ 
gelegt werden ſollen, hat man bis hieher aͤußerſt 

wenig gethan. i 
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Ich hatte nun alle Sitze des Koͤniges geſehen, 
die etwas bedeuten, Chambord ausgenommen. Ich 
bedaure, daß ich dieſes vernachlaͤßiget habe, als ich 
zu Blois war, von welcher Stadt es nur einige 
deutſche Meilen liegt. Es iſt auch darum merk⸗ 
wuͤrdig, daß es der gewoͤhnliche Sitz des Marſchalls 
von Sachſen war, dem es der Koͤnig auf 3 
outer hatte. 


gaffen Sie mich Ihnen bey diefer Gelegenheit 
eine Anekdote mittheilen, aus der Sie machen mögen 
was Sie wollen. Ein Frauenzimmer, das ſich lange 
in der Nachbarſchaft von Chambord aufgehalten und 
mehrere Bekannte auf dem Schloſſe hatte, erzaͤhlte 
mir, daß Moritz von einem Degenſtiche geſtorben ſey, 
den er vom Prinzen Conti empfangen; — daß ſie 
denſelben Tag auf dem Schloſſe geweſen; daß man 
des Morgens auf eine Jagdpartie gegangen; und 
daß ſie bald nachher den Marſchall auf einem im 
Walde gemachten Tragſeſſel zuruͤck habe tragen ſehen. 
Man habe ſogleich vorgegeben, er ſey auf der Jagd 
vom Pferde gefallen und habe ſich ſehr beſchaͤdiget; 
allein die Einwohner des Schloſſes haͤtten gar bald 
die wahre Urſache ſeiner Wunde erfahren. — Uebri⸗ 
gens dehnte der Marſchall die Jagdrechte zum Nach⸗ 
theil der ganzen Gegend ſo ſehr aus, daß man ihn 
dort als einen Tyrannen betrachtete; daß der Land⸗ 
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mann dort von ihm bedruͤckt war; und daß man ihn 
allgemein haßte. 5 x 


Nehmen Sie alle die koͤniglichen Sitze zuſammen, 


die ich Ihnen bisher auf meiner Reiſe genannt habe, 
und die man alle ihm gelaſſen hat; ſetzen Sie hinzu, 
daß er noch andre hat, die ich nicht geſehen habe, 
und Sie werden, wie ich, mit Ruͤhrung ausrufen: 
Welche ungeheure Maſſe von Gebaͤuden; welche un⸗ 
geheure Summen in koſtbaren Meublen; welche Wal⸗ 


dungen, in denen man Wild hegt, das den Land⸗ 


mann, mehr oder weniger, aber doch allemal, drückt; 
welche ungeheure Striche verlornen Landes; wie viele 
Menſchenhaͤnde, das alles aufrecht zu erhalten? 
Und dieß alles, das den Schweiß und zum Theil die 
Thraͤnen von Millionen koſtet, für einen Einzigen, 
der mehrentheils das, wofuͤr er alles das hatte, einem 


andern (dem Miniſter) überließ, und den der Poͤbel 


doch über hundert Jahre lang anbetete und bisweilen 
ſegnete. 

Vergleichen Sie nun mit dieſen ungeheuern ver⸗ 
ſchwendeten Summen die Armuth und das Elend 
von Millionen, die denn doch noch ihren Zoll auf 
bringen müffen ; um biefer unfeligen und alles vers 
ſchlingenden Größe zu froͤhnen und ihr alles zu 
opfern. — Ich bin kein Freund der republikani⸗ 


ſchen oder vielmehr demokratiſchen Regierungsform, 


beſonders in einem großen Reiche; ich liebe die ein⸗ 
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geſchraͤnkte Monarchie; und doch, wenn ich ſehe, wie 
unwuͤrdig der Menſch ſo oft von denen mit Fuͤßen 
getreten worden iſt, deren Diener *) er eigentlich ſeyn 
ſollte, ſo denke ich haͤufig an eine Stelle im Milton, 
wo er ſagt, daß the trappings of Monarchy gewoͤhn⸗ 
lich ſo extrayagant waͤren, daß fie allein hinreichten, 
den ganzen buͤrgerlichen und militaͤren Aufwand einer 
mäßigen Republik zu bezahlen. 
Bey Gelegenheit der vielen Schlöffer der Fuͤrſten 
auf dem feſten Lande muß ich endlich auch die Bemer⸗ 
kung wiederholen, die alle Reiſende in England ma⸗ 
chen, weil die Sache allen auffallen muß. Statt 
vieler pallaͤſte und Landſitze hat der Koͤnig von Eng⸗ 
land in dieſem Augenblicke kein einziges, welches er 
als Koͤnig bewohnen koͤnnte. Georg II. lebte zu 
Kenſington, welches an Hyde⸗Park ſtoͤßt; ein ziem⸗ 
) Nicht das! ſondern: Führer, Beſchuͤtzer. Auch 
braucht das Volk wohl dieſe, aber keinen Diener. Ein 
Vater dient freylich ſeinen Kindern, indem er ihr Beſtes 
beſorgt, und das iſt die Pflicht jedes Souverains gegen 

ſeine Unterthanen; aber deshalb bleibt er immer ihr 
Herr. Die vaͤterliche wie die herrſchaftliche Gewalt 
hat indeß ihre, von der Natur und vom Zufall geſetzte, 
Graͤnzen, und die Dienſtleiſtungen ſind gegenſeitig, 
wenn ſchon von verfchledener Art. — Wenn Frledrich der 
Große fagt: „ich bin der Knecht meines Volks;“ fo ik 
das ſo zu verſtehen, als wenn eine Mutter ſagt: „ich 
bin die Sklavinn meiner Kinder;“ deswegen giebt fie 
ihnen doch zuweilen die Nuthe. D. 
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lich gutes Schloß, aber keinesweges faͤhig einen Hof 
zu halten. St. James iſt unbewohnbar; Windſor 
iſt traurig / und entweder gar nicht, oder zu altvaͤte⸗ 
riſch meublirt (einige Zimmer ausgenommen, die der 
jetzige König erneuert hat), um die koͤnigliche Familie 
aufzunehmen, und Hamptoncourt, das groͤßte und 
vielleicht einzig faͤhige, einen ganzen Hof zu empfan⸗ 
gen, hat jetzt wenig mehr als leere Waͤnde, einige 
alte aber keinesweges hinlaͤngliche Meubeln ausge ⸗ 
nommen, und feine Lage iſt uͤberdieß ſchlecht. Kew, 
welches der Koͤnig zuweilen bewohnt, iſt nichts 
mehr als ein ſchlechtes Wohnhaus eines Gentleman 
von Vermögen, oder die Villa eines engliſchen Großen, 
der nebenher einen Landſitz hat und die Villa nur 
darum beſucht, weil ſie nahe bey London liegt. . 
Und ſo wohnt denn der Koͤnig von Großbritannien 
zu kondon in einem Privathauſe, welches der Koͤ⸗ 
niginn gehoͤrt, und zu Windſor in der Koͤniginn 
Loge (Queen's Lodge, ſo nennt man es), welches 
nichts weniger als ein koͤnigliches Gebäude iſ, weder 
von außen noch von innen. — 0 
Noyon, St. Quentin und kleinere Städte, durch 
welche dieſe Straße führe, find Städte, größer oder 
Feiner, mehr oder weniger wie Senlis, wie Troye, 
wie Vendome, Chartres, Blois, Longres, Montreuil 
und unzaͤhlige andre. Was ich damit ſagen will, 
iſt dieß: die allermehreſten franzöſiſchen Landſtaͤdte 
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haben eine große Aehnlichkeit unter einander, und 
ſind weder ſchoͤn noch angenehm. Hier haben Sie 
ihren allgemeinen Charakter: Aeußerſt enge und 
krumme Gaſſen, alte übelgebaute Haͤuſer, in welchen 
die Menſchen elend zuſammengepreßt ſind; Schmutz 
und oͤfters Geſtank; raͤucherichte Glas ſcheiben, durch 
die man kaum ſehen kann, kleine, unanſehnliche und 
nichts weniger als einladende Boutiken, ſchlechtge⸗ 
kleidete Menſchen. Die vielen guten und neuen 
Haͤuſer, die man auch in ganz kleinen engliſchen 
Staͤdten findet, die Reinlichkeit, die Heiterkeit, die 
niedlichen Läden, die vielen wohlhabenden und gut⸗ 
gekleideten Buͤrger, die ſchoͤnen Kutſchen, oder Chai⸗ 
fen, oder Phaetons, Wiskys, Reitpferde, Livreebe⸗ 
dienten, die uͤber alle gute engliſche Grafſchaften 
durch das ganze Land verbreitet ſind, ſucht man in 
dieſen Staͤbten und in ihrer Nachbarſchaft vergebens. 
Der Geiſtliche, der Arzt, der Wundarzt, der Apo⸗ 
theker, der Advokat, der Manufakturiſt, der Laden⸗ 
kraͤmer, der beßre Handwerker — alle dieſe Klaſſen 
von Menſchen find, in dieſen franzoͤſiſchen Städten, 
von einer geringern Art und in ſchlechtern umſtaͤnden 
als in England. h 

Ich habe Ihnen alſo den benen Einer Art 
von franzoͤſiſchen Staͤdten gegeben, und ich glaube, 
fie machen bey weitem die groͤßere Klaſſe aus. Mar- 
ſeille, Nantes, Bourdeaux, Lyon, gehören ganz und 
gar nicht hieher. — 
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Eine andre Klaſſe franzoͤſiſcher Städte find dies 
jenigen, welche eine zahlreiche Garniſon haben oder 
ſonſt hatten. Dieſe ſind insgemein beſſer gebaut 
und faſt durchaus reinlicher, ſie moͤgen nun klein 
und alſo faſt nichts anders als bloße Garniſonſtaͤdte, 
oder aber, in mehr als dieſer Ruͤckſicht, groß und be⸗ 
traͤchtlich ſeyn. Unter dieſe Klaſſe gehoͤren Arras, 
St. Omer, Cambray, Douay, ana 8 
und fo viele andre. 

Unter eine dritte Klaſſe ih 10 bejenigen 
franzsſiſchen Städte bringen, die ziemlich betraͤcht⸗ 
lich und anſehnlich find, ‚und deren Charakter von 
dem Charakter jeder der zwey vorhergehenden Klaſſen 
mehr oder weniger hat. Unter dieſe rechne ich Staͤdte 
wie Orleans, Tours, Amiens, Abbebille ꝛc.“ 

Der Reiſende findet alſo in Frankreich keines⸗ 
weges die Unterhaltung in der Provinz, die er in 
vielen andern Ländern findet, weder in den Städten, 
die im Ganzen genommen ſchlechter ſind als in an⸗ 
dern Laͤndern (Sie muͤſſen aber hier nach Quadrat⸗ 
meilen, folglich nach Verhaͤltniß meſſen), noch auf 

dem Lande, weil es an ſchoͤnen Landſitzen fehlt. Die 
hollͤndiſchen S Städte find im Ganzen die niedlichſten 
und reinlichſten, die ich in irgend einem Lande geſehen 
habe; die engliſchen find die heiterſten und gefaͤllig⸗ 
ſten. Dann kommen die deutſchen und Schweizer⸗ 
Städte, die eine große Mannigfaltigkeit darbleten, 
und unter denen die erſtern (die deutſchen) keines. 
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weges eine veraͤchtliche Figur machen. Außerdem 
daß in Deutſchland die Reſidenz fo vieler kleinen 
Fuͤrſten die Staͤdte gar ſehr verſchoͤnert, giebt es 
auch eine Menge anderer, die im geringſten nicht zu 
verachten ſind, ſo daß ich ſage: Deutſchland hat 
auf der naͤmlichen Flaͤche von Quadratmeilen ungleich 
mehr ſchoͤne Staͤdte als Frankreich. 

Von Italien hab' ich zu wenig gefehen, um allge» 
meine Bemerkungen und Vergleichungen zu abſtra⸗ 
hiren. 

In Irland iſt Dublin eine der erſten und ſchoͤn · 
ſten Staͤdte von Europa; wenn Sie alsdann Water⸗ 
ford, Cork und Belfaſt wegnehmen, ſo haben Sie 
weiter nichts zu nennen als Londonderry, Kinkenny 
und einige wenige mehr dieſer Art, gegen alle uͤbrige 
Staͤdte dieſer Inſel, die ſehr ſchlecht find. 

Was die Unterhaltung betrifft, die der Reiſende 
auf dem Lande außer den Staͤdten findet, ſo kenne 
ich kein Land, das auch in großer Ferne mit England 
zu vergleichen waͤre. Die ungeheure Menge groͤßerer 
und kleinerer Landſitze ſind ihm ausſchließlich eigen, 
und die Naturſchoͤnheiten der Schweiz find in dieſer 
Ruͤckſicht von einer ganz andern Art, wiewohl auch 
England einen reichen Antheil telle Schweize bs 
ſchoͤnheiten hat. — 

Die unausfprechliche Menge der BandGäufer in 
Holland zeigt zwar den Wohlſtand des Landes, aber 

5 auch 
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auch zugleich Kleinigkeit und Eingeſchraͤnktheit. Sie 
ſind ſammt und ſonders klein und aͤngſtlich, haben 
keine angelegten Laͤndereyen, ſondern durchaus kleine, 
armſelige, aͤngſtliche und im ſchlechteſten Geſchmacke 
verzierte Gaͤrten. Landſitze mit einem angelegten klei⸗ 
nern oder größern Striche Landes findet man ſelbſt 
in Irland in groͤßrer Zahl als in Frankreich oder 
Deutſchland. l N 

Daß die franzoͤſiſchen Landſitze aͤußerſt wenig an⸗ 
gelegtes Land haben, hab' ich Ihnen oͤfters geſagt, 
und in Vergleichung mit den englifchen und ſelbſt 
mit den iriſchen ſind die franzoͤſiſchen ſchlecht unter⸗ 
halten. Eine Allee, ein Garten, im eigentlichen 
Sinne, und etwas Holzung, iſt alles, was nebſt den 
Wetterfahnen mit dem Wappen der alten Regierung 
das Haus oder Chateau du Seigneur auszeichnet. 
Daß ſo viele Geiſtliche, Aerzte, kleine Kaufleute, und 
kurz Buͤrger aller Art kleine Landſitze haben koͤnnten 
wie in England, daran denkt man in Frankreich 
nicht. Eee sr 

Ich bin alſo zwiſchen Paris und Calais durch 
drey verfchiedene Straßen gegangen, und auf jeder 
derſelben iſt dieſe ganze Strecke Landes aͤußerſt un⸗ 
intereſſant für den, der an England gewoͤhnt iſt. 
Flandern aber, wovon ich ſogleich reden will, muͤſſen 
Sie ausnehmen. Eben ſo unintereſſant iſt das Land 
zwiſchen Paris und Orleans, und zwiſchen Paris 
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und Tours uͤber Chartres und Vendome, eben ſo der 
größte Theil des Landes, das zwiſchen Paris und der 
Schweiz liegt. — 5 

Ob ihnen dieſer lange Artikel mit dieſer vergleis 
chenden Ueberſicht angenehm ſeyn, oder lange Weile 
machen wird, weiß ich nicht; aber ich ſelbſt finde ein 
Vergnuͤgen darinne, ſolche allgemeine Gemaͤlde von 
Laͤndern und Staͤdten zu machen, und das beſonders 
mit Ruͤckſicht auf England und mit den Augen eines 
reiſenden Englaͤnders. Alles iſt hienieden verhält 
nißmaͤßig, und darum ſollte man beſtaͤndig einen 
Maasſtab angeben. — ’ 

Zwiſchen der Straße von St. Quentin nach Va⸗ 
lenciennes und der von Peronne nach Lille liegt eine 
zwiſchen inne, die uͤber Douay und Cambray fuͤhrt. 
Dieſe waͤhlte ich. — 

Zu St. Quentin iſt eine ſchoͤne Kirche, aber kei⸗ 
nesweges eine der ſchoͤnſten in Frankreich, wie ich 
irgendwo geleſen habe. Hier iſt ein elendes obſchon 
ungeheures Stuͤck Arbeit von Bildhauerey, die Ge⸗ 
ſchichte des heiligen Quentin vorſtellend, welche ſo 
weitlaͤuftig iſt, daß die Außenſeite des ganzen Chors 
damit verziert iſt. Außer daß die Arbeit ſchlecht iſt, 
ſind die Figuren noch uͤberdieß bemalt. 

Der Contraſt zwiſchen Flandern und dem eigent⸗ 
lichen Frankreich iſt auffallend. So wie die ganze 
aͤußere Oberflaͤche des Landes anders iſt, ſo ſind es 
auch die Staͤdte. Douap, Cambray, Eile find uͤber⸗ 
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aus feine, wohlgebaute Staͤdte. Duͤnkirchen iſt ein 
ſehr guter Ort, und ſelbſt ſehr unbetraͤchtliche Staͤdte, 
wie Armentieres, Bergue und Gravelines, fielen mir 
auf, am meiſten aber das Land. 

Jedermann hat gehoͤrt oder geleſen, daß Flan⸗ 
dern unter die beſſern Länder von Europa gehoͤrt; 
aber daß das franzoͤſtſche Flandern ſogar ſehr von 
andern franzoͤſiſchen Provinzen verſchieden, und ſo⸗ 
gar viel den ſieben vereinigten Provinzen mehr aͤhn⸗ 
lich ſeyn ſollte, wußte ich nicht. Was auch dem un⸗ 
aufmerkſamſten Reiſenden ſogleich auffallen muß, iſt, 
daß das Land grün iſt. Die prima fempre vera, 
wie ein Italiener, ich weiß nicht welcher, ſich dar⸗ 
über ausdrückt, die grünen Hecken, die Präcifion, 
mit der fie unterhalten find, die vielen Bäume dar⸗ 
inne, und die Nettigkeit, die ich in allen Dingen fahe, 
machte mich glauben, ich ſey in England in einem 
von denen Strichen, welche ganz flach ſind. Die 
Gegend um Armentieres iſt beſonders ſchoͤn, und hat, 
wider die Gewohnheit des Landes, Huͤgel, von wel⸗ 
chen und nach welchen ich mehrere 4 Be ten 
bemerkte. 

Auch fangen ſchon im franzsfifchen Flandern jene 
Kanaͤle an, welche immer mehr und mehr zunehmen, 
ſo wie man den Niederlanden naͤher kommt. Hier 
ſahe ich abermals jene ſchoͤnen Boote und Barken, 
welche mir in Holland ſo viel Vergnügen ine 
Q 2 
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Sie find ſchoͤner als in England, und fielen mir bes 
ſonders auf, da ich ſeit den drey letzten Monaten an 
die elende Schifffahrt, oder vielmehr an das elende 

Schiffzeug auf der Seine und an das noch elendere 
auf der Loire gewohnt war. Ich liebe das Waſſer, 
und doch habe ich nicht eine einzige Fahrt auf der 
Loire gemacht, ſo gar elend und ſchwerfaͤllig ſind 
dort die Boote, die Ruder, und hauptſaͤchlich das 
ungeheure Steuerruder, das ich auf der Themſe mit 
zwey Fingern regieren kann, weil es klein und wirk⸗ 
ſam iſt. Zu Oxford gehe ich oͤfters allein mit einem 
einzigen Ruder, welches zwey Enden hat; zu Tours 
kennt man fo etwas nicht, auch iſt es unndthig; 
denn mit einem ſolchen Ruder haͤtte ich kein einziges 
Voot von der Stelle bringen koͤnnen, während daß 
ich zu Oxford gegen den ſtaͤrkſten Strom gehe. 

Der Landmann iſt überaus wohl gekleidet, und 
die Doͤrfer verrathen durchaus einen Wohlſtand und 
ein Wohlſeyn, das der franzoſiſche Bauer eben fo 
wenig kennt als flaͤmiſche Reinlichkeit. Mehr als 
alles aber fallen die Pferde der Bauern und Fuhr⸗ 
leute auf. Nirgends, auch England nicht ausge 

nommen, habe ich ſo ſchoͤne, fette, glatte, glänzende 
Pferde geſehen als hier, und dieß nicht etwan hie und 
da Eins, ſondern faſt alle ſcheinen gleich gut zu ſeyn. 
Ihr Geſchirre iſt aͤußerſt leicht und einfach; ihr gu⸗ 
tes Anſehen und ihr langſamer Gang macht einen 
glauben, daß fie nicht für die Arbeit, ſondern zu 
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ihrer eignen Behaglichkeit und Vergnügen gehalten 
werden. a 

Wer es nicht weiß, mochte glauben, im franzoͤ⸗ 
ſiſchen Flandern rede man franzoͤſiſch. Ich bemerkte 
aber bald, daß die Leute eine Sprache hatten, in der 
ich eine Menge deutſche Worte hoͤrte, ſo daß ich 
oͤfters einen Theil ihrer Geſpraͤche verſtund. Sie 
verſtehen freylich und ſo ziemlich überall franzoͤſiſch; 
der Poͤbel aber redet es an manchen Orten ſo ſchlecht, 
daß ich Muͤhe hatte ihn zu verſtehen, und eben fü 
viele mich verſtändlich zu machen. 

Als ich zu Duͤnkirchen nach dem Hafen ging, in 
welchem eine ſehr große Menge Schiffe lagen, wurde 
ich durch eine alte Kirche uͤberraſcht, die ein neues 
Portal in Korinthiſcher Ordnung hat, und das ſo 
edel, ſo ſchoͤn und in einem ſo reinen antiken Style 
iſt, als ich lange nichts geſehen habe. 

Von Lille kann man über Bethuͤne und St. Omer 
nach Calais gehen, oder uͤber Armentieres und St. 
Omer, oder auch über Armentieres, Bergue, Duͤn⸗ 

kirchen und Gravelines. Die Entfernung iſt ohn⸗ 
gefaͤhr uͤberall die naͤmliche, doch geht man die britte 
Straße wenig, weil die Straße von Duͤnkirchen nach 
Calais aͤußerſt ſchlecht iſt und im Winter darauf zu 
reiſen unmöglich feyn muß. Kurz es iſt keine ger 
machte Straße, ſondern nur ein Weg fuͤr die Pferde 
laͤngſt einem Kanal, Die gerade Linie von Din 
2 3 
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kirchen nach Calais kann kaum ſieben franzoſiſche 
Meilen ſeyn; der Weg, den man macht, iſt etwan 
acht Meilen, und die Bezahlung wird für zehen ge⸗ 
rechnet. Das Land iſt größtentheils ſchlecht, lang⸗ 

weilig und ET : 


Siebzehnter Brief. 


FUN die Erzählung meiner Reiſe mit einer 
und der andern Anmerkung. 

Sie wiſſen ‚ daß die ganze flandriſche Straße 
voller Feſtungen iſt. Ich beobachtete dieſe genau, 
weil in der Nationalverſammlung fo viel darüber ge⸗ 
ſprochen worden iſt, und ich fand faſt in allen, daß 
man neuerlich reparirt hatte. Zu Lille fand ich die 
Waͤlle gegen die Niederlande ſo dicht mit Kanonen be⸗ | 
ſetzt, als ob man augenblicklich den Feind erwartete. 
Selbſt in dem kleinen Gravelines hatte man viel re⸗ 
parirt und that es noch. Aber die Zahl der Truppen 
ſchien mir faſt uͤberall unzulaͤnglich. — Uebrigens 
wurden alle feſte Plaͤtze, durch die ich gekommen bin, 
des Abends nach Sonnenuntergang verſchloſſen, 
gerade wie ſonſt.) Dieß war gegenwaͤrtig ſehr 

) In einigen Stellen dieſer Briefe redet der Verfaſſer 
von der Unannehmlichkeit, welcher Reiſende dadurch 
ausgeſetzt ſind, wenn ſie um einiger verſpaͤteten Minu⸗ 
ten willen befuͤrchten muͤſſen, nicht mehr in eine Stadt 
eingelaſſen zu werden. 
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noͤthig, weil man ſich auf dieſer Seite gegen einen 
feindlichen Einfall fertig hält. Im Innern von 
Frankreich giebt es, wie bekannt, keine Feſtungen; 
wie man es aber in Zukunft im Norden und im Elſaß 
halten, und ob man auch in dieſer Ruͤckſicht den Ein. 
heimiſchen ſowohl als beſonders den ankommenden 
Reiſenden die Freyheit ertheilen wird, zu jeder 
Stunde des Abends und in der Nacht in eine Feſtung 
eingelaſſen zu werden, weiß ich nicht. Doch iſt das 
Thorſchließen eine allgemeine Gewohnheit in allen 
Graͤnzfeſtungen, und die elend befeſtigte Stadt Baſel 
wird Jahr aus Jahr ein eine Stunde nach Sonnen⸗ 
untergang geſchloſſen und bie Schluͤſſel werden dem 
regierenden Buͤrgermeiſter gebracht, welcher allein, 
als eine Gunſt, die Thore oͤffnen laſſen kann. 

Das Viſitiren *) der Reiſenden im Innern des 
Landes exiſtirt nicht mehr, weil alle Provinzen jetzt 


) Im September des Jahres 1791 ſtund in einer Zeitung 
unter dem Artikel Strasburg, daß die Viſitationen der 
Aecisbedienten an den Grängen an Juſolenz und Unan⸗ 
ſtaͤndigkeit alten Begriff überträfen. Man begnüͤge ſich 
nicht, etwan nur die Taſchen auszuleeren, ſondern man 
erlaube ſich auch das unanſtaͤndigſte Betaſten. „Seht! 
(rief dann der Zeitungs ſchreiber aus,) das iſt die Freyheit 

der Franzoſen!“ gleich ſam als ware ein einzelnes ſolches 

Beyſpiel, das vielleicht ſich ereignet haben kann, 

der Fall des ganzen Landes. Unter vielen andern Fragen, 

die ſich auf den gegenwaͤrtigen Zuſtand von Frankreich 
24 
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unter den naͤmlichen Geſetzen ſtehen, da man ſonſt 
in gewiſſen Theilen von Frankreich vifitire wurde, 
wenn man aus einer Provinz in die andre ging.“ 
Flandern hat eine Menge Graͤnzſtaͤdte, durch die man 
aus dem Lande kommen kann. In allen dieſen, als 
Lille, Bergue, Duͤnkirchen u. ſ. w. kam der Accisbe⸗ 
diente an unſern Wagen und fragte: ob wir nichts 
haͤtten contre les ordres de la Nation et du Roi? 
Einige ſetzten den König vor der Nation. Ich ante 
wortete: nein, und gab einem jeden 12 Sols, ohne 
mich weiter zu bekuͤmmern, ob ſie von einer engli⸗ 
ſchen Chaiſe mehr erwarteten. Zu Calais, wenn 
man landet, werden die Koffer, wie in England, auf 
das Zollhaus gebracht. Der Bediente, der ſie da 
öffnete, ſagte mir, der Zollbediente habe blos feine 
Hand darauf gelegt, ohne etwas zu unterſuchen. 
bezogen, und deren Beantwortung an den gehoͤrigen 
Orten eingeruͤckt it, that ich auch dieſe an den Ver» 
faſſer: ob er auf feiner Reife gefunden, daß das Viſiti⸗ 
ren der Ankommenden und Fremden gegenwärtig noch 
fo ſcharf oder vielleicht noch ſchaͤrfer fen, als ehemals, 
und ob man ſich dabey Inſolenz und Unanſtändigkeit 
erlaube? Der Herausg. 

Mit welchen Beſchwerlichkeiten man itzt aus Frank⸗ 
reich nach Deutſchland reiſt, wird naͤchſtens im Julius 
der Minerva zu leſen ſeyn, wo Hr. von Archen⸗ 
holg feine Zuruͤckreiſe beſchreiben will. Dieſe zu ver» 

mindern gehen vornehme Reiſende über England nach 
Deutſchland. D. 
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Als wir von Calais fegelten, war man noch kuͤrzer. 
Perſoͤnlich bin ich nie von einem Zollbedienten in 
Frankreich angeruͤhrt worden, ſo oft ich auch uͤber 
die Graͤnzen dieſes Landes gegangen bin, weder jetzt, 
noch vor vier, noch vor neun, oder vierzehn und 
funfzehn Jahren. Was das Vetaſten überhaupt bes 
trifft, ſo iſt es gewoͤhnlich mit Umſtaͤnden begleitet, 
die der Erzaͤhlende verſchweigt. 

Uebrigens, lieber Freund, muͤſſen Sie, was ich 
ſchon einmal geſagt habe, jetzt aͤußerſt mißtrauiſch 
gegen jeden Artikel ſeyn, den Sie in einer deutſchen 
Zeitung über Frankreich leſen. Die mehreſten Artikel, 
werden von den Emigranten geliefert, ſind einſeitig, 
und entweder falſch oder verſtellt und übertrieben. — 

Die Revolution in Frankreich hat eine große 
Wirkung auf den Charakter des Volks im allgemei⸗ 
nen und im einzelnen hervorgebracht, und Einfluß 

auf ihr Betragen und Benehmen gegen andre gehabt; 
ich kann aber nicht ſagen, daß ich etwas dem aͤhn⸗ 
liches an den Gaſtwirthen wahrgenommen. Ihr 
Betragen gegen Reiſende, duͤnkt mich, iſt ohngefaͤhr 
ſo wie es ſonſt war. Anmerken aber muß ich bey 
dieſer Gelegenheit, daß ich zu allen Zeiten mehr 
wahre Hoͤflichkeit in einem engliſchen als in einem 
franzoͤſiſchen Wirthshauſe gefunden habe. Die Leute 
in einem englifchen Wirths hauſe find nie impertinent, 
wenn man ſie nicht durch eignes Betragen dazu macht; 
25 
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fie find nicht kriechend und niedrig unterwuͤrfig, 
wiſſen aber mit Anſtand in Entfernung zu halten, 
und zeigen nie die geringſte Neugierde uͤber irgend 
etwas, das des Reiſenden Geſchaͤfte, Abſicht, Plan ꝛc. 
betrifft. Fuͤr einen, der auf den Fuß reiſt, wie wir, 
iſt eine Frage in einem engliſchen Gafthofe etwas un⸗ 
a erhoͤrtes. In England gehe ich viele hundert Mei⸗ 
len, ohne irgend jemanden ein unfreundliches Wort 
zu ſagen. In Frankreich bin ich gensthiget, bald 
über dieß, bald über jenes ein Wort zu wechſeln. — 
Uebrigens fand ich die Wirthshaͤuſer ſelbſt, im Gan⸗ 
zen, eher beſſer als ſonſt, und in den Pferden iſt der 
Unterſchied betraͤchtlich. Selten brachten wir eine 
ganze Stunde zu, um zwey franzoͤſiſche Meilen zu 
machen, und bisweilen machten wir ſie in 40 bis 48 
Minuten. Auch wurden wir ziemlich ſchnell auf den 
Stationen expedirt. 
Die Straßen waren uͤberall ſo gut als eine fran⸗ 
zoͤſiſche Straße ſeyn kann. Sie wiſſen, daß die 
Chauſſeen in Frankreich noch immer nicht allgemein 
ſind, und daß man mehr auf Pflaſter reiſt, welches 
ich uͤberall gut unterhalten fand. Da waͤhrend 
unſrer Reiſe das Wetter trocken war, verließen wir 
oft das Pflaſter, ohne darum weniger ſchnell zu 
fahren. . i 

Die oͤffentliche Sicherheit auf den Straßen, kurz 
die Polizey, war durchaus fo gut, als ich fie zu ir⸗ 
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gend einer Zeit gefunden habe. In den Wirths⸗ 
haͤuſern beobachtete ich ſo wenig Vorſicht, ſelbſt 
gegen Dieberey, daß ich des Nachts niemals mein 
Schlafzimmer verriegelte. Ich that daran vielleicht 
unrecht; aber ich bin fo viele tauſend Meilen gereiſt, 
habe es nie in irgend einem Lande gethan und bin nie 
beſtohlen worden. Warum haͤtte ich dieß in Frank⸗ 
reich beſorgen ſollen, ſelbſt jetzt, wo auswaͤrts 
des Geſchreyes uͤber den Umſturz aller Ordnung und 
Ruhe kein Ende if? 

Doch muß ich hierbey anmerken, daß ich in kei⸗ 
nen unbeſachten Wirthshaͤuſern eingekehrt bin, nicht 
aus Furcht vor Raub oder Dieberey, ſondern aus 
Furcht vor ſchlechter Bewirthung und theuerer Be⸗ 
zahlung; zwey Dinge, die faſt durchaus Hand in 
Hand gehen. In England hat jede Station ein an⸗ 
ſtaͤndiges Wirthshaus. Nicht fo in Frankreich, wo 
man die Wirthshaͤuſer vorläufig wiſſen, und feine 
Tagereiſe entweder abkuͤrzen oder verlaͤngern muß, 
um am rechten Orte einzufallen. Auf unfrer Zuruͤck⸗ 
reife wollten wir nicht zu Douay bleiben, und konnten 
Lille nicht erreichen, weil die Thore zur beſtimmten 
Stunde geſchloſſen werden. Wir kehrten daher in 
einem großen und anſehnlichen Wirthshauſe ein, das 
aber mehr von Fuhrleuten und von Reiſenden zu 
Pferde als von Pofichaifen beſucht wird. Wir er 
hielten nicht die beſte Bewirthung, und doch war die 
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Forderung des Morgens 24 Livres. Ich verlangte 
eine umſtaͤndliche Rechnung, erhielt aber zur Ant⸗ 
wort: la bourgeoiſe (meine Frau oder Wirthinn) 
ne fait pas ecrire. * 

Von der Eleganz, Nettigkeit und von den man⸗ 
cherley Bequemlichkeiten, die man faſt in jedem eng⸗ 
liſchen Wirthshauſe findet, haben die Franzoſen an 
den mehreſten Orten noch immer keinen Begriff. Von 
allen Wirthshaͤuſern, von Paris ſuͤdlich, in denen 
ich auf meiner ganzen Reiſe geweſen bin, iſt kein eine 
ziges, das dem ſchlechteſten der zwanzig Wirths⸗ 
haͤuſer, die ich zwiſchen London und Oxford kenne, 
gleich kommt. Zwiſchen Paris und Calais find fie 
ungleich beſſer. 

Die Antipathie, die ſonſt zwiſchen Franzoſen 
und Englaͤndern herrſchte, hat ſich ſchon lange vor 
der Revolution gar ſehr geaͤndert; in den geſitteten 
Ständen. und unter den Großen hat fie ſich nie ſehr 
gezeigt. Seit dem Amerikaniſchen Kriege ſchien keine 
See mehr zwiſchen den beyden Laͤndern zu ſeyn, und 
ich glaube nicht, daß es zwey große Volker in Eu⸗ 
ropa giebt, deren Individuen ſich mehr kennen und 
einander beſuchen als die Englaͤnder und die Fran⸗ 
zoſen. Die ungeheuere Menge von franzoͤſiſchen 
Kaufleuten, Handwerkern und Bedienten, die nicht 
nur zu London, ſondern auf der ganzen Inſel umher 
zerſtreut find, nebſt den vielen Reiſenden, die feig 
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acht Jahren dieſes Land beſucht haben, haben den 
John Bull ſo ſehr an die franzoͤſiſche Sprache ges 
wohnt, daß er fie jetzt in den Gaſſen einer Provin⸗ 
zialſtadt ſprechen Hort, ohne darauf Achtung zu 
geben. Diejenigen Engländer aber, die ſich über 
den Poͤbel erheben, haben ſich an Franzoſen in Frank⸗ 
reich ſelbſt gewoͤhnt. Denn das Reiſen nach Frank⸗ 
reich iſt jetzt hier ſo gemein, daß der Rechtsgelehrte, 
der Akademiſche Lehrer und der Student waͤhrend der 
Vakanzen es beſuchen, ſo wie der junge Arzt, der 
Geiſtliche, der wohlhabende Kraͤmer, und kurz Men⸗ 
ſchen aller Stände, die eine Reife nach Frankreich 
faſt mit der naͤmlichen Summe machen, die ſie in 
der naͤmlichen Zeit in England verzehren wuͤrden. 
Der Franzoſe hat eine gewiſſe Achtung fuͤr den Eng⸗ 
laͤnder, und der Engländer haßt Frankreich, das 
Land, als ſeinen Nebenbuhler, iſt aber gegen den 
Franzoſen, den Menſchen, eben fo gleichgültig, als 
er gegen die Individuen irgend eines andern Landes 
iſt. Und ſelbſt als ein Land ſcheint man es jetzt wenig 
mehr zu haſſen, weil Frankreich in den letzten drey 
Jahren alle Macht verloren hat England zu 
ſchaden. 8 
Die Revolution ſelbſt ſcheint indeß die beyden 
Voͤlker wenig naͤher gebracht zu haben, eine beſondere 
Partey der Englaͤnder ausgenommen, welche die Fran. 
zoſen allerdings wie Bruͤder betrachten, und hier 


254 — — 


ebenfalls eine Revolution bewirken moͤchten, wenn 
fie koͤnnten. Es giebt jetzt hier zwey heftige Par⸗ 
teyen, deren die eine die franzoͤſiſche Revolution eben 
ſo ſehr erhebt, als die andre ſie verſchreyt. Aber 
das Land, im Ganzen, d. h. bey weitem die größte 
Zahl der Einwohner, iſt mit der jetzigen Verfaſſung 
von England zufrieden: und daran thun ſie auch 
ganz recht. Denn gluͤcklicher, reicher und angeſehe⸗ 
ner giebt es kein Volk auf der Erde, als die Eng⸗ 
laͤnder gerade jetzt ſind. 
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Schlußanmerkung vom Verleger. 


Zu S. 84.) Wie? wuͤrde ich den Verf. fragen, 
wenn ich ihn ſpraͤche; wie wenn Voltaire nur die Ab⸗ 
ſicht gehabt hätte, die Syſteme laͤcherlich zu machen, da 
er in einem religioͤſen Syſtem erzogen war, das er bald 
mit der geſunden Vernunft im Widerſpruch fand, und 
das doch diejenigen, die es annehmen, fuͤr unfehlbar, 
für. alleinſeligmachend ausgeben? Wie wenn nur 
der Widerſpruch fanatiſcher Gegner ihn zuweilen ver⸗ 
leitet haͤtte, ſich bitterer auszudruͤcken, als eigentlich 
ſeine Abſicht war? Ging es unſerm Leſſing beym 
Streit uͤber die Wolfenbüttelſchen Fragmente nicht 
auch ſo? Die Religion ſelbſt, als Angelegenheit des 
Herzens, war ihm ſtets heilig, und Er faſt der ein⸗ 
zige, der ſich den Haͤuptern der franzoͤſiſchen Eneyklo⸗ 
paͤdiſten, dieſen Lehrern des Fataliſmus und Mate⸗ 
rialiſmus, mit Verſtand entgegen ſetzte, den Deiſmus 
und die Lehre von der Freyheit des menſchlichen Wil⸗ a 
lens, ohne welche gar keine Moralität Statt finder, 


ohne welche Sokrates und Navaillac, Mendelsſohn 


und Ankerſtroͤm einander gleich ſind, gegen ſie ver⸗ 
theidigte. Aber, wird man ſagen, wie kann Reli⸗ 
gion ohne eine Syſtem beſtehen? Ich daͤchte doch. 
Denn jene war ja wohl eher als dieſes, daher ſteht 
und. fällt ſie auch nicht mit dieſem. Der Codex des 


256 — 


chriſtlichen Glaubens, die Schriften des Neuen Te⸗ 
ſtaments, iſt er ein Syſtem? oder enthält er nicht 
vielmehr Geſchichte und praktiſche Wahrheiten? 
Waͤre die Bibel eine Dogmatik, fo wäre es ja hoͤchſt 
vermeſſen von den Theologen, Glaubens⸗Symbole 
aufzuſetzen, und nicht nur ſchon tauſend mal tauſend 
Lehrbücher des Glaubens geſchrieben zu haben, ſon— 
dern ihre Zahl noch immer zu vermehren. Freylich 
eine kirchliche Verbindung, d. i. eine Vereinigung 
Mehrerer zur Ausuͤbung der Religion, kann nicht ohne 
ein Syſtem, ſo wie keine geſellſchaftliche Vereinigung 
zu irgend einem Zweck ohne Geſetze beſtehen. Die 
Bilder muͤſſen nach einer beſtimmten Ordnung aufge⸗ 
ſtellt werden, wenn eine Gemaͤldegallerie daraus ent⸗ 
ſpringen ſoll. Eine Ordnung iſt auch beſſer als die 
andere, aber keine die moͤglich beſte, keine ohne Maͤn⸗ 
gel; und ſo ſoll auch noch die Dogmatik geſchrieben 
werden, die deren keine Hätte: ja es iſt ganz unmoͤg⸗ 
lich, daß je eine ſolche geſchrieben werde. Wer nur 
einen Funken proteſtantiſchen Geiſtes in ſeiner Seele 
hat, muß dieß ) zugeſtehen. Denn wäre ein Syſtem 
das 


9 „Unterſchiedene Vorſtelungsart und Gottes verehrung 
uſtoͤret an ſich nicht mehr die Ruhe der Soeletaͤt, als 
vjede andere Verſchiedenheit der Meynungen, und die 
„in der Religion noch weniger, weil dieſe ganz eine 

a LION des Hergend iſt, und wahre Religion 
„mit 
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das möglich beſte, ſo wäre es auch das allernſelig⸗ 
machende, d. i. das allein wahrhaft begluͤckende. Da 
es aber von Menſchen aufgeſtellt worden iſt, fo trägt 
es auch die Spuren menſchlicher Schwachheit an 
ſich. — Unweiſe bleibt es jedoch immer (und das 
iſt der Fehler, den ſich Voltaire haͤufig hat zu Schul⸗ 
den kommen laſſen), uͤber das Syſtem irgend einer 
unter obrigkeitlichem Schutz ſtehenden Partey zu ſpot⸗ 
ten; denn auch das ſchlechteſte, theoretiſch betrachtet, 
kann nach Lokalumſtaͤnden zweckmaͤßig und alſo prak⸗ 
tiſch gut ſeyn. Sehr leicht laßt es ſich aber erklaͤren, 
wie jemand, mit Mutterwitz geboren, einen ſolchen 
Fehler begehen kann, naͤmlich dann, wenn ein fuͤr 
die jetzige Zeit unpaſſendes und alſo ſchaͤdliches Sy⸗ 
ſtem für etwas anders als menſchliches Machwerk aus: 
gegeben wird, und man doch die Menſchen, mit den 
Waffen in der Hand, zwingt, ſich ihm zu unterwerfen. 
In dieſem Fall iſt Spott, zu rechter Zeit angebracht, 
oft das einzige Mittel, den Wuͤthrigen die Waffen 
aus der Hand zu winden, und alſo durch Spott mehr 
zu nutzen, als durch kaltbluͤtige Erörterung, auf die 
der mit einem Feuerbrand daſtehende, von Soldaten 
mit n Schwertern an Prieſter nicht 


„mit dem Staate nichts zu thuir hat. SE Gott boch 
„ſelbſt die Urſach der verſchiednen Denkungsart, durch 
ode verſchledenen Talente und Aufklärungsmittel, die 
er vertheilet. “ Jeruſalem. f f 
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achtet. Nun fragt es ſich: War Voltaire in einem 
ſolchen Falle? Konnte er die franzöſiſchen Religions, 
Fanatiker und Tyraunen nur durch Spott, wie Eras⸗ 
mus die Moͤnche und Paſcal bie Jeſuiten, beſiegen? 
Die Eroͤrterung dieſer Frage uͤberlaſſe ich einem 
Schroͤckh, und wuͤnſche nur, daß er fo lange leben 
moͤge, um ſie in ſeiner ehriſtlichen Kirchengeſchichte 
| anzuſtellen. Im Allgemeinen wird man wenigſtens 
zugeben: ein Scherz über einen aufgeblaſenen 
Gallerie Inſpector, oder ein ſchlechtes Gemaͤlde, ſey 
keine Verſuͤndigung an der Malerey; und wer, wie 
Herr von Ramdohr, die Eigenſchaften und den 
Werth trefflicher Malereyen aufſucht und zergliedert, 
auch wohl zuweilen zweifelt, ob dieß oder jenes Bild, 
das man fuͤr einen Raphael ausgiebt, von Raphael 
wirklich herruͤhrt, ſey darum kein Veraͤchter, ſondern 
vielmehr ein ungleich groͤßerer Verehrer der Kunſt, 5 
als derjenige, der, waͤhrend er in einer Gemaͤlde⸗ 
gallerie umher geführt wird, nur immer ausruft: 
„0 ſchoͤn! o goͤttlich!“ ſelbſt dann fo ausruft, wenn 
ein Gallerieaufwaͤrter, durch einen Mißgriſf, ihm 
die umgekehrte Seite eines Bildes, aber mit den 
Worten zeigt: „ſehen Sie da einen herrlichen Ra⸗ 
phael oder Corregio!e« — Was Voltaire als 
Schriftſteller Gutes wirkte, hat meines Erachtens 
niemand kuͤrzer gefaßt als der itztregierende Koͤnig 
von Pohlen, der unter Voltaires Statue, die in 
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feiner Bibliothek ſteht, folgende Zeilen eingraben 

ließ: i 
Diepuis que j ai écrit, 

On lit, 

On rit, 5 

Et Pon tolere davantage- 


Eine vortreffliche Stelle aus einer Schrift, die 
mir fo eben in die Hände fällt und mir das füge Ver: 
gnuͤgen gewährt hat, das man immer empfindet, 
wenn man ſeine Ideen von einem ſcharfſinnigen 
Manne entwickelt antrifft, kaun ich mich nicht ent⸗ 
halten hier einzuſchalten. Gewiß wird ſie auch dem 
Verfaſſer dieſer Briefe gefallen, und ich kenne ihn als 
einen viel zu redlichen Biedermann und Achten gut» 
gefinnten Sachſen, als daß er nicht geſtehen follte, 
manches davon treffe auch bey ihm zu. Die Stelle 
findet ſich in der zu Hannover bey Ritſcher herausge⸗ 
kommenen kleinen, aber an Reichthum von Ideen 
manchen Folianten aufwiegenden Schrift: „Ueber 
einige bisherige Folgen der franzoͤſiſchen Revolution, 
in Ruͤckſicht auf Deutſchland, vom geheimen Canzley⸗ 
Sekretaͤr Brandes zu Hannover.“ S. 106-110. 
Nachdem der Verfaſſer davon geſprochen hat, daß 
die ſchriftlichen und mündlichen Nachrichten von Reis 
ſenden das Wohlwollen gegen die Revolution in Frank. 
reich vermehrt haben, führt er alſo fort; 
. \ R 2 
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„Faſt alle Reiſende waren nur kurze Zeit an Ort 
„und Stelle, hielten ſich gewohnlich wenig in den 
„Provinzen auf, ſondern lebten in Paris oder den 
„großen Städten. Selbſt einſichtsvolle Maͤnner 
„konnten ſich nicht ganz entwehren, die Eindrücke, 
„die fie bey der größten Anzahl von Menſchen, die 
„fie ſahen, vorfanden, zu theilen. Die Franzoſen 
„find eine feurige, lebhafte, geſchwaͤtzige Nation. 
»Der Wonnetaumel eines ſolchen Volks iſt ſehr an⸗ 
vſteckend, eben ſo maͤchtig wie Oberon's Horn. *) 
„Die Volksfeſte, die feyerliche Ablegung eines Buͤr⸗ 
v gereides, (ein Schauspiel, was faſt jeder Reiſende, 
»der ſeit der Revolution in Frankreich war, ſeiner 
»oͤftern Wiederholung wegen, zu ſehen bekam,) der 
„Theaterpomp irgend eines Aufzuges, wirkſam durch 
»die lebhafte Begeiſterung der Schauſpieler und Zu⸗ 
„ ſchauer, in einem Volke, das von jeher ſolche Sce⸗ 
» nen liebte, die große Bewegüng, die man uberall 
»fahe, das alles war ſehr hinreißend. Man ſchloß 
„aus dem Frohſeyn auf die Gluͤckſeligkeit des Volks, 
Hund bedachte nicht, daß zu der Zeit, wo es die we⸗ 
»nigſten der ſchuldigen Abgaben bezahlte, es freylich 
„mehr auf Vergnuͤgungen verwenden, dieſer Zuſtand 
Haber nicht daurend ſeyn konnte. Auch das kam 


5) Welches die Menſchen mu Tanzen brachte; ſo daß 
fie ſo lange herumſprangen, bis fie ganz * zur 
Erde fielen. 
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„nicht in Anſchlag, daß bey den größten Calamitaͤten, 
„Peſt, Erdbeben, Krieg, wenn fie anhalten, gewoͤhn⸗ 
„lich der größte Leichtſinn, die größte Ausgelaſſenheit 
„zu herrſchen pflegen, daß gerade die Unſicherheit des 
„augenblicklichen Zuſtandes den Leichtſinn außeror⸗ 
„bentlich befoͤrdert und die Begierde nach einem leb⸗ 
„haften, rauſchenden, betaͤubenden Genuſſe vermehrt, 
„Eine beſondere Zuvorkommung gegen Fremde, ſeit 
»der Revolution, die theils in der verſtaͤrkten Bewer 

„gung einer lebhaften Nation gegruͤndet war, die 
„ihre Empfindungen durchaus nicht in ſich verſchließen 
»fann, ſondern, immer uͤberſtroͤmend, fie dem erſten 
„dem beſten mittheilen muß, theils in der Eitelkeit 
„dieſer Nation liegen mag, die das herrliche neue 
„Schauspiel, das ſie der Welt gab, auch von Aus⸗ 
„laͤndern bewundert und beklatſcht wiſſen wollte, 
„mußte manche Fremde gewinnen. Die meiſten der 
„Reiſenden waren uͤberdem aus dem dritten Stande. 
„Alles, was ſie ſahen, war zum Beſten dieſes ihres 
„Standes geſchehen. Konnten ſie dabey gleichguͤltig 
„bleiben? Selbſt das abentheuerlichſte wirkte vor⸗ 
„stheithaft auf adliche und unadliche Reiſende. Wer 
„bey den Jakobinern mit ballottirt hatte, war ger 
„wonnen. a ; 3 d 
„Ein betraͤchtlicher Theil derer, die am heftigſten 
„gegen die Revolution waren, befand ſich nicht mehr: 
„in Frankreich. Die große Zahl zuruͤckgebliebener 
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„ Mißvergnuͤgten hatte fo viele Urſachen ihren Tadel, 
„wo nicht heimlich zu halten, doch nicht ſtark laut. 
„werden zu laſſen. Die unterdrückte Partey pflegt, 
»in dem Augenblicke eines gewaltſamen Sieges ihrer 
„Gegner, ſich wenig öffentlich zu zeigen; ſie ver⸗ 
„ ſchließt ſich meiſtens in den Zirkel von engen Ver⸗ 
„tranten. Der vorübereilende Fremdling ſieht und 
»hoͤrt davon nichts. Er iſt nur Zeuge des Trium⸗ 
uphes der Sieger, nicht des Leidens und Jammers 
„der Unterdruͤckten. 
„Selbſt durch die ausgewanderten Ariſtokraten. 
„iſt der Hang zu Revolutionen bey Einzelnen be— 
„guͤnſtigt worden. Der Emigranten gab es eine 
„große Anzahl, die ſich meiſtens in einer Gegend 
„unſers Vaterlandes niederließen. Unter vielen Men⸗ 
» ſchen find immer die meiſten, von der beſten Seite 
„betrachtet, Mittelgut. Die ausgewanderten Ariſto⸗ 
„kraten waren faſt alle von Einer Klaſſe. Unter den 
„Großen mußte es natuͤrlicher Weiſe ſehr viele ver 
»dorbene Menſchen, wie allenthalben unter den 
»Großen der erſten Hauptſtädte anzutreffen find; 
f „geben.“ Der Landadel wär in Frankreich, im Gan⸗ 
„zen genommen, gewiß ſchlechter erzogen und gebildet, 
Hals er es in manchen Provinzen Deutſchlands iſt, 
„ Nichtachtung fremder Nationen und ihres Werthes 
„war den Franzoſen ohnehin, wie mehreren Voͤlkern, 
v eigenthuͤmlich. Sehr großes, anhaltendes, uner⸗ 
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„wartetes Unglück verſchlimmert obendrein gewoͤhn⸗ 
z lich die Menſchen. Die ſchlechten werden oft vollends 
„zügellos, und die beſten werden von Gram und 
„nagenden Kummer ihrer liebenswuͤrdigen Eigen⸗ 
„ſchaften beraubt, finſter, in ſich verſchloſſen. Han⸗ 
„nibal nach der Schlacht bey Canna wuͤrde wahr- 
„ſcheinlich einen ganz andern Eindruck gemacht da 
„ben, als Hannibal am Hofe des Pruſias. Die 
erſten Köpfe unter den ausgewanderten Ariſtokraten 
„waren mit ſo vielen wichtigen Geſchaͤften uͤberhaͤuft. 
„Sie konnten ſich wenig fehen laſſen. Man ſah den 
„großen Haufen, von dem ſich manche aͤußerſt leicht⸗ 
„ ſinnig, ungeſittet, frech, undankbar betrugen, und 
„allenfalls einen Vicomte Mirabeau, der freylich keine 
„vortheilhafte Meynung von den Haͤuptern ſeiner 
„ Partey erwecken konnte. Eine ziemlich ſtarke Na⸗ 
„ tionalabneigung der Deutſchen gegen die Franzoſen 
„war imgleichen nicht ungeſchaͤftig. Die Vertheue⸗ 
„rung fo vieler Artikel, die durch die Anhaͤufung jo 
„vieler Franzoſen in manchen Staͤdten entſtand, mußte 
„bey einigen, die keine Produkte zu verkaufen oder 
„Käufer zu vermiethen hatten, auch nachtheilig gegen 
„ die Emigrirten wirken. Kurz, der Aufenthalt der 
„franzsſiſchen Ariſtokraten in Deutſchland hat, im 
„Allgemeinen, ihnen und ihrer Sache Abneigung zus 
„gezogen, und dadurch den Hang zu Revolutionen 
„vermehrt. Nackende, Huͤlfsbeduͤrftige, die demuͤthig 
oe 
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„um Schutz flehen, erwecken Mitleiden; aber eine 
„fremde Partey, die ſich nicht in die Nationalſitten 
v fuͤgt, ihre vorige Lebensweiſe und Fehler beybehaͤlt 
„und zeigt, nebenher Trotz und Muth äußert, kann 
„nicht auf große Mitwirkung der Gemuͤther fuͤr ihre 
„Sache rechnen. Das Ungluͤck von Perſonen, die 
»in hervorſtechenden, erhabenen Lagen ſich befanden, 
„führt nur wenige Menſchen eben fo ſehr, wie das 
„Unglück derer, die in niedrigen Sphaͤren zu Grunde 
„gingen. Die meiſten fuͤhlen ſich den letztern näher, 
„Zudem treibt eine niedrige Schadenfreude, ein elen⸗ 
„der Neid nur zu oft ſein Spiel. Eine heimliche 
„Empfindung des Frohſeyns, daß Höhere zu uns 
„durch ihren Sturz herabgebracht werden, miſcht ſich 
„leider in die Betrachtung uͤber die Unfälle der 
„Großen. Die heroiſche Tragoͤdie erhebt ſelbſt auf 
y dem Theater itzt nur das Herz des kleinen Haufens, 
„da ſie den groͤßern Haufen kalt läßt, der blos beym 
„Drama, den Familiengemälden weint. In der 
v»wuͤrklichen Welt iſt das auch nicht ſelten. Wenige a 
„bedenken die Hoͤhe, auf der ſonſt der nun Gefallene 
„ſtand, und den daher empfindlichern Schmerz ſei⸗ 
„nes Falles.“ 8 
Vortreffich! Aber wie ſol fich hiebey der deutſche 
Staatsmann benehmen? Wir wollen Herrn Brandes 
hören; er ſagt S. 155. „Zu argwoͤhniſche Schritte, 
die leicht mit drückenden Maasregeln verbunden zu 
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* ſeyn pflegen, durften nur Erbitterungen, ſogar Un⸗ 
ö „ruhen erzeugen. Die Zeiten ſind noch nicht da, die 
„einen weit getriebenen, thätigen Argwohn rechtfer⸗ 
„tigen konnten. Nur Weisheit, verbunden mit Fe⸗ 
„ſtigkeit, das ſcheinen die Staaten, als Bedingniß 
„der Ruhe, mehr wie jemals von ihren Haͤuptern zu 
„verlangen. Eine aͤngſtliche Furcht, ſich nicht zu 
»compromittiren, die über die Regeln, die eine be⸗ 
v daͤchtliche Vorſicht giebt, hinausgeht, ein unzeitiges 
„Nachgeben bey den erſten Ausbruͤchen von tumultua⸗ 
„riſchen Aeußerungen, ſcheint mehr als jemals ver⸗ 
„ derblich. Man verfolge ja niemand über feine ab⸗ 
»ftraften politiſchen Grundſaͤtze. Man ſehe dieſe 
„nicht als Beförderungen zum Aufruhr an. Aber 
y ſolche Schriften, die dieſen geradezu predigen, die 
Hunterdruͤcke man mit groͤßter Schleunigkeit, und be⸗ 
„ſtrafe ihre Urheber mit Strenge. Man huͤte ſich, 
nicht in eine Erſtarrung über die Ausbreitung ſelbſt 
„vou theoretiſchen politiſchen Grundſaͤtzen zu verfallen, 
»fie gleichgültig, hoͤchſtens mit einem wiſſenſchaft 
„lichen Intereſſe aufzunehmen. Frankreich hat ge⸗ 
„zeigt, welche Anwendungen, unter gluͤcklichen Um⸗ 
„ſtaͤnden, ſolche Grundſaͤtze hervorbringen können. 
„Man unterdruͤcke dieſe Meynungen nicht, wenn ſie 
„ruhige Denker vortragen; ſehe ſie aber auch nicht ſo 
H unwichtig, blos wie eine Erſcheinung in der Litte, 
v ratur an: ſondern ſuche ihnen auf dem einzigen 
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H ſichern Wege zu begegnen, dadurch, daß man Unter 
v» ſuchungen, die auf andere entgegengeſetzte Reſultate 
„führen, befoͤrdert. — Das war die preißwuͤr⸗ 
dige Abſicht des verewigten Leopold II, warum er den 
Plan der Wiener Zeitſchrift gur hieß, und Herrn Prof. 
Hoffmann zur Ausfuͤhrung deſſelben ermunterte. 
Aber der treffliche Fuͤrſt kannte den Mann nicht, dem 
er ein ſolches Werk auftrug, und Herr Hoffmann 
kannte ſich ſelbſt nicht, hatte ſelbſt feine Kräfte nicht 
berechnet, da er es unternahm. Wenn Fuͤrſtenwuͤrde 

und Religion durch eine ſchlechte Vertheidigung die | 
ihnen ſchuldige Achtung der Menſchen verlieren koͤnn⸗ 
ten, fo würde die Wiener Zeitſchrift fie darum bringen. 
Niemand hat das klaͤrer gezeigt, als ein Wiener ſelbſt, 
der als Dichter laͤngſt bekannte und geſchaͤtzte Herr 
von Alxinger in feinem Anti⸗Hoffmann, ) deſſen 
erſtes Heft noch bey Lebzeiten Leopolds erſchien und 
ihm vom eat überreicht ward, und wovon in 


> Ferner in einem vortrefflichen Meinen Aufſatze: Ueber 
Leopold II. in der deutſchen Monatsſchriſt, Jul. 1792. 
Sehr richtig ſagt der Verfaſſer: „Ueberhaupt ſoll ein 
„Landesfuͤrſt zwar die Wiſſenſchaſten unterſtuͤtzen, und 
„ben Gelehrten belohnen, wovon wir leider in Deutſch⸗ 
„land fo wenig Beyſpiele auſzuweiſen haben, nie aber 
uſoll er als offenbarer Beſchuͤtzer eines Werkes erſchei⸗ 
„nen, deſſen Guͤte und Wirkung unentſchieden iſt. Er 
„läuft Gefahr, daß man ihm alle Thorheiten des Au 
„tors mit zurechnet, und deſſen Geſinnungen zum 
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einigen Tagen Aber tauſend Exemplare blos in Wien 
verkauft wurden. Die groͤßte Ehre macht dieſe ſehr 
gut geſchriebene Schrift ihrem Verfaſſer; ſo wie fie 
das ſchoͤnſte Zeugniß von der in den oͤſterreichiſchen 
Staaten herrſchenden wohlverſtandenen Preßſreyheit 
der Welt vor Augen legt. — Gewiß iſt es ſehr gut 
und hoͤchſt noͤthig, dem Strome demokratiſcher Mey⸗ 
nungen, der von Frankreich aus gegen Deutſchland 
einbricht, entgegen zu arbeiten; nicht ſowohl indem 
man ihn durch einen Damm von ſtrengen Befehlen 
aufzuhalten gedenkt — dieß duͤrfte nur bewirken, 
daß er austraͤte und um ſo fuͤrchterlicher das Land 
üͤberſchwemmte — ſondern indem man mit ſtarken 
Schiffen gegen ihn anfaͤhrt, und fo zertheilt, daß er 
ruhig fortſließt und ſich nach und nach in den Sand 
verläuft, » Zu bedauern iſt es allerdings, daß es, wie 
auch Herr Brandes erinnert, jetzt ſo manchen Ge⸗ 
lehrten in Deutſchland giebt, der aus der Schrift⸗ 
fielferey ein Handwerk macht, und daher dem Volke 
gern nach dem Munde redt: indeß werden dieſe 
Herren nun bald einen andern Ton anſtimmen, da 
ſie ſehen, daß die allgemeine Meynung uͤber die fran⸗ 
zoͤſſche Revolution ſich zu ändern anfängt, weil fie 


„Maas ſtab der feinigen annimmt. Auch kann er ſich 
„keine Wirkung von einem fo öffentlich beguͤnſtigten, 
„und, wie dann jedermann ſchließt, gedungenen Schriſt⸗ 
„feller verſprechen.“ n 
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einen unglücklichen Ausgang gewinnt: denn die men 
ſten Menſchen richten ſich in ihrem Urtheile nach dem 
Ausgange einer Sache. Ueberhaupt aber glaube ich 
nicht, daß gelehrte Meynungen eher den geringſten 
Schaden thun, als bis man ſie mit Aufhetzereyen 
vermengt, und gleich dieſen beſtraft; denn hierdurch 
bringt man den ruhigſten Denker dahin, daß er in 
Leidenſchaft gerät), und ein empoͤrtes Gemuͤth hört 
gar nicht oder doch nur ſchwach auf die Vernunft. 
Selbſt Herr Brandes ſcheint mir den theoretiſchen 
Syſtemen zu vielen Einfluß auf die franzoͤſiſche Re 
volution zuzuſchreiben. Dieſe Syſteme haben aller 
dings manche Köpfe verruͤckt; aber ſie haben die Ne 
volution nicht bewirkt: dieß thaten die Unſtaͤnde; 
gerade wie im Jahr 1355, wo ja noch in keinem 
Gehirn Rousseaus Contrat focial ſpukte. Recht gut, 
daß kurzlich ein Gelehrter eine kleine Schrift: Ges 
ſchichte der franzoͤſtſchen Revolution von 
1355 — 1358 (92 S. gr. 80) herausgegeben hat, 
worin er abſichtlich zeigt, welchen ganz gleichen Gang 
(ſelbſt bis auf die rothen Muͤtzen) ſie mit der von 
1789 gehabt hat. Nun werden doch unſere Herren 
und Damen, die wohl Romane aber keine Geſchichte 
ſtudieren, es müßte fie denn ein Romandichter geſchrie⸗ 
ben haben, wenigſtens durch die dritte Hand erfahren, 
daß die Dinge, welche ſich ſeit drey Jahren in Frank 
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reich zugetragen haben, weder etwas Neues noch ganz 
Unerhoͤrtes ſind; und alle preßſcheue Beamte koͤn⸗ 
nen ſich Überzeugen, daß, als noch keine Bücher ge— 
druckt wurden, es in Frankreich, unter ähnlichen Um: 
ſtaͤnden, ungleich ſchlimmer herging, als jetzt. Weit 
gefehlt, daß die phlloſophiſchen Schriften eines Mon⸗ 
tesquieu und Rouſſeau das Uebel dr ger machen ſollten, 
muß man es vielmehr ihnen zuſchreiben, daß, wenn 
Menſchen, die gar nicht leſen koͤnnen, Grauſamkeiten 
und Mordthaten begehen, ein allgemeines Geſchrey 
dagegen in den franzoͤſiſchen Zeitungen ertönt. Gott 
gebe nur, daß die Schriften der wahren franzoͤſiſchen 
Philosophen auf das Betragen des Adels eben den 
Einfluß haben moͤgen, falls er wieder, wie allerdings 
zu erwarten ſteht, in Frankreich die Oberhand ber 
kommt, den fie auf das Betragen aller wohl erzognen 
Duͤrgerlichen gehabt haben und immer haben werden! 
Denn im Jahr 1358 zeigten ſich die Edelleute »in 
»ihren Handlungen eben fo unmenſchlich und 
„wüuthend, wie der ra ſende Pöᷓdbel und 
„»die Jacquerien. Sie verwuͤſteten alle Gegen⸗ 
„den, wohin ſie kamen, mit Feuer und Schwert, und 
„toͤdteten alle ihnen aufſtoßende Bauern, ſchuldige 
„ſowohl als unſchuldige, auf eine grauſame 
„Art.“ (S. die angeführte Geſchichte ©. 84.) Dieſe 
Erinnerung mag wohl dem vortrefflichen Dichter 
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Pfeffel in Colmar vorgeſchwebt haben, * als er 
fein Glaubensbekenntniß über die jetzige Lage Frank⸗ 


*) Und die Schrift des Grafen von Antraigues, 
(die fo eben die Preſſe verlaſſen hat) Expoſe de notre an- 
tique et ſeule legale Conſtitution, dürfte ihn ſchwerlich 
andern Sinnes machen. Der Herr Graf will durchaus 
die franzoͤſiſche Verfaſſung wieder auf den Fuß von 1674 

ziuruͤckgebracht, vermuthlich alſo auch die Baſtille wie⸗ 
der aufgebaut wiſſen. Der Beyſtand der europaͤiſchen 
Maͤchte koͤnne keinen andern Zweck haben als dieſen. 
Sie hätten kein Recht, Frankreichs Verfaſſung zu mo⸗ 
difieiren und den ausgewanderten Franzoſen Vergleichs⸗ 
vorfchläge aufzubringen. (Schämte ſich der Verf nicht, 
Leopolds Schatten zu beleibigen? Und warum blieben 
denn die Herren nicht in Frankreich und widerſtanden 
den Neuerungen? Weiber und Kinder ſuchen ihr Heil 
n in der Flucht; der Mann — und wie vielmehr der 
Edelmann, das Schwert an der Seite, fein Loſungs⸗ 
wort: Ehre! — ſteht der Gefahr. Deſſen Schild und 
Wappen verdient zertreten zu werden, der ſich jagen 
laßt.) Monfieur (der ältere Bruder des Königs) fen 
Regent des Reichs, in ſeinen Haͤnden waͤren jetzt die 
Rechte der Krone, und die Nachwelt werde erſtaunen, 
daß er aus Zaͤrtlichkeit fuͤr den gefangnen Monarchen 
jenen Titel nicht ſofort angenommen habe, als er — 
Frankreich im Ruͤcken hatte. Mit der jetzigen Regierung 
daſelbſt ſich nur im mindeſten abgeben (was doch ſchon 
häufig geſchehen iſt, und mit der Oeſterreich blos des⸗ 
halb Krieg fuͤhrt, well jene den Krieg anfing; denn es 
hat ja, eben fo wie Preußen und andere Regenten, die 
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reichs niederſchrieb, aus dem ich einige Stellen zum 
Schluß hieher ſetzen will, da ſie in wohlklingenden 


neue Conſtitution und Ludwig XVI. Sanetion berſelben 
anerkannt), hieße alle europäifhe Könige umſonſt und 
nichts entehren und ihr Unternehmen mit dem Stempel 
der Schande und Nullitaͤt brandmarken. Zwar will er 
nicht laͤugnen, daß die alte Verfaſſung einige Fehler 
gehabt habe und verbeffert zu werden verdiene; aber zu⸗ 
foͤrderſt muͤſe der alte Schutt erſt wieder zuſammen 
gefahren ſeyn, (doch nicht von deutſchen Haͤnden?) be⸗ 
vor nur die Rede davon ſeyn koͤnne, einen Theil dieſes 
Schuttes zu vergraben. Die große und beſchwerliche Ar⸗ 
beit, die den Fuͤrſten zukomme, ſey, ihre Voͤlker vor der 
moraliſchen Muth (krénéſte morale) zu bewahren, 
welche die Reiche zertroͤmmere. — Durch ſolche Era 
klaͤrungen glauben die Anhänger der franzoͤſiſchen Prin⸗ 
zen die Herzen zu gewinnen? Großer Gott! was find 
das für Religioſen und Staatsleute, denen die Moral 
eine Hirnwuth, religioͤſe Gebrauche hingegen das Cyrk⸗ 
ſtenthum zu ſeyn duͤnkt, und die durch ſchimpſen auf 
Moral und Philoſophie der katholiſchen Religion Bora 
theil zu bringen hoffen! „Glaube doch niemand,“ 
(ſagt Herder in den zerſtr. Blaͤttern, ate Samml. 
S. 368.) „daß, wenn alle Regenten auf der Erde, vom 
„ſtolzeßen Negerkoͤnige an bis zum maͤchtigſten Khan 
„der Tatarn, ſich zuſammen verbaͤnden, das Heute zum 
„Geſtern zu machen, und die fortgehende Entwicklung 
„des gemgeinſamen Menſchengeſchlechts, fie möge zur 
„Jugend oder zum Alter führen, auf immerhin zu hin⸗ 
„dern, daß fie damit jemals zum Zweck kaͤmen⸗ Für 
vweiſe Regenten kann dieß anch nie ein Zweck werden, 
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Rn das Beſte suthalgen, was ſich über dieſe be⸗ 
truͤbte 
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„eben weil in der ganzen ſruchtloſen Bemühung kein 
„Verſtand if.“ Ein Bild, das herabgeriſſen worden, 
kann man wohl, falls es nicht in Stuͤcken gegangen iſt, 
wieder an Ort und Stelle bringen; aber verwelkte auf 
der Erde liegende Baumblaͤtter mit einem Zwirnsfaden 
wieder an den Baum anbinden, von dem ein Sturm⸗ 
wind ſie herabwehte, wäre dieß nicht eine Thorheit? 
Haben ſich die Meynungen der Einwohner Frankreichs 
über den Nutzen der Verbindung mit dem roͤmiſchen 
Biſchof, der Kloſtereinrichtungen, der Eheloſigkeit der 
Prieſter, bes Erbadels u. f: w. geändert, fo werden we⸗ 
der Bajonette noch Kanonen ihnen ihre alten Meynun⸗ 
gen über dieſe Gegenſtaͤnde wieder ins Herz pßanzen. 
Die Lehre von Johann Huß ward dadurch nicht ver⸗ 
tilgt, daß man ihn verbrannte. Zerſchlaͤgt man einen 
leeren Topf, fo giebt es frevlich nur Scherben; zer⸗ 
ſchlaͤgt man aber eine Flaſche mit Spiritus, ſo ver⸗ 
breitet ſich fein, Geiſt weit umher, macht oft ſelbſt den⸗ 
jenigen ſchwindlich, der den Schlag that. Nun ent⸗ 
ſtand die franzoͤſiſche Revolution nicht daher, daß man 
mit den Perſonen unzufrieden geweſen waͤre, die das 
Steuerruder in Haͤnden hatten, vielmehr liebte und 
ſchaͤtzte man dieſe: fie entſtand, weil die bisherigen Re⸗ 
gierungs⸗Grundſaͤtze nicht mehr für den jetzigen Zu⸗ 
ſtand Frankreichs paßten, und man daher ſchon laͤngſt 
andere Grundſaͤtze an ihre Stelle geſetzt zu ſehen 
wuͤnſchte. Der naͤmliche Fall wie zur Zeit von Luthers 
Reformation. Ob man aber die rechten jetzt an ihre 
Stelle geſetzt, iſt eine andere Frage. 
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truͤbte Sache fagen laͤßt. Nach einem Eingange, den 
ich uͤbergehe, Fährt der ehrwuͤrdige Greis alſo 
fort: 

Ich ſchätze die Philoſophie 

(Die wahre meyn' ich) in der Stole 

Und in der Toga *) -- haͤtte fie b 

Stets unſern Volksſenat regieret, 

Er haͤtte Frankreichs Monarchie 8 

Ein wenig ſachter reformieret; 

Den Daͤmon der Demagogie 

Mit dem der Ariſtokratie 

Zu gleicher Zeit exorziſieret; 

Den alten Phoͤnix zwar verbrannt, 

Allein die Aſche nicht zerſtreuet, 

Und ſo das greiſe Vaterland, 

Wie Gott dereinft die Welt, verneuet. 


Und weiterhin: 


Auch haͤtt' ich von dem Bau der Britten, 
Der wie ein Fels im Meere ſteht, 

Blos ein paar Schnoͤrkel weggeſchnitten, 
Daran ſich Alfreds Zeit verrat. 

Ich Hör in Demuth mich begnuͤget, 
Wie Young und Newton frey zu ſeyn, 


*) Chryſoſtomus und Cleero, Erneſti und Leſſing, Spal⸗ 
ding und Mendelsſohn ſind mir verehrungswerth. Ein 
ſchwarzer oder ein bunter Rock gilt mir gleich. D. 

S 
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Und Stolz und Vorurtheil allein 
Mit Blitzen der Vernunft bekrieget: 
So haͤtt' ich ohne Kampf geſieget, 
Und dem bedraͤngten Vaterland 
So manche ſchauervolle Scene, 
So manchen Fluch, ſo manche Thraͤne, 
So manchen Mord, fo manchen Brand, 
Vielleicht den Buͤrgerkrieg, erſparet. 
Wer weiß, was die verſchloß'ne Hand 
Des Schickſals uns noch ehe 


Aber deshalb, meynk er, konne er doch nicht wuͤn⸗ 
ſchen, daß die Conſtitution ganz uͤber den Haufen 
geworfen werde, ſo ſehr auch das Schickſal manches 
aus ſeinem Vaterland Vertriebnen ſein Herz zerreiße, 
und ſo ganz er ſich in die ſchmerzliche Lage der Emi⸗ 
granten zu verfegen wiſſe. s 


Allein ſobald ich mich befrage: 
Wie? wenn des Feindes Plan gelingt? 
Wenn er in unſre Mauern dringt; 
Wie waͤre dann des Buͤrgers Lage? 

O dann erſtarrt mein reges Blut; 

Ich ſehe ſtampfende Armeen, 

Geſpornet von der Rache Wuth, 

Vom Rhein bis zu den Pyrenaͤen, 
Das Vaterland mit Mord und Gluth 
Und mit der Tyranney Trophaͤen, 
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Mit Feſſeln, gleich der Lavafluth 
Zerſtoͤrender Vulkane, decken. 
Dann ſchwinden fuͤr den Menſchenfreund 
Der neuen Staatsverfaſſung Flecken; 
Ihr Feind wird ihm der Menſchheit Feind; 
Und hat er auch durch fie gelitten, 
So fodert er ihr feine Schuld 
Blos in der Ruͤſtung der Geduld. 
Sie, die ſchon manchen Sieg erſtritten, 
Entwaffnet ſelber das Geſchick; 
Und giebt es ihm auch nichts zuruͤck, 
So bleibt ihm mehr als Wetterfahnen, 

(Ehemaliges Vorrecht des Adels im innern Frankreich) 
Als Ordensband, Vaſall und Ahnen — 
Sein Herz O, ſelig iſt der Mann, 
Der, Freund, in dieſer großen Sache, 
Den Kampf der Herrſchſucht und der Rache 
Durchs Fernglas nur betrachten kann! 5 
Das kannſt du, Freund! Bekraͤnzt mit Roſen, 
Die ſelbſt die Jahre nicht gebleicht, 
Hoͤrſt du den Sturm von weitem tofen, 
Der alle Ruhe von mir ſcheucht. 
Ein Fuͤrſt, der ſelbſt mit weiſer Milde 
Des Volkes letzte Feſſel brach, 
Veſchiemt mit feinem Vaterſthilde 
Dein dem Apoll geweihtes Dach u. f. w. 
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Dieſer preißwuͤrdige Fuͤrſt iſt der Markgraf zu 
Baden⸗Durlach, Karl Friedrich; denn das Schrei⸗ 
ben iſt an Herrn Hofrath Ring in Karlsruhe ge⸗ 
richtet. Ein gleich glückliches Schickſal haben die 
Unterthanen eines Friedrich Auguſts, eines 
Franz, eines Friedrich Wilhelm, der Herzoge 
von Braunſchweig, von Gotha, von Wey⸗ 
mar, des Fuͤrſten von Deſſau und ſo mancher 

andern deutſchen Staaten, ſelbſt katholiſcher Biſchoͤfe, 
wie Mainz, Trier, Koͤln, Salzburg, wo 
unpartheyiſche Yuftiz den Bürger ſchirmt, die Staats⸗ 
einkuͤnfte weislich verwaltet werden, kein Gewiſſens⸗ 
zwang den Gelehrten unwillig macht, und keine will⸗ 
kuhrlichen Befehle das Herz empoͤren. Nur ein 
Wahnſinniger koͤnnte hier ſeine ruhige Lage mit dem 
ſtuͤrmiſchen Meer in Frankreich zu vertauſchen wuͤnz 
ſchen. Und wer es wuͤnſcht, der gehe dahin, um die 
Volksſouverainitaͤt mit den Baugefangnen und Wall⸗ 
arbeitern, als Aktiv- oder Paſſivbuͤrger, je nachdem 
er ein paar Sous mehr oder weniger in der Taſche 
hat, zu theilen; die Poſtſtraße iſt nicht verſperrt. 


Von unſern Landesleuten, die ſeit der Revolution 
Frankreich beſucht und daruͤber geſchrieben haben, iſt 


kieiner fo wenig von den neuen Herrlichkeiten, die er 


dort ſah, uberraſcht worden, als Herr von Archen⸗ 
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holtz. Man muß aber auch bedenken, wie vorbe⸗ 
reitet er hinging, daß er zu einer Zeit in Paris ein 
traf, wo die ſchaͤdlichen Folgen der umgeſtuͤrzten Mo⸗ 
narchie und die wenige Haltbarkeit des neuen Baues 
ſchon allgemein ſichtbar wurden, und daß er länger 
verweilte als Campe, Schultz, Girtanner, 
Halem (denen allen uͤberdieß die Politik ein ganz 
fremdes Feld war) und der ſchaͤtzbare Verfaſſer dieſer 
Briefe. Jedoch iſt auch Herr von Archenholtz 
in den erſten Heften ſeiner Minerva ungleich mehr 
für die Revolution eingenommen, (die er überhaupt 
nicht nach feſten Principien beurtheilt, daher ſeine 
Aeußerungen ſich oft einander aufheben), als in den 
beyden fo eben mir noch in die Hände fallenden vom 
May 1792, worin er uns von Hertn Malouet 
eine Reiſe zweyer Unbekannten (der Freyheit 
und Vernunft) durch Frankreich mittheilt, fuͤr die 
man ihm nicht genug danken kann, zumal ſie außerdem 
ſchwerlich in Deutſchland bekannt geworden ware, *) 
) Denn die framͤſiſchen Buchhändler in Deutschland 
find. fo laͤcherliche Demokraten, daß fie dergleichen 
‚ Schriften nicht kommen laſſen. Man fragt vergeblich 
bey ihnen nach den Opuscules p. Malouer und aͤhn⸗ 
lichen Büchern. Ja in Frankreich ſelbſt werden ſie, ſo 
viel möglich, von den Jacobinern unterdruͤckt. Nur 
mit Muͤhe, erzaͤhlt Herr von Archenholtz, konnte 
er ein Exemplar von der Reiſe zweyer Unbe⸗ 
kannten erhalten, und das wichtigſte Buch Über die 
S3 
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Beyde werden in keiner Stadt, in keinem Clubb, in 
keiner Geſellſchaft, wo man ſich ſo viel uͤber Freyheit 
und Vernunft ſtreitet, ja ſelbſt nicht in der National⸗ 
verſammlung erkannt, zuletzt gefangen genommen, 
und vor das hohe Nationalgericht in Orleans geſtellt, 
weil man ſie fuͤr Englaͤnderinnen haͤlt, die noch viel 
zu viel ariſtokratiſche Grundſaͤtze hegen: Als das 
Todesurtheil uͤber fie‘ ausgeſprochen wird, entzieht 
eine azurne und purpurne Wolke die beyden Gefang⸗ 
nen den Augen der Zuſchauer und des mit offnem 
Munde daſitzenden Richters, und eine himmliſche 


franzöſiſche Confiitution, die Prüfung derſelben von 
Clermont⸗Tonnerre, iſt ihm waͤhrend ſeines acht 
monatlichen Aufenthalts zu Paris nicht zu Geſichte ge⸗ 
kommen, ohngeachtet es zu Paris gedruckt iſt, und eben 
die Preſſe verließ, als er dahin kam. — So ſchreibt 

mir auch ein Strasburger Buchhaͤndler: er duͤrfe es 
nicht wagen, meinen Auszug aus den Cahiers zu ver⸗ 
kaufen; denn man ſey wohl vor den Geſetzen ſicher, 
aber nicht vor den Laterneupfaͤhlen. O heilige Freyheit, 
wie wird dein Name gemißbraucht! Umgekehrt, vor 
den Laterneupfaͤhlen ſollte man gefichert ſeyn, und nicht 
vor den Geſetzen. Aber in Frankreich hat ſchon ſeit 
Jahrhunderten das Geſetz nicht regiert, ſondern ehemals 
das Schwert, und nun regiert der Dreſchflegel. Das, 
was man die fran zoͤſiſche Conſtitution nennt, 
iſt blos ein Buch, keine wirklich exiſtirende Einrichtung. 
Die Englaͤnder haben die Sache, die 8 das 
Wort 
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Stimme verfündigt den Neufranken, daß ſie die Frey⸗ 
heit und Vernunft, die fie verbannt und Übel behan- 
delt, nicht eher wieder ſehen würden, als bis Wahr— 
heit, Gerechtigkeit und Staatsgewalt ihre. Auf: 
nahme geſichert haͤtten. Ganz herrlich iſt unter an⸗ 
dern der Brief, den die Vernunft (unter dem Namen 
Madam Stuart) an die Emigranten ſchreibt. Nur 
Eine Stelle will ich daraus herſetzen: „Eure Spal⸗ 
z tungen, eure gegenſeitige Eiferſucht, der Mangel an 
„einem Plan und an Einigkeit haben euch zu einer 
„Gegenpartey ohne Mittel, zu Feinden der Revolu⸗ 
„tion ohne Widerſtand gemacht. Ihr wolltet das, 
„was Andere nicht mehr wollten, ohne zu wiſſen, wie 
»ihr dem Willen Anderer entgegen arbeiten ſolltet, | 
»undrahne etwas andres an deſſen Stelle zu ſetzen. 
„ Anſtatt euch zu vertheidigen, habt ihr alles gethan, 
„was erfordert wurde, um euch mit mehrerem Vor⸗ 
„theil von Leuten angreifen zu laſſen, denen jedes 
„ Gefuͤhl der Gerechtigkeit und Großmuth fremd iſt. 
„Ungluͤcks die Menge iſt die Frucht dieſes zweckwidri⸗ 
„gen Betragens. Wollet ihr dem ein Ende machen, 
„fo verbindet euch als Eigenthuͤmer mit allen Eigen: 
»„thümern Frankreichs und Europa's; denn eine 
„wahnſinnige Demokratie ſtrebt nach einer allgemei⸗ 
„nen, gänzlichen Zerstörung. Moͤchten ſich doch alle 
„Fuͤrſten vereinigen, um anzuerkennen — nicht die 
„Erklärung der Rechte des Menſchen — 
S 4 
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„ ſondern die Rechte der Voͤlker auf Eigenthum, 
»auf Freyheit, und auf eine wirkſame Beſch uͤ⸗ 
„tung des einen und des andern!“ — Eine äh 
liche, ungemein nuͤtzliche, wenn ſchon nicht mit fo. 
viel philoſophiſchem Geiſte geſchriebene Schrift, ſind 
die Wanderungen durch Frankreich von 
Herrn Gorjy, wovon zu Riga bey Hartknoch eine 
deutſche Ueberſetzung erſchienen iſt, die wahrſcheinlich 
vom Herrn Bibliothekar Reichard in Gotha her: 


rührt. — Den Unterſchied zwiſchen Rechte des 


Menſchen und Rechte des Staatsbürger hat niemand 
deutlicher entwickelt, als Herr geh. Juſtizrath Moͤſer. 
f Berliner Monatsſchrift Junius 1792. S. 516. 
»Der Menſch kann auf verſchiedene Weiſe angeſchla⸗ 
„gen werden: zum Tanze anders, wie zur Muſik; 
„und es koͤmmt auf den Zweck an, welchen die Ge 
y ſellſchaft bey ihrer Auswahl hat.“ Auch die Neu⸗ 
franken haben ja Aktivbuͤrger und bloße Menſchen. 
Der Geldreichthum beſtimmt bey ihnen dieſen Unter⸗ 
ſchied; in andern Staaten der Beſitz oder Mangel 
i von Landeigenthum. Die letztere Eintheilung iſt weit 
zweckmaͤßiger; denn wer ein Guth von 50,000 Tha⸗ 

ler am Werth in Sachſen beſitzt, dem liegt Sachſens 

Wohlfarth gewiß näher am Herzen, als wer dieſelbe 

Summe in klingender Muͤnze beſitzt, oder vollends 

als demjenigen, der gar nichts befißt. Mit welchem 
Recht mag derjenige fodern Sitz und Stimme auf 


—— 28 1 
Landtaͤgen zu haben, der keinen Theil am Lande hat? 
Die Fuͤrſten und Grafen, die kein Fuͤrſtenthum oder 
keine Grafſchaft beſitzen, haben daher in Deutſchland 
auch auf dem Reichstage nichts zu ſagen, und heißen 
nur uneigentlich Fürften und Grafen. Herr Moͤſer 
wuͤnſcht, daß der Adel, welchen Geburt, Bedienungen 
oder Briefe geben, mit der Perſon, die ihn erhaͤlt, 
erloͤſchen moͤge, falls er nicht in der Folge mit einer. 
ſtandesmaͤßigen Landactie verbunden wird; weil ſonſt, 
wie in Frankreich alle Edelleute Menſchen, ſo zuletzt 
in Dentſchland alle Menſchen Edelleute werden 
moͤchten. 


+ 


Mit Herrn Brandes zu gleicher Zelt hat auch 

der Freyherr Adolph Knigge eine kleine Schrift 
aber die Folgen der franzoͤſiſchen Revolution auf 

Deutſchland geſchrieben, welche den ſonderbaren Titel 

fuhrt? Joſephs von Wurmbrand, .) Kaiſer⸗ 

lich Abyßiniſchen Exminiſters, jetzigem Notarii eaeſ. 

publ. in der Reichsſtadt Bopfingen, politiſches Glau⸗ 

bensbekenntniß, mit Hinſicht auf die franzoͤſiſche Ne: 

volution und deren Folgen. Dieſe Schrift namlich 

i iſt auch beſtimmt, die in dem Roman: Geſchichte 
der Aufklärung in Abyßinien, geaͤußerten 
) Im Geiſte eines brennenden (oder feurigen) Wurms 

zu politiſiren, ft in der That ein ſonderbarer Einfall. 
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Grundfäße, den der Verf. nebſt ſechs bis acht andern 
Romanen voriges Jahr herausgegeben hat, zu ver: 
theidigen. Von ihrem Tone kann man daraus urs 
theilen, daß Calonne ein Erzdieb genannt wird, 
der tauſendmal gehenkt zu werden verdient haͤtte, ) 
und Ludwig xIV. „ein Elender, dem am Ende ſeiner 
„Tage keine andere Wonne übrig blieb, als, umgeben 
„ von Bettlern, mit der alten Vettel, die er ſich hatte 


v» zum Eheweibe aufſchwatzen laſſen, die Sünden, die 


7 


„er gern noch länger begangen hätte, am Roſenkranze 
„abzubeten. Sprechet, was hatte dieſer Boͤſewicht 
„vor den Vitellien, Diokletianen und Heloigabeln 
„ voraus?““ Man traut feinen Augen kaum, wenn 
man fo etwas lieſt. Und wer hat es geſchrieben? 
Nicht etwan ein Student; ſondern ein deutſcher 
Reichsfreyherr, einer der beliebteſten deutſchen Schrift⸗ 
ſteller. Freylich, wie Herr Juͤnger in der Vorrede 
zum erſten Bande feines komiſchen Theaters ſagt: 
„Es iſt ja etwas Bekanntes, daß das Mittelmaͤßige 
„ungleich mehrere Abnehmer und Bewunderer hat, 
*) Auch in der Minerva (Julius No. I.) wird er 
geradezu ein Boͤſe wicht genannt. Wie kann ſich ein 
Schriftſteller doch ſo vergeſſen! Ich kenne den Herrn 
von Calonne freylich blos aus ſeinen Schriften: 
aber in dieſen erſcheint er als ein einſichtsvoller Staates 
mann und hoͤchſt toleranter Katholik; Grundes genug, 
um von ihm mit Achtung zu ſprechen. 
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»als das Gute, weil es überhaupt mehr mittelmaͤßige 
Hals gute Köpfe giebt.“ Loͤſchenkohls Sudeleyen 
findet man zu Wien überall; dagegen unter tauſend 
Wienern kaum Einer die herrlichen Kupferſtiche von 
Schmutzer kennt: und ſo geht es auch in der Litte⸗ 
ratur. Indeß thut es doch weh, zu ſehen, daß auf der 
einen Seite Menſchen, wie Aloys Hoffmann und 
Schirach, die Regierungen durch ſchreckhafte Vor⸗ 
ſpiegelungen aͤngſtlich und mißtrauiſch gegen ihre Un⸗ 
terthanen und gegen wahrheitliebende Gelehrte zu 
machen ſuchen und gern zu gewaltſamen Maasregeln 
verleiten möchten; auf der andern Seite aber Schrift; 
ſteller, die einigen Namen haben, wie der Freyherr 
Knigge und Herr Prof. Cramer zu Kiel (letzte⸗ 
rer in ſeinem Buche mit drey Titeln: Menſch⸗ 
liches Leben. — Gerechtigkeit und Gleichheit! — 
Neſeggab, ) oder meine Reiſe nach den caraibiſchen 
Inſeln, 9 Theile. Altona), fo ganz unuͤberlegt ſchrei⸗ 


ben, daß Fuͤrſten natuͤrlich wuͤnſchen muͤſſen: es würde 


) Oieß Wort iſt nach Art der Hebräer zu leſen, damit 
der Name des bekannten daͤniſchen Dichters Baggeſen 
herauskomme, welcher durch eine kleine Schrift Herrn 
Cramer auf ben Gedanken brachte, eine Stubenreiſe 
nach den caraibiſchen Inſeln anzufiellen und deren Ge⸗ 
ſchichte zu beſchreiben. Der daͤniſche Dichter figurire 
aber nicht a Held, ſondern als Muſe dieſer Reiſe guf 
den Titel. 
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lieber gar nichts uͤber die Sache geſchrieben, als ſo.— 
Die Schrift des Herrn von Knigge iſt Übrigens 
nicht ganz ſo ſchlecht, als man nach den obigen Stel⸗ 
len vermuthen ſollte; ſondern enthält manche gute, | 
wenn ſchon weder neue noch tiefgeſchoͤpfte Bemerkung 
in einem popularen Tone. Auch verzeiht man ihrem 
Verf. leichter feinen unedlen Ausdruck, als Herrn 
Cramer feinen prunkhaften Styl, weil man es jenem 
den Augenblick anmerkt, daß er es redlich meynt, daß 
er von ganzer Seele das Gute zu befördern wuͤnſcht, 
und ſich nur bey den Mitteln, dieß auszurichten, ver⸗ 
greift; dieſem aber, daß er ein Egoiſt der erſten 
Klaſſe iſt. — Zum Gluͤck verhallt der Ton eines Cra⸗ 
mer und Hoffmann gleich ſchnell. Denn iſt ihr 
Ton ſchon ſtark, ſo iſt er doch auch kreiſchend, ſo daß 
er dem Ohre wehe thut. Sowohl die demokratiſche 
als royaliſtiſche Partey hat auch ganz andere Reduer 
in Deutſchland, die gehoͤrt zu werden verdienen: jene 
die Herren George Forſter, Mauvillon, 
Campe, Schloͤzer, Ehlers und Archenholtz; 
dieſe den ehrwuͤrdigen Greis Moͤſer, einen Spitt⸗ 
ler, Schloßer, von Ramdohr, Brandes 
und Rehberg, zu denen ſeit Anfang dieſes Jahres 
auch. Wieland von der erſtern übergetreten iſt. 
Trotz ihrer entgegengeſetzten Meynungen werden dieſe 
Maͤnner immer von einander mit Achtung ſprechen, 
und ſehr oft gleicher geſinnt ſeyn, als es den Anſchein 


hat; wir Andern aber moͤgen hiebey erkennen, wie 
beſchraͤnkt unſer Wiſſen, wie verſchieden die Anſicht 
ein und derſelben Sache iſt, und wie leicht man ſich 
daher irren kann. Dieß wird die gute Folge haben, 
daß wir beſcheiden urtheilen, und nicht wähnen, alles 

gleich beym erſten Anblick ergruͤndet zu haben. Ueber⸗ 
haupt aber uns nicht über eine Sache zu zanken und 
zu erhitzen, welche nur allein die Gottheit ganz durch⸗ 
ſchauet. Gewaltſame Staatsumänderungen find, wie 
Erdbeben und Schloßenwetter, in die Reihe der 
Dinge verwebt; aber wer wird ſie wuͤnſchen? Sind 
fie aber einmal erfolgt, fo mag man wohl erforſchen, 
nicht nur welchen Schaden ſie angerichtet, ſondern 
auch welchen Nutzen ſie geſtiftet haben, indem ſie die 
Luft reinigten, den ſteinigten Acker locker machten, 
den Menſchen zu neuer‘ Thaͤtigkeit ſpornten u. ſ. w. 
Denn dieß lehrt uns Gottes Weisheit anbeten; lehrt 
uns auf ſeine Guͤte vertrauen. 
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Damit niemand ſage: 5 ich hätte meine Anklage 
gegen den Prof. Cramer nicht erwieſen, ſo muß 
ich wohl ein Proͤbchen von ſeiner Beurtheilung geben. 
Er wähnt, die jetzige Nationalverſammlung beſſer zu 
kennen, als Herr von Archenholtz, der in Paris 
lebt. Da dieſer in ſeiner Minerva (im erſten Stuck 
fagt: die mehreſten Mitglieder derſelben waͤron noch 
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unerfahrne, ſprudelnde Juͤnglinge; ſo faͤhrt er ihm 
mit der Frage auf den Hals: Ob denn der Greis 
Paſtoret und der ehemalige Marquis von Con⸗ 
dorcet, jetzt Condorcet ſchlechtweg, Juͤnglinge 
wären? O Logik und alle Kieler Muſen! Weil 
Wieland von der demokratiſchen Partey in Frank⸗ 
reich jetzt minder vortheilhaft urtheilt, als vor Jahr 
und Tag, ſo laͤßt er ſeinen Namen verkehrt drucken: 
purſef M. Welcher Purſchenwitz — Herr Cramer 
pruͤfe ſich ſelbſt, ob ihn bey folgender Stelle in Forſters 
Anſichten Th. II. S. 480 nicht das Gewiſſen fehlägt: 
„„In ſchwaͤcheren Köpfen gaͤhrt und brauſt der Reich⸗ 
„thum neuer und heller Begriffe mit den ungezaͤhm⸗ 
„ten Leidenſchaften, und gebiert rieſenhafte Ent: 
„ wuͤrfe (wie den Thurmbau zu Babel und die Um⸗ 
aͤnderung der franzoͤſiſchen Monarchie in eine Re⸗ 
publik), „wilde Schwaͤrmereyen {a la Gordon, Pe 
thion, Manuel und Robertspierre,) „ungeduldigen 
„Eifer e (à la Cramer). 
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aus England nach Holland. 


Im December 1790. 


Erſter Brief. 
Im Haag den 26 Der, 
, 1790. 
Je glaube, mein lieber Freund, daß ich Ihnen 
jetzt fo nahe bin, als ich es je ſeit 15 Jahren 
geweſen, und ich fühle, ich weiß nicht welches beſon⸗ 
dere Vergnügen in dem Gedanken, daß keine See 
uns mehr trennt. Eine Inſel ſcheint immer von der 
übrigen Welt abgeſondert, und ſelbſt diejenigen, die 
am meiſten an das Meer gewohnt find, fühlen es. 
Der Englaͤnder, der die See ohngefaͤhr wie eine Land⸗ 
ſtraße betrachtet, geht doch mit mehrerer Leichtigkeit 
von einem Ende ſeiner Inſel zum andern, als nach 
Irland, geht lieber nach Edinburg als nach Calais. 
Es iſt nicht nur das Unangenehme der Bewegung 
eines Schiffes (denn an Gefahr denkt nicht leicht je. 
mand, der etliche Fahrten gemacht hat), ſondern 
alles, was damit verbunden iſt, ſammt dem Ein⸗ 
und Ausſchiffen. Da iſt das Viſitiren der Zollbe⸗ 
dienten, das oft naſſe Boot, welches uns in das 
Schiff bringt, die gelegentliche Dunkelheit der Nacht, 
der enge Platz, in den man eingeſchloſſen iſt, die 
läſtige Geſellſchaft, mit der man ſich im naͤmlichen 
2 ö 


290 EL 


Zimmer befindet — alle diefe und noch fo manche 
andre Umſtaͤnde machen die See, mehr oder weniger, 
auch dem unangenehm, der nie krank iſt. Kurz ich 
empfinde es, ich fuͤhle mich wieder auf dem feſten 
Lande, nicht mehr von meinem Freunde durch eine 
See getrennt, die gerade jetzt ganz beſonders un⸗ 
freundlich oder vielmehr ſtuͤrmiſch iſt. 

Den ı6ten verließ ich Oxford, kam denſelben 
Tag nach London, wo ich mich dießmal nur einen 
Tag aufhalten konnte, weil das Packetboot von Har⸗ 
wich nur Mittwochs und Sonnabends ſegelt, und 
weil ich Oxford nicht um einen Tag fruͤher verlaſſen 
konnte. Von London aus ging ich uͤber Chelms ford 
nach Colcheſter, zwey anſehnliche Staͤdte, in deren 
letztern ich die Tagesreiſe endete, weil ich erfuhr, daß 
das Packetboot den folgenden Tag erſt um zwey Uhr 
ſegeln koͤnne. f 

Ich erreichte Harwich den ıgten um 12 Uhr, 
und hörte, daß die Packetboote alle in Holland waͤ. 
ren, weil ſchon ſeit geraumer Zeit keines zurück hatte 
kommen koͤnnen, und daß der Agent der Regierung 
ein Fahrzeug fuͤr die Poſt gemiethet haͤtte. Dieſe 
Nachricht war mir aus mehr als aus einer Urſache 
unangenehmer, als Sie ſich vorſtellen koͤnnen. Wir 
hatten die ganze Woche fuͤrchterliche Stuͤrme gehabt, 
und London war voll von Nachrichten von unterge⸗ 
gangenen Schiffen, hauptſaͤchlich aber ein Packet⸗ 
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boot zwiſchen Dover und Calais, mit welchem 31 
Menſchen ertrunken ſeyn ſollten. Die Ueberfahrt 
von Harwich iſt lang, und die hollaͤndiſche Kuͤſte, 
wegen der Sandbaͤnke, in einem Sturme aͤußerſt ge⸗ 
faͤhrlich. Hierzu kam auch einige Unruhe in mir 
ſelbſt, die ich nie vorher gefuͤhlt hatte, die aber ver⸗ 
muthlich daraus entſtund, daß ich in den letzten neun 
Monaten in meinen Seefahrten ſo ganz beſonders 
ungluͤcklich geweſen bin, da ich, wie Sie ſich erinnern 
werden, drey aͤußerſt beſchwerliche und zum Theil 
gefährliche hatte. Die Boote zwiſchen Harwich und 
Helvoetſluys ſind vorzuͤglich gut und von mehr als 
hundert Tonnen; das Fahrzeug, welches man jetzt 
gemiethet hatte, hielt kaum ſechzig — aber vom 
Sonnabend bis Mittwoch zu Harwich zu bleiben, 
war auch hoͤchſt unangenehm. Da indeſſen mehrere 
von uns keine Beſorgniß zeigten, fo entſchloſſen wir 
uns bald, beſonders da der Agent verſicherte, daß er 
ſeinen beſten Freund und ſich ſelbſt dieſem Schiffchen 
anvertrauen wuͤrde. Der Mann ſagte die Wahr⸗ 
heit, denn dieſes Fahrzeug war vollkommen ſicher, 
weil es, wie ich nachher bald zu meinem Leidweſen 
erfuhr, regelmäßig in die Nordſee und auf die mon 
wegiſche Küste geht; denn kurz — es war ein Fi⸗ 
ſcherboot. Nie hab' ich ſo viel auf einer Fahrt er⸗ 
duldet, nie 43 Stunden lang ſo erbaͤrmlich gelitten. 
Ich miethete dann auf des Mannes Wort die Besten 
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und erwartete um drey Uhr abgerufen zu werden. 
Der Sturm war entſetzlich, und um fuͤnf Uhr ſagte 
man mir, man duͤrfe das Felleiſen oder bie Briefpoft 
(the mail) nicht auf die See wagen. Indeſſen legte 
ſich der Sturm, und um acht Uhr ließ man mir ſagen, 
man wolle in einer Stunde ſegeln. 8 
n Wir hatten über anderthalb Meilen in einem 
offenen Boote zu gehen, das auf den noch beunruhig- 
ten Wellen umher tanzte, auf deren hoͤchſten Ober⸗ 
fläche der volle Mond ſich mit einer Schoͤnheit ſpie⸗ 
n gelte und brach, dergleichen ich auf einer ruhigen 
See vorher noch nie geſehen hatte. | 
Wir kamen nun an den Ort unfrer Beſtimmung, 
und hier erſt erfuhr ich, daß es ein Fiſcherbobt war. 
Gefahr war nicht die geringſte; aber der Abſcheu, 
den ich fuͤhlte, als ich in die Cajuͤte trat, war ein 
Vorſchmack von dem, was ich darinne dulden ſollte. 
Hier fand ich mich mit neun Menſchen in einem Loche, 
das nicht mehr als fuͤnf Betten hatte, und in welchem 
alles ſo war, wie es ſich fuͤr Fiſcher ſchickt, die ihr 
Leben auf dem Verdecke zubringen, und deren nur 
einige wenige in heiterm ſtillen Wetter das Gluͤck ge⸗ 
nießen konnen, ihren Tabak in einer Cajuͤte zu kauen, 
oder in einem ſchmutzigen elenden Bette zu ſchlafen. 
Freylich hatten wir die beſten Betten, aber Ekel und 
dicke Luft beſchwerten mich gleich vom Anfange. Da 
vier Paſſagiers keine Betten hatten, mußten drey auf 
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dem Boden liegen, den fie fülleten, und Einer ſitzen: 
und da ſie alle unbedeckt waren, wollten ſie das 
Feuer nicht ausgehen laſſen, deſſen Hitze wir in der 
hoͤhern Region unſrer Betten vorzüglich fühlten. 
Der Mann, welcher ſitzen mußte, ein Weinhaͤndler 
aus Heſſen, rauchte, nach der loͤblichen Gewohnheit 
unſrer Landsleute, unaufhoͤrlich Tabak. Im regel⸗ 
mäßigen Packetboote wuͤrde ich es ihm augenblicklich 
verboten haben; bier mußte ich mir es ee 
laſſen. b N 

Daß die ganze Cajüte in weniger als einer 
Stunde zu einem Lazarethe wurde, koͤnnen Sie ſich 
vorſtellen, und hier fing nun unſre wahre Noth an. 
Man hatte nur vier Gefäße, und wenn der eine einen 
Augenblick ruhig lag, wurde ihm das ſeinige genom⸗ 
men, um einem andern zu dienen. Die Folge davon 
koͤnnen Sie ſich vorſtellen, wenn Sie wiſſen, was die 
Seekrankheit iſt. Der Geruch war unertraͤglich; 
zwey kleine Kinder ſchrien, der Boden floß, und in 
der zweyten Nacht, ſo krank ich auch war, mußte 
ich meine ganze Kleidung ändern: eine Toilette, die 
die muͤhſamſte und beſchwerlichſte war, die ich je fuͤr 
eine große Gelegenheit gemacht habe. — Ver⸗ 
langte ich etwas zu trinken, fo brachte man es in 
einem ſchmutzigen blechernen Gefäße, (denn warum 
ſollten ſich arme Fiſcher mit Glaͤſern belaſten?) ſtatt 
eines Theepots gebrauchte man einen Keſſel, und 
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ſtatt der Taſſen kleine Schuͤſſeln. Ich ſchmachtete, 
und doch erregte der Schmutz meinen Ekel. In 
allem, dachte ich, habe der ſchmutzige Aufwaͤrter 
ſeine Haͤnde gehabt. 5 

So lag ich 36 Stunden, bis den 2often früh 
eine gaͤnzliche Windſtille erfolgte. Ich ging auf das 
Verdeck, war nicht laͤnger krank, und hatte nun blos 
mit der Kälte zu kaͤmpfen. Hier wurde ich lange 
durch eine Gewohnheit beluſtiget, die unter dem See⸗ 
volke ſehr allgemein iſt, die man aber auf dem regel⸗ 
mäßigen Packetboote wenig findet: die Matroſen 
pfeifen dem Winde. Da dieſe Profeffion ganz vom 
Winde lebt, fo iſt das Ding fo unnatürlich nicht. 
Uebrigens wußte ich dieſe Gewohnheit laͤngſt, aber 
ich konnte mich doch des Lachens nicht enthalten, ſo 
viele deute erſt pfeifen, und dann haͤufig die Worte 
zu hoͤren: come, come! come my dear, come! *) 
um zwey Uhr endlich kam my dear, und brachte uns 
ſchnell in Sicht der hollaͤndiſchen Kuͤſte, d. h. ſehr 
nahe. Denn das Land iſt ſo niedrig, daß ich die 
Kirchthuͤrme deutlich unterſcheiden konnte, ehe ich 
das Land ſahe. a a PB 

Die Schifffahrt von England nach Holland 
wuͤrde oft ſehr gefährlich feyn, wenn man nicht Leute 
am Bord haͤtte, die jedes Fleckchen des Meeres gerade 
wie das Innerſte ihres Schiffes kennen. Wie bekannt, 


) Komm, komm! komm, mein Lieber, konm: 
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fo find an der ganzen Küfte von Holland hin Sand» 
baͤnke ohne Ende, die weit in das Meer hinaus 
reichen. Keine derſelben iſt ſichtbar, aber auf man⸗ 
chen iſt das Waſſer nicht über ſechs Schuh tief. 
Zwiſchen einigen derſelben faͤhrt man hindurch, doch 
ſo, daß einer der Matroſen unablaͤßig das Senkbley 
fuͤhren und die Tiefe unterſuchen muß, weil ſie im 
ſtuͤrmiſchen Wetter ihre Lage bisweilen verändern, 
Demohngeachtet hoͤrt man von Packetbooten gar 
nicht, und von andern Schiffen nicht gar oft, die 
hier untergehen. Doch kamen wir eben ganz in die 
Naͤhe der Inſel Voorn dichte bey einem Schiffe vor⸗ 
bey, das nur erſt vor wenigen Monaten unterging, 
und deſſen Maſt gerade, wie der Royal George zu 
Spitehead, uͤber die Oberflaͤche hervorragt. Es iſt 
ein Englaͤnder, der auf eine dieſer Baͤnke lief, feſt 
wurde, und, wie gewoͤhnlich, bald nachher ſank. Die 
Menſchen wurden alle gerettet. Denn Sie wiſſen, 
jedes Schiff hat nach Beſchaffenheit ein und auch 
wohl mehrere Boote, in welchen man, wenn der 
Sturm nicht ſehr groß iſt, viele Meilen auf der offe⸗ 
nen See fahren kann. \ 

Helvoetſluys liegt an — ich weiß nicht wie ich es 
nennen ſoll, — iſt es Meer, oder der Rhein, oder 
die Maas? denn es beſteht aus alle dem und aus 
einigen andern Waffen. Bey Helvoetſluys iſt es 
etwan zwey engliſche Meilen breit und voller Schiffe, 
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die nicht in den Hafen gelaſſen werden, oder die nach 
Rotterdam gehen oder daher kommen. Man nennt 
es die Maas, ſo wie den noͤrdlichen Arm, der ohn⸗ 
gefaͤhr eben fo breit iſt und ebenfalls nach Rotter⸗ 
dam fuͤhrt. Beyde zuſammen ſchließen die Inſel 
Voorn ein, auf welcher Helvoetſluys liegt. 

Der Hafen von Helvoetſluys iſt das Artigſte 
und Schoͤnſte dieſer Art, das ich je auf einem kleinen 
Maasſtabe geſehen habe; auch iſt ſelbſt Größe und 
Kuͤhnheit in dieſer Anlage; denn er laͤuft vermittelſt 
Saͤulen, die uͤber hundert Schuh hoch, und zwiſchen 
denen die leeren Platze durch Steine ausgefuͤllt ſind, 
an die 200 Schuh in die See hinaus. Er iſt alſo 
vollkommen ſicher, und laͤuft durch die ganze kleine 
Stadt, deren Feſtungswerke und Quay, d. h. die 
Gaſſe, in die man gerade aus den Schiffen treten⸗ 
kann, ſo allerliebſt niedlich und reinlich ſind, daß 
ich ſie mit unendlichem Vergnuͤgen ſahe. Eben ſo 
find auch die Gaſſen und alle Haͤuſer, letztere aber in 
dem elendeſten Geſchmack, den Sie ſich nur denken 
koͤnnen. Der Hafen iſt einer fuͤr Kriegsſchiffe, klein, 
und erlaubt nicht, daß Kauffartheyſchiffe ober ge⸗ 
meine Schiffe darinnen vor Anker liegen. Am Ende 
deſſelben ſahe ich etwan zwoͤlf Kriegsſchiffe mit ihren 
Booten und andern Dingen friedfertig abgetackelt, 
und alle hatten, ſo wie die Einfaſſung des Platzes, 
nebſt allem, was dazu gehoͤrt, eine ſolche Reinlich⸗ 
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feit, Nettigkeit und Praͤciſton, daß ich ſelbſt in Eng⸗ 
land nichts daruͤber geſehen habe. N 

Wir kehrten in einem Wirthshauſe ein, das ein 
Englaͤnder haͤlt, und in welchem ich die engliſche 
wahre mit der uͤbertriebenen hollaͤndiſchen Reinlich⸗ 
keit vereiniget fand; kurz für einen jeden, der nicht 
gerade und eben aus England kommt, wuͤrde dieſes 
Haus ein ſehr gutes feyn; aber ein wirklich gutes 
Wirthohaus in England hat nun einmal fo etwas 
ganz eignes, giebt Ihnen ein ſolches Gefuͤhl von 
Bequemlichkeit, Heiterkeit und Ruhe, kurz laͤßt Sie 
ſo ganz glauben, daß Sie in Ihrem eignen Hauſe, 
in Ihrer eignen Familie ſind. Uebrigens verdient 
dieſes Wirths haus zu Helvoetſluys ſchon darum Lob, 
daß es ertraͤglich iſt, ob es ſchon an der See ſteht. ) 

Die Inſel Voorn iſt im Winter ein elendes Land; 
ich fand fie faſt ganz mit Waſſer bedeckt, wiewohl 
dieſes der Fall mit einem großen Theil von Holland 
uberhaupt if. 1 


) In england ſind die Dan an der Seeſeite die 
ſchlechteſten im Lande und zugleich die theuerſten. Um 
berall habe ich dieſe Bemerkung gemacht, und machte 
fie auch zu Harwich, wo wir (drey Perſonen) für ein 
maͤßiges Mittagseſſen 17 Schillinge, und für unſre 
Seeproviſionen, die aus vier Huͤhnern, zwey Zungen, 
drey Flaſchen gemeinen Weins, einer Flaſche Rum und 
Brod beſtunden, iwey Guineen bezahlten. Der Verf, 
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Die Straße iſt äußert ſchlecht, und erinnerte 
mich, ſo wie die unbedeckte Kaleſche, an ehemalige 
Zeiten. Um dieſen Wagen zu haben, geht man zu 
einem beſondern Vedienten der Polizey, welcher für 
ſechs Stuͤber eine Glocke laͤutet, die augenblicklich b 
alle Fuhrleute zuſammen bringt: Sie wuͤrfeln, und 
der, welcher gewinnt, faͤhrt Sie. Der Preiß iſt 
von der Regierung beſtimmt, und man kann nicht be⸗ 
trogen werden. Gleichwohl forderte man gerade 
viermal ſo viel, als ich in der Verordnung las. Ich 
wies auf die Stelle. „Ja, das iſt im Sommer; 
hier iſt die Verordnung fuͤr den Winter.“ Ich 
N fand die Summe verdoppelt. „Aber Ihr verlangt 
viermal ſo viel?“ — „Ja, wir verdoppeln die Wins 
terfracht, weil wir vier Pferde ſtatt zwey geben, und 
a niemand kann uns zwingen zu fahren, ob man uns 
ſchon zwingen kann, nicht uͤber die Gebuͤhren 
zu fordern.“ — Der Commiſſair ſagte, das 
habe alles ſeine vollkommene Richtigkeit, und ſo be⸗ 
zahlte ich fuͤr eine unbedeckte Kaleſche etwas mehr 
als die doppelte Summe, die ich in England fuͤr die 
nämliche Entfernung bezahlt haben wuͤrde: ro hol⸗ 
laͤndiſche Gulden und acht Stuͤber (mit dem Poſtillon) 
fuͤr etwan ſieben engliſche Meilen. 
N Wir kamen nach Briel. Dieß iſt aal eine 
allerliebſte kleine Feſtung. Niedlicher, reinlicher, praͤ⸗ 
sifer hab' ich nie etwas gefehen als dieſe Mauern, 
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dieſe Schanzen, dieſe Bollwerke. Eben ſo iſt auch 
alles innerhalb der Stadt; die Gaſſen, mitten im 
Winter, zwar naß, aber fo rein wie ein Zimmer. 
Vor den mehreſten Haͤuſern ſind Platten von Mar⸗ 
mor. „Vortrefflich alſo und aͤußerſt bequem fuͤr den 
Fußgaͤnger?““ — Ganz und gar nicht; denn der 
Fußgaͤnger iſt durch kleine Baͤnke, die an den beyden 
Enden eines jeden Hauſes herauslaufen und mit der 
Wand deſſelben einen rechten Winkel machen, ſchlech⸗ 
terdings gehindert darauf zu gehen. Wofern Sie 
alſo nicht am Ende eines jeden Hauſes (und ſie ſind 
alle ſehr klein) einen Sprung uͤber die Bank machen 
wollen, koͤnnen Sie ohnmoͤglich laͤngſt den Haͤuſern 
auf den marmornen Platten gehen. 

Briel liegt am noͤrdlichen Arme der Maas, und 
ſo muß man denn auch hier wieder uͤber das Waſſer 
gehen. Dieſe Ueberfahrt iſt doppelt; denn hier liegt 
die kleine Inſel Roſenbuſch, auf der man an das 
Land ſteigt und in einem offenen Wagen an das 
andre Ende derſelben faͤhrt, wo man eben ſo ſchnell 
als auf der andern Seite von den Bootsleuten ge⸗ 
foͤrdert wird. 

Auf Fe Seiten bewunderte ich die Soliditaͤt 
und Bequemlichkeit der Boote ſowohl als der Orte, 
wo man aus ⸗ und einſteigt. Man geht auf einer 
hoͤlzernen Gallerie ein Stuͤck in das Waſſer hinaus, 
wo die Abſaͤtze ſo ſind, daß das Boot, es ſey Ebbe 
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oder Fluth, allemal an fie herankommen kann: eine 

Bequemlichkeit, die ich ſelbſt in England nirgends 
gefunden habe, wo man bisweilen aus dem Boote 
getragen wird, gewoͤhnlich aber uͤber einen kleinen 
Steg und den Sand gehen muß, der wegen ber 
Ebbe und Fluth faſt immer naß iſt. 

Zu Maasluys wurden wir denn zum letztenmale 
ans Land geſetzt, wo wir abermals die Glocke laͤuten 
ließen, welche alle Fuhrleute des Orts zum Wuͤrfeln 
zuſammen brachte. Dieſe Gewohnheit ſcheint allges 
mein zu ſeyn. Nichts hat mir je mehr gefallen als 
dieſes Dorf, welches uͤbrigens nichts als den Nas 
men von einem Dorfe hat. Die mit der größten 
Nettigkeit und Praͤciſton eingemauerten Kanaͤle, 
welche durch die Gaſſen laufen; die Alleen an beyden 
Seiten derſelben; die aͤußerſte Reinlichkeit der klei⸗ 
nen, aber wohl gewaſchenen, mit Marmor uͤberzoge⸗ 
nen und bemalten Haͤuſer; die durchaus fo rein ge⸗ 
waſchenen Gaſſen, daß die Weibsperſonen in Pan⸗ 
toffeln ohne Hintertheile und in weißen Struͤmpfen 
umher gehen, an denen ſich kein Fleckchen zeigt; die 
Menge der Fahrzeuge und die Thaͤtigkeit der vielen 
Menſchen auf und an denſelben — Alles das war 

mir, ſelbſt in Vergleichung mit England, ſo neu, 
daß es mich mit ganz ungewoͤhnlichem Vergnuͤgen 
fuͤllte, und daß ich gern den hoͤchſt elenden Geſchmack 
vergaß, in welchem dieſer Ort und alles, was ich 
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bis dahin in Holland geſehen habe, gebaut und au⸗ 
gelegt iſt Alles und alles iſt mit Farben angeſtrichen, 
ſelbſt die elendeften Hütten, die ich auf der Straße 
gefehen habe, find bemalt und gewaſchen. 

Noch muß ich Ihnen ſagen, daß Maafluys faſt 
ganz von Leuten bewohnt wird, die von der Fiſcherey 
leben, folglich ſehr gemeine Leute ſind. 

Hier hat man bedeckte Wagen, eine Art von 
Kutſchen, die von außen vielfarbig bemalt und ins 
wendig mit rothem Sammt (ſo war naͤmlich der 
unſrige) ausgeſchlagen ſind. Sie haben vier Sitze, 
find von einer geſchmackloſen Form, und fo übel und 
unbequem gehangen, daß ich mich gar bald nach der 
engliſchen Chaiſe ſehnte. Man hatte mir gerathen 

keine mit heruͤber zu bringen, weil ſie eine Plage ge⸗ 
weſen ſeyn würde, da man fo oft über das Waſſer 
gehen muß. Kurz, die gewoͤhnliche Art hier zu rei⸗ 
fen iſt zu Waſſer in der Treckſchuyte. 

Der Wagen von Maaſluys brachte uns in etwas 
mehr als drey Stunden etwan ſechzehn engliſche Mei⸗ 
len uͤber Delft, das ohngefaͤhr auf dem halben Wege a 
liegt, nach dem Haag. — ü 

Die ganze Fahrt von Helvoetſluys bis hieher, 
die etwan 24 englifche Meilen betraͤgt, koſtete ohne 
gefähe vierzig hollaͤndiſche Gulden, und doch find 
die Preife von der Regierung feſtgeſetzt! Allein man 
geht durch ſo viele Haͤnde zu Waſſer und zu Lande; 
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jedes hat fein beſonderes Departement, und der Leute, 
die Geld fordern, ſind ſo viele, daß es hier theurer 
zu reiſen iſt nd, in England. 
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Zweyter Brief. 
Haag den 31 Dee. 
gi dem halben Wege unfrer Ueberfahrt von Eng⸗ 
land begegneten wir dem Packetboote, in wel⸗ 


chem, wie ich nachher erfuhr, Lord Henry Spenſer 
war. Dieß war mir anfangs unangenehm; denn 


er iſt engliſcher bevollmaͤchtigter Minifter im Haag. *) 


Ich kannte ihn einſt zwey Jahre lang, und rechnete 
auf feine Gefaͤlligkeiten während unſers hieſigen Auf- 
enthalts. Allein der Bothſchafter ſelbſt (Ambaflador), 


Lord Auckland, iſt ſo höflich, fo gefällig und fo voll 


Aufmerkſamkeit, und ich moͤchte ſagen Freundschaft, 
daß uns nichts zu wuͤnſchen uͤbrig bleibt. Jetzt iſt 
er hier der einzige Bothſchafter, folglich unter allen 
Auslaͤndern der erſte Mann am Hofe und in der 
Stadt, und das zu einer eit, in welchem England 


) Eigentlich nur Gefandfehaftsferetär; da er aber ein 
verdienſtvoller junger Mann und Sohn eines Herzogs 
(Marlborough) if, hat man ihm einen Titel gegeben, 
wodurch er berechtigt iſt den of zu beſuchen. Der 
Verf. f 
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hier von vorzuͤglichem Gewichte iſt. Als ein Indi⸗ 
viduum allein ſchon ſteht er hier in der hoͤchſten per⸗ 
ſoͤnlichen Achtung. Er iſt einer von denen, die ſich 
alles ſelbſt zu verdanken haben. Er fing feine poli⸗ 
tiſche Laufbahn ſchon vor vielen Jahren unter Lord 
North (jetzt Graf von Guilford) an, war dann Ges, 
kretaͤr von Irland, als Lord Carlisle Vicekoͤnig war, 
und wurde endlich von Herrn Pitt als ein Mann von 
ſolcher Wichtigkeit für die Gefchäfte betrachtet, daß 
dieſer nicht eher ruhete, bis er ihn zu feiner Partey 
überbrachte. Pitt ſchickte ihn als bevollmaͤchtigten 
Miniſter nach Frankreich, wo er im September 1786 
den bekannten Handlungstraktat fchlof, der für Eng · 
land fo aͤͤußerſt vortheilhaft ausgefallen iſt. Der 
damalige Geſandte war der Herzog von Dorſet, aber 
William Eden (jetzt Lord Auckland) war der Mann, 
der allein dieſes Geſchaͤfte ausfuͤhrte. Er war hier⸗ 
auf englifcher Geſandter in Spanien, von wo aus 
man ihn hieher ſchickte, weil dieſe Geſandtſchaft die 
wichtigſte wurde, und einen Mann von vorzuͤglichen 
Faͤhigkeiten erforderte. — Sie wiſſen ohnſtreitig, 
daß alle die Verhandlungen über den Tuͤrkenkrieg 
und die Beylegung der Streitigkeiten zwiſchen Oeſter⸗ 
reich und Preußen vorzüglich durch England betrie⸗ 
ben worden find, (obſchon die Holländer ihren bes 
traͤchtlichen Antheil hatten,) und daß der Haag das 
Haupttheater für alle dieſe Geſchaͤfte geweſen iſt, ſo 
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wie auch für die Angelegenheiten zwiſchen Oeſterreich 
und den Belgiſchen Provinzen. I 
Dieſe Geſandtſchaft iſt auch noch in einer andern 
Abſicht aͤußerſt wichtig, mit welcher bekannt zu wer⸗ 
den es Ihnen gewiß intereſſant ſeyn wird. Die De⸗ 
peſchen der engliſchen Miniſter von den nordiſchen 
Hoͤfen und aus einem Theile von Deutſchland haben, 
bis London, einen langen Weg zu gehen, und oft iſt 
es noͤthig, daß dieſe verſchiedenen Miniſter einer 
ſchnellen Antwort bedürfen. Ihre Depeſchen alfo 
werden oft hier eroͤffnet und entziffert, und der hieſige 
Bothſchafter ſchickt ihnen ſogleich eine Antwort, weil 
er wegen ſeiner Nachbarſchaft mit England beſtaͤndig 
von ſeinem Hofe unterrichtet wird, und alſo von hier 
aus, in gewiſſen Faͤllen, als erſter Miniſter handelt. 
Dieß macht die hieſige Geſandtſchaft ſehr muͤhſam, 
und man haͤlt mehrere Maͤnner, die unter dem Ge⸗ 
fandten arbeiten. n 
Am Hofe hier hat er das Recht, alle andre vor⸗ 
bey und gerade in das Zimmer des Erbſtatthalters 
zu gehen, und auch diejenigen mit ſich zu fuͤhren, die 
er vorzuſtellen hat. Dieß fahe ich vergangenen Mon⸗ 
tag, da er uns zuerſt dem Erbſtatthalter, und dann 
in einem andern Theile des Schloſſes der Erbſtatt⸗ 
halterinn vorſtellete. Der Erbſtatthalter ſprach eng⸗ 


liſch, und mit unter franzoͤſiſch; ſeine Gemahlinn 


blos die letztere Sprache. ; 
Dieß 
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Dieß iſt denn im Grunde, was man in England 
eine Privataudienz nennen wuͤrde; hier aber wird fie 
regelmaͤßig allen Geſandten und allen Auslaͤndern 
von Stande gegeben, während daß bey einem Levee 
in England jedermann im naͤmlichen Zimmer ſich be⸗ 
findet. Die Erbſtatthalterinn empfing uns ſtehend; 
beym Erbftatthalter ſetzten wir uns alle in einer Linie 
nieder, waͤhrend daß er vor uns ſaß. Er begleitet 
bis nahe an die Thuͤre. Wir blieben einige Minuten, 
in denen von England, Oxford u. f. w. geredet wurde, 
und ließen dann den Geſandten allein, bis er wieder 
zu uns ins Zimmer kam, wo alle Andre verſammelt 
ſind, und uns zur Erbſtatthalterinn fuͤhrte. Sie 
traͤgt unverkennbar das Zeichen des Hauſes, aus 
welchem ſte abſtammt, und das ich preußiſch nen⸗ 
nen möchte; kurz fie hat in ihrem Weſen eine Wüche, 
die ihres Hauſes werth iſt, und zugleich eine Seele 
verkuͤndigt, die uͤber tauſende ihres Geſchlechts er⸗ 
haben iſt. Sie ſteht hier in der hoͤchſten Achtung. 
Das alles ſahe ich noch weit mehr geſtern Abends 

beym Cerele. 

Diefer Cerele iſt eine Hofverſammlung, zu der 
ein jeder gehen kann, der vorläufig vorgestellt wor 
den iſt. Wir gingen um ſieben Uhr, und traten in 
das erſte von ſechs an einander ſtoßenden Zimmern, 
die alle, wie ich nachher fand, ziemlich voll waren. 
Die Erbſtatthalterinn fängt im letzten an und geht 
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durch vier derſelben. Der Kammerherr des Tags 
geht vor ihr und oͤffnet den Weg. Zuerſt geht ſie 
laͤngſt den Waͤnden herum, wo die Frauenzimmer 
ſtehen, und dann mitten durch, indem ſie ſich rechts 
und links gegen jedermann verbeugt und mit dem 
und jenem redet. ; 
Der Erbſtatthalter von feiner Seite und der Erb» 
pring, ebenfalls beſonders, thun das naͤmliche. 
Gegen acht Uhr ſetzen Sie ſich zum Spiele nieder, 
und ein jeder, der Luſt hat, thut daſſelbige, oder geht 
in den Zimmern umher, unterhaͤlt ſich, beſieht die 
Geſellſchaft oder das Spiel u. ſ. w. Ein jeder trägt 
Sorge von der fuͤrſtlichen Familie geſehen zu werden, 
und dann kann er ſogleich nach Hauſe gehen, oder, 
wenn er will, bis zı Uhr bleiben. Etwan zwey 
Stunden lang werden Erfriſchungen umhergetragen. 
Di.ieſer Cercle wird alle vierzehn Tage einmal ger 
halten, und da die Eingebornen ſowohl als die Frem⸗ 
den nebſt den auswaͤrtigen Miniſtern ſich es gewiſſer⸗ 
maßen zur Pflicht machen, hier zu erſcheinen; ſo hat 
dieſe Verſammlung ein Anſehen von Große und Glanz, 
dergleichen Sie an ungleich groͤßern Hoͤfen nicht oft 
finden werden. 


Die Zimmer, die beſonders dazu beſimmt find, 


find überaus ſchoͤn, einige ſehr groß und in einem 


ſehr guten Geſchmack. Sie ſind wahrhaft fuͤrſtlich 


und dabey heiter, angenehm und bequem. Und wenn 
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ich ihnen dieſes Lob gebe, meyne ich ſehr viel zu 
ſagen, denn ich habe in dieſem Fache fo viel gefehen, 
daß ich ein ſtrenger Richter bin. Die Zimmer, in 
welchen wir am Montage vorgeſtellt wurden, ſind 
kleiner, recht gut, aber nichts weiter als was Sie 
in hundert Haͤuſera in England auch ſehen koͤnnen — 
die Haͤuſer des Koͤniges ausgenommen; denn dieſer 
iſt, für den Konig von Großbritannien, überall 
ſchlecht logirt. a 

Der Erbſtatthalter trägt d den Stern des Me 
bandes, und das Band dieſes Ordens über dem 
Bande des ſchwarzen Adlers. Der Erbprinz hat auch 
den ſchwarzen Adler. In England traͤgt an den Hof⸗ 
tagen der Koͤnig und faſt jedermann ſein Ordensband 
uͤber dem Kleide, hier trug es faſt jedermann blos 
uͤber der Weſte. Die auswaͤrtigen Miniſter hier ha⸗ 
ben faſt alle einen Orden. N 

Uebrigens war der groͤßte Theil der Geſelſchaft 
für eine Hoftracht ſehr einfach gekleidet; faſt die eine 
Hälfte beſtund aus Uniformen, viele waren in ſchwarß, 
wenige hatten ganz ſeidene oder geſtickte Roͤcke, und 
noch wenigere Gold oder Silber. 

Die Merkwuͤrdigkeiten, die der Haag enthält, 
find bald geſehen. Außer den eigentlichen Zimmern 
des Statthalters iſt fein Gemaͤldekabinet zwar ſehens⸗ 
werth, aber weder zahlreich noch ausgezeichnet. Von 
ene, Meiſtern finder man fo wenig, daß es 
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nicht der Muͤhe werth iſt davon zu ſprechen; und ſo 
iſt es auch mit den andern Schulen, daß alſo nichts 
als die Schule des Landes uͤbrig bleibt. Von dieſer 
Schule ſind denn einige ſehr ſchoͤne Stuͤcke hier, unter 
andern einige Potter, die mir deſtomehr Vergnuͤgen 
machten, da ich zeithero nur wenige geſehen habe. 
Auch fand ich mehrere ſchoͤne Stücke von einigen ans 
dern Malern, beſonders in einem kleinen Kabinette: 
aber nach vielen der groͤßten Meiſter, ſelbſt von dieſer 
Schule, fragte ich vergebens, weil man auch nicht 
ein einziges Stück von ihnen hat. 
ungleich wichtiger iſt das Naturalien⸗ und Cus 
rioſitaͤtenkabinet, welches ſehr gut gewaͤhlt, gefaͤllig 
ausgeſtellt, in einigen Artikeln ſehr ausgeſucht, und 
in andern ſehr vollſtaͤndig iſt. Da ich von Schmet⸗ 
terlingen, Inſekten, Muſcheln u. f. w. keine große 
Kenntniß beſitze, fo will ich lieber gar nicht davon 
reden; aber ein ſeltenss Thier, ein Vogel und der⸗ 
gleichen unterhalten mich mehr. und ſo ſahe ich 
denn mit vielem Vergnuͤgen, was ich noch nie ge⸗ 
ſehen hatte: ein Gerippe eines Camelopardus, wel⸗ 
cher über 16 pieds de Roi hoch iſt; einen Cancardu, 
das einzige vierfuͤßige Thier, das die Engländer in 
Botany · Bay gefunden haben, und einen Hippopo⸗ 
tamus, von deſſen faſt elephantenmaͤßiger Große ich 
bisher nicht den vollkommnen richtigen Begriff hatte. 
Er iſt, wie hier faſt alle Thiere, ſehr gut ausgeſtopft 
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und erhalten. — Auch hat man einen aͤußerſt klei⸗ 
nen Elephanten und eine Menge andrer Thiere, die 
ich mehr oder weniger auch anderswo geſehen 

habe. 

Die Seine der Sunffurioptäten. aus 
Afrika und aus verſchiedenen Theilen Oſtindiens, 
aus Ceylon, Batavia, China und Japan, iſt die 
zahlreichſte, beſtgewaͤhlte, prächtige und ſchoͤnſte, die 
ich je geſehen habe. Manches iſt das Geſchenk aſia⸗ 
tiſcher Fuͤrſten, unter andern eine Menge Dinge vom 
großen Mogul, als Sattel, Ruͤſtung u. f. w. Es 
wird an beſtimmten Tagen gezeigt, und jedermann 
kann es ſehen, der ſeinen Namen einſchickt. Nur 
dem Aufwaͤrter am Eingang giebt man etwas. 


Dritter Brief. 

10 Haag den 2 Jan. 1797. 

Wi waren geſtern wieder am Hofe, wo ich einen 

Galatag erwartete, wie fie am Neujahrstage 
zu London gewohnlich find, wo die ganze koͤnigliche 

Familie in einem großen von Menſchen angefuͤllten 

Zimmer iſt, und umher geht, um mit einem zu reden, 

| oder wenigſtens ein Wort zu ſagen, oder einen Blick 
des Kennens zu geben. Hier fuͤhrte uns Lord Auck⸗ 

land abermals allein zum Erbſtatthalter, den wir 

mit dem Erbprinzen fanden: und ſo war es wieder 
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eine Privataudienz, gerade wie die erſte. Zur Fuͤrſtinn 
gingen wir nicht. 1 5 

Hier iſt ein Clubb, den man die grande Societe 
nennt, die beſtgeſittete und beſteingerichtete, die ich 
je geſehen habe, und die mir in der That ganz außer⸗ 
ordentlich gefaͤllt. Die Zahl der Mitglieder darf 
nicht uͤber 200 ſeyn, und beſteht aus den Einge⸗ 


bornen von der erſten Klaſſe, aus Offizieren von 


Range, und aus allen Miniſtern der aus waͤrtigen 
Höfer Sie hat ein Haus mit ſchoͤnen Zimmern, Be⸗ 
dienten und einem Schweizer am Eingange. Dreh 
Zimmer ſind taͤglich vom Morgen bis Abend geheizt, 

und man findet in denſelben deutſche, engliſche, hol⸗ 

laͤndiſche und franzsſtſche Zeitungen, nebſt einem 

Vorrathe Hofkalender, Woͤrterbuͤchern, Journalen 

und Encyklopaͤdien. Die große Zahl der Mitglieder 

macht, daß man zu allen Stunden Geſellſchaft da 
findet. Man ſpricht, lieſt oder ſpielt. Erfriſchungen, 
die man verlangt, bezahlt man. Alles dieſes habe 
ich auch in andern Geſellſchaften dieſer Art geſehen; 
das aber, wodurch ſie ſich ſo ſehr vor andern aus⸗ 
zeichnet, iſt der gute Ton, die Würde, die aͤußerſte 
‚Höflichkeit und die 5 Aufmerkſamkeit für 

Fremde. 

Alle Fremde von einigem Range werden aufge⸗ 
nommen, und das unentgeltlich, tragen auch zur 

Unterhaltung des Ganzen nicht das geringſte bey, 
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Wir erhielten gleich nach unſrer Ankunft darinne den 
Eintritt, und ich bin ſeitdem faſt täglich, wenigſtens 
auf eine Viertelſtunde, dahin gegangen. Der Statt⸗ 
halter ſelbſt beſucht fie bisweilen, und es war in dies 
ſer Geſellſchaft, daß ich ihn zum erſtenmale ſahe. 
Er verbeugte ſich gegen jedermann, der hinein kam, 
zuerſt; und daraus und aus den vielen Menſchen, 
die um ihn herumſtunden, erkannte ich ihn: ſonſt 
waͤre dieß ſchlechterdings unmoglich geweſen. Denn 
das Betragen aller derer, die um ihn herum waren, 
hatte nichts von Unterwerfung oder von Unterthaͤ. 
nigkeit, kurz nichts, welches nicht die Gleichheit zeigte, 
welche Leute von Erziehung einander zeigen ſollen. 

Es ſcheint, daß das ſogenannte Corps diploma- 
tique der geſellſchaftlichſte Theil hier iſt. Denn ich 
bin noch in keiner zahlreichen Geſellſchaft geweſen, 
in der die auswaͤrtigen Miniſter nicht einen großen 
Theil der Geſellſchaft ausmachten. | 

Fremde giebts hier in Menge, und unter dieſen 
auch Ruſſen, wie in der ganzen uͤbrigen Welt; aber 
die Englaͤnder ſind die zahlreichſten, nicht nur ein⸗ 
zeln, ſondern mehrere mit ihrer ganzen Familie. 
Dieſe kriechen denn, nach loͤblicher englifcher Gewohn⸗ 
heit, zuſammen, ſo oft als ſie nur koͤnnen; beſonders 

wuͤrden Sie ſich einen Umſtand, wie das Neue Jahr, 
nicht entgehen laſſen, um das alte mit dem Glaſe in 
der Hand zu begraben, und das neue mit dem Glaſe 
1 4 f 
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in der Hand anzufangen. Ich rede hier nicht vom 
Geſandten und von ſeiner Begleitung, ſondern von 
wahren engliſchen Reiſenden; und ſolcher fand ich 
geſtern in einem Haufe nicht weniger als ſiebzehn bey⸗ 
derley Geſchlechts beyfammen. Da war unter at 
dern ein Vater, eine Mutter und vier Tochter, die 
ſeit 11 Jahren England nicht geſehen hatten, ſon⸗ 
dern beſtaͤndig in faſt allen Theilen von Europa ums 
her gereiſt waren; und doch fand ich ſie ſo rein eng⸗ 
liſch, daß, wenn mir jemand geſagt hätte, fie kaͤmen 
ſo eben uͤber das Meer, ich es geglaubt haben wuͤrde. 
So iſt auch hier ein Mann (Gore) mit zwey Toͤch⸗ 
tern. Die drey letzten Jahre brachten fie in Deutſch⸗ 
land und eines davon zu Dresden zu. Eine der 
Toͤchter ſpricht deutſch, hat große Achtung fuͤr unſre 
Litteratur, und unterhaͤlt mit verſchiedenen unſrer 
ſchoͤnen Geiſter, beſonders mit Goͤthe, einen n 
wechſel. 

Vor einigen Tagen ging ich nach Rys wick, einem 
Landhauſe des Statthalters, etwan eine Stunde von 
hier, wo der beruͤhmte Friede geſchloſſen wurde. 
Eine ſchoͤne Straße, faſt ununterbrochen mit Baͤu⸗ 
men beſetzt, und an der Seite ein guter Fußweg, 
führt Sie zu einem artigen, und, wie gewohnlich, 
reinlichen Flecken: einige hundert Schritte darüber 
hinaus liegt das Haus, welches zu ſehen wir eben 
noch zu rechter Zeit kamen; denn das Ganze wird 
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abgebrochen und verkauft, und ein Theil der Flügel 
ift ſchon nicht mehr. Im Hauptgebäude, welches 
ſehr baufaͤllig iſt und deutlich beweiſt, daß es ſchon 
laͤngſt nicht mehr bewohnt wurde, zeigte man uns 
den Saal, in welchem die Abgeſandten das Friedens⸗ 
geſchaͤfte abthaten, und ein ſchmaͤleres Zimmer, in 
welchem der Friede unterzeichnet wurde. Aus den 
Decken, Kaminen, und zum Theil aus den Waͤnden 
der Zimmer, ſahe ich wohl, daß es einſt etwas Fuͤrſt⸗ 
liches war: eine geſchmackloſe Groͤße. Im untern 
Stockwerke find die Fußböden der Säle, Gänge und 
Paͤſſe von Marmor. 


Ueberhaupt ſieht man hier und uͤberall ſo viel 
Marmor, daß man glauben moͤchte, er ſey der Wuchs 
des Landes und ſo gemein wie Steine. In der That 
bringt das band von dem einen gerade fo viel als 
von dem andern hervor, und wenn man etwas aus 
der Ferne holen muß, bringt man lieber etwas, das 
des Bringens werth iſt. Dieß iſt überall ſo! Der 
Englaͤnder traͤgt unter allen Voͤlkern die feinſte 
Waͤſche, weil ſein eignes Land weder Leinwand, noch 
Battiſt, noch Mußelin hervorbringt. Ob er auch 
aus der naͤmlichen urſache ſo viel Wein und ſtarke 
Liqueurs trinkt, will ich nicht entſcheiden. 


Vom Haufe zu Nys wick iſt eine huͤbſche Ausſicht 
auf die Stadt Delft, deren Kirchen und hohe Thuͤr⸗ 
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me, hinter Baͤumen, in einem freylich ganz flachen 
Lanbe, eine recht artige Figur machen. 

In der Gegend um Ryswick giebt es eine Menge 
Landſitze, was man nämlich, außer England, Land⸗ 
ſitze nennt. Sie ſind faſt alle im naͤmlichen Ge⸗ 
ſchmacke, die Gaͤrten klein, Alleen, gerade Linien, 
verſchnittene Bäume und Hecken, Kanaͤle und einge 
zirkelte Waſſerbehaͤltniſſe. Man ſagt uns aber, daß 
man jetzt engliſche Gärten anlege. Ich befahe 
einen, und fand ohngefaͤhr den naͤmlichen Begriff, 
den man ſich in der Schweiz, in Italien und in Frank⸗ 
reich von einem engliſchen Garten macht: ein kleiner 
Fleck Landes, in welchen man Krethi und Plethi zu⸗ 
ſammen bringt, und in welchen die Linien, ſtatt ge⸗ 
rade zu ſeyn, krumm gezogen ſind. Reiſende ſagen 
mir, daß das Woͤrlitz des Fuͤrſten von Deſſau auf 
dem feſten Lande ohngefaͤhr die einzige Anlage ſey, 
die einem engliſchen Sitze etwas gleiche. 

Nicht gar weit von Ryßwick und eine kleine 
Stunde vom Haag liegt das Haus im Walde, 
welches dem Fuͤrſten gehört und im Sommer von 
ihm bewohnt wird. Es iſt ein artiges Haus mit 
einigen Zimmern und Saͤlen, die wirklich fuͤrſtlich 
ſind: der ſchoͤnſte hat eine Kuppel, oder iſt in der 
Form einer Biſchofsmuͤtze, groß, ſchoͤn und kuͤhn in 
ſeiner Anlage. Es iſt ganz gemalt von Rubens 

Schule, beſonders Peter Jordans und van Honthurſt 


1 8 e 3 315 
oder Homtorſt. Auf dem Hauptgemaͤlde iſt ein 
Triumph Wilhelm II. und die uͤbrigen Theile haben 
Beziehung darauf. 


Ein anderes Zimmer fiel mir beſonders auf, weil 
es mir ganz neu war. Die panneaux der Waͤnde 
ſind durchaus von jenem ſchwarzlackirten, ſtark mit 
Gold eingelegten Holze, welches aus China oder 
Japan koͤmmt; die Tapeten von reicher Seide, eben⸗ 
falls indiſch, und auf denſelben Figuren von allerley 
Thieren, in Basrelief, auch von Seide. Dieſe Fi⸗ 
guren ſind recht gut gearbeitet, und ihre Farben ha⸗ 
ben eine Staͤrke und einen Glanz, wie man nur ſehen 
kann. Ein Mann, der viel am Hofe iſt, ſagte mir, 
daß dieſes Zimmer die Anlage der Fuͤrſtinn ſey/ daß 
ſie eine Menge Feuerſchirme und andre dergleichen 
Dinge gehabt habe, auf denen ſich dieſe Vogel, Fi⸗ 
ſche u. ſ. w., alle geſchmacklos angeordnet, befanden, 
die ſie aber alle ausſchneiden und ſo anordnen ließ, 
daß die Figuren urſpruͤnglich auf die Tapete gear⸗ 

beitet zu ſeyn ſcheinen. Das Ganze iſt mit ſeidenen 
Vorhaͤngen bedeckt, welche in jenen Farben gemalt 
oder gedruckt find, die man nur in China zu ver⸗ 
fertigen weiß. N a 

Der Weg nach dieſem Sommerſitze vom Haag 
geht ganz durch einen Wald, ſo daß es im Sommer 
ein reizender Spatziergang ſeyn muß. 
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Eben fo geht auch der Weg nach Scheveling, 
einem Flecken, der wegen feiner ausgebreiteten Fiſche⸗ 
rey beruͤhmt iſt, ganz durch Alleen, an deren beyden 
Seiten gerade ſo viel Holzung iſt, daß man in einem 
Walde zu ſeyn glaubt. Die Straße iſt, wie viele 
andre, und wie die Gaſſen, von Backſteinen; der 
Weg fuͤr die Fußgaͤnger aber ſo ſchoͤn und rein und 
eben, daß Sie in einem Zimmer zu gehen glauben. 
Man trifft ohne Unterlaß kleine Karren an, die von 
Hunden gezogen werden, und in welchen man, glaube 
ich, die Fiſche und andere Waaren auf den Markt 
bringt. So ſah' ich z. B. dieſen Morgen einen Bek⸗ 
ker, der ſein Brod in einem ſolchen Karren, und von 
einem Hunde gezogen, von Haus zu Haus fuhr. 
Was mir aber weit mehr — — war einer, den eine 
Ziege zog. 

Scheveling iſt drey engliſche Meilen vom Haag, 
und liegt in einer Art von Loche, welches die Sand⸗ 
huͤgel formiren, die hier herum, anſtatt der Duͤnen, 
die Bollwerke gegen das Meer ſind. Es iſt wie alles, 
was ich bis hieher geſehen habe, Eu. und 
niedlich. 

Wir muͤſſen noch einmal dahin sb um die 
Zeit zu treffen, in welcher die Schiffe von der Fiſche⸗ 
rey ankommen, welches ein ſehr intereſſanter Anblick 
ſeyn fol. Man verkauft da eine Menge Muſcheln 
und andre Spielbinge, ſo daß man oft, beſonders 
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mit Kindern, dahin geht und aus Mode kauft. Auch 
bringt man von dieſem Orte beftändig und ohne Un. 
terlaß ganze Wagenladungen von kleinen Muſcheln, 
die auf die Straßen und Wege geworfen werden, 
weil es Holland an Kies fehlt. f 


8 Den 3. San. 

Geſtern fpeiften wir bey Lord Auckland zum 
ſtebenten oder achten male in einer Geſellſchaft von 
faſt dreyßig Perſonen. Des Abends waren wir am 
Hofe zu einem Concert und Abendeſſen eingeladen. 
Die Geſellſchaft beſtund etwan aus 30 Perſonen, und 
die Erbſtatthalterinn machte abermals ihre Runde 
durch etliche Zimmer, die Leute anredend oder ſich 
blos verbeugend. a 

Das Concert war nur mittelmaͤßig; hier fand 
ich einen Caſtraten des Koͤnigs von Sardinien, Mu⸗ 
ſchietti, wieder, mit dem ich einſt zu Baſel eine 
Woche lang in einem Hauſe gewohnt habe: aber 
ſeine Stimme iſt nicht mehr die naͤmliche, und acht 
oder neun Jahre hatten ihn (das gewohnliche Schicke 
ſal der Caſtraten) alt gemacht. f 

Gegen 11 Uhr ging man zum Abendeſſen, erſt 
die fuͤrſtliche Familie, dann Lord Auckland, dann 
einige andre Perſonen, die man auszuzeichnen ſchien; 
bie uͤbrige Geſellſchaft ging wie ſie wollte oder konnte, 
und eben ſo ſetzte man ſich. Indem ich mich blos 
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nach leeren Platzen umſah, fand ich einen an der 
Mitte der Tafel, die ſehr breit war, und bemerkte 
nicht eher, als bis ich mich geſetzt hatte, daß ich 


gerade dem Statthalter und ſeiner Gemahlinn gegen⸗ 


uͤber war, zwiſchen welchen Lady Auckland ſaß. Der 


Erbprinz ſaß an einem Ende der Tafel; der zweyte 
ift jetzt nicht hier. 5 


1 


Ich habe lange nichts geſehen, das mir fo durch⸗ 


aus gefallen hat, als dieſe Mahlzeit; jedermann 


ſchien vollkommen ohne allen Zwang (a fon aiſe) zu 
ſeyn, ohne den Stand und die Würde der Hoͤhern 
zu beleidigen. Alle ſaßen an der naͤmlichen Tafel, 
die mit vielem Geſchmacke und mit einem betraͤcht⸗ 
lichen Grade von Pracht aufgetragen und beſetzt war. 
Jedermann hatte vollkommen Platz, und je zwey und 


zwey Perſonen hatten einen Bedienten, die alle, ohne 


die geringſte Verwirrung, einem jeden ſogleich brach⸗ 


ten, was er verlangte. Ich gab auf alles das genau 
und beſonders Achtung, weil ich gewohnt bin bey 
großen Mahlzeiten den oder jenen uͤbel bedient zu 
ſehen, und das oft deſto ſchlechter, je größer die An⸗ 
zahl der Bedienten iſt, welche nicht ſelten gegen ein⸗ 
ander laufen und ſich verwirren. Ich ſprach mit 


mehreren andern darüber, und jedermann. machte die 
nämliche Bemerkung. um 2 Uhr 150 jedermann 
nach Hauſt. — 
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Dieſen Vormittag beſahe ich die Fagelſche Buͤ. 
cherſammlung. Dieſe Familie, in welcher durch eine 
lange Reihe von Jahren Wuͤrde und Adel, ſo wie die 
Greffier Stelle erblich geweſen find, muß Ihnen be⸗ 
kannt ſeyn. Der alte Fagel, der ſeine unendlichen 

Ver dienſte hatte, obſchon groͤßere Maͤnner unter ſeinen 
Vorfahren waren, ſtarb vor einigen Monaten, allge⸗ 
mein bedauert und beweint. Sein Sohn ging lange 
vor ihm vorher, aber fein Enkel hat jetzt die Greffier⸗ 
Stelle, welche die zweyte Wuͤrde in den ſieben Pro⸗ 
vinzen iſt und ohngefaͤhr dem Staatsſekretaͤr ent. 
ſpricht. Er iſt fo gefaͤllig und will uns dieſen Abend 
feine Zeichnungen ſelbſt zeigen. — Die Bücher 
ſammlung nebſt den Karten und Kupferſtichwerken 
gehoͤrt hier zu Lande unter die wichtigſten und beſten, 
beſonders ſeitdem die Crevenna⸗ Bibliothek zerglie⸗ 
dert worden iſt. Auch ſind darinnen einige wenige 
Gemaͤlde. 
Von da gingen wir auf ſein Landhaus, eine enge 
liſche Meile von hier. Es hat ziemlich beträchtliche 
Gaͤrten „die fuͤr mich aber nichts enthielten, was 
neu, oder anzuͤglich, oder merkwuͤrdig geweſen wäre, 
Indeſſen gehoͤrt es unter die hieſigen Wanne 
ten, die ein Fremder beſieht. N 
Wir machten von da einen Umweg in den Wald, 
in welchem das Haus im Walde ſteht, und ich 
fand durchaus, ſo wie auf den uͤbrigen Seiten vom 


. 
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Haag, ein Land, wie es die mehreſten Reiſenden be⸗ 
ſchrieben haben; fo ſchoͤn und fo reizend, als ein 
ganz flaches Land ſeyn kann. Wälder, Alleen, Reihen 
von Bäumen, hin und wieder Landhaͤuſer, überall 
tobte Kanäle, Caſtrationen aller Art, Alleenbreite 
und Meilenlange Oeffnungen, und am Ende derſelben 
ein hoher Kirchthurm oder ſo etwas zum Augen⸗ 

punkte. Das von Baͤumen, Landhaͤuſern und Waſſer 
unbedeckte Land iſt Wieſe. 


Vierter Brief. 
88 Amſterdam. 
Sn 4. Januar früh verließ ich den Haag, und 
von dieſem Augenblicke an bin ich ſo unab⸗ 
laͤßig in Bewegung geweſen, durch einen ſolchen 
3 Schwarm von Geſchaͤften, Mahlzeiten und Beluſti⸗ 
gungen gegangen, daß ich keinen Augenblick fuͤr 


mich ſelbſt gehabt habe. Denn ich moͤchte ſo viel 


als moͤglich von einem Lande ſehen, das in ſo vielen 
Betrachtungen eines der merkwuͤrdigſten und wun⸗ 


derſamſten in der Welt iſt. Nirgends ſtrengte der 


Menſch ſich mehr an, die Natur zu überwinden, als 
hier. — Doch zur Ordnung meiner Reiſe. 

Im Haag ſetzten wir uns in eine Treckſchuyte, 
ein Fahrzeug, das bisweilen vierzig, gewoͤhnlich 
gegen funfjig, und manchmal auch ſechzig Schuh 
N lang 
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lang iſt. Seine Breite iſt ſelten über ſieben Schuh, 
wohl aber darunter. Auf dem Kiele ſind dieſe Fahr⸗ 
zeuge ohngefaͤhr wie andre Barken gebaut, ſind aber, 
etwan fuͤnf Schuh an jedem Ende ausgenommen, 
mit einem Hauſe bedeckt, das gerade fuͤr einen langen 
Mann hoch genug iſt, um darin zu ſitzen. Auf 
beyden Seiten ſind Baͤnke, und in die Mitte legt 
man das Gepaͤcke der Paſſagier oder andre Ladungen. 
Allein am Ende dieſes Hauſes iſt eine Abſonderung, 
welche ein beſonderes Zimmer ausmacht und ſechs 
Schuh lang iſt. Man bezahlt etwas mehr dafuͤr, 
und in dieſem haben wir Glasfenſter, gepolfterte 
Daͤnke und einen Tiſch in der Mitte, ſo daß wir 
gerade wie in jedem andern Zimmer ſitzen. Auch er⸗ 
hält man mit dieſem Zimmer ausſchließend die Frey⸗ 
heit, auf der Decke des ganzen Fahrzeuges umher zu 
gehen oder zu ſitzen, welches freylich im Sommer 
vortheilhafter iſt als jetzt. Wenn wir dieſes Zimmer 
zu kalt fanden, mietheten wir eine oder zwey kleine 
Maſchinen mit einer Kachel, a welcher brennender 

Torf liegt. 

Die Treckſchuyte wird von einem Pferde 5 Ös 
gen, woher fie vermuthlich auch den Namen hat 
(von trecken oder ziehen), und geht, da die Kanaͤle 
faft keine Bewegung haben, ſo ſanft, daß man leſen, 
ſchreiben und ſchlafen kann; denn in der That, man 
wird es kaum gewahr, daß man ſich bewegt. Die 

x 
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Verbindung zwiſchen den verſchiedenen hollaͤndiſchen 
Städten iſt fo groß, daß ich keinen Ort kenne, von 
welchem nicht taͤglich Treckſchuytes nach allen be⸗ 
nachbarten in der Runde gingen, und wenn der Ort 
einigermaßen betrachtlich if, fo gehen fie drey ⸗ und 
viermal des Tages, und ſelbſt des Abends, ja in 
manchem alle Stunden ab. Was die Bequemlichkei⸗ 
ten dieſer Waſſerwagen noch groͤßer macht, iſt, daß 
ſie beynahe zur beſtimmten Minute ankommen. In 
einer Stunde machen ſie ohugefähr vier engliſche 
Meilen. 

Die Kanaͤle machen nicht nur die Hauptſtaßen 
von Holland aus, ſondern ein jeder Ort, er ſey noch 
ſo klein, iſt mit allen andern durch Waſſer verbun⸗ 
den, ſo daß nicht nur der Handelsmann alle ſeine 
Waaren uͤberall hin verſchicken, ſondern auch der 


en Landmann alle ſeine Marktſachen auf dem Waſſer 


fortbringen kann. Kurz, das ganze Land ſteht ſo 
unter Waſſer, daß die Haͤuſer vieler Bauern und faſt 
alle Landhaͤuſer der Reichen, mit Waſſer umgeben find. 
Jedermann hat ein Boot, ſteckt ſeitwaͤrts eine 
Stange hinein, und mit dieſer in der Hand ſieht 
man oft einen Mann am Ufer gehen und ſo das Boot 
ſtoßen, das oft betrachtlich beladen iſt. Selbſt die 
Abſonderungen der verſchiedenen Landbeſitzungen, die 
in England durch Hecken, und in Sachſen durch 

Maine gemacht werden, ſind hier haͤufig Waſſer. 


* 
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Von gewiſſen Kirchthuͤrmen duͤnkte es mich, daß ich 
mehr Waſſer als Land ſaͤhe. Dieß iſt freylich im 
Sommer nicht der Fall, aber in milden e n 
es oft ſo ſeyn. 
Was einem zunaͤchſt langſt dieſen Kanaͤlen 10 
faͤllt, iſt die ungeheure Menge von Landhaͤuſern, die 
hin und wieder an denſelben liegen, ganz an einan⸗ 
der ſtoßen, blos durch Waſſer getrennt ſind, und in 
gewiſſen Diſtrikten bisweilen eine Stunde lang fort⸗ 
dauern. Sie ſind alle einander gleich: ein Wohn⸗ 
haus, ein Luſthaͤuschen am Kanale und ein kleiner 
Garten, der aus Alleen, geraden Linien und verſchnit⸗ 
tenen Baͤumen beſteht. Von jenen Landſitzen, die in 
England ſo gemein ſind, hab' ich auch nicht einen 
einzigen hier geſehen; ) ſelbſt die ſogenannten Villas 
hundert Meilen in der Runde um London ſind unend⸗ 
lich betraͤchtlicher. Ich glaube wirklich, daß, wenn 
man ein paar hundert dieſer hollaͤndiſchen Landhaͤuſer 
mit ſammt ihren Gärten und Luſthaͤuschen nach C ** 
verſetzte, fe dieſen Landſitz nicht fuͤlen wuͤrden. 
Wir erreichten Lepben nach einer Fahrt von etwas 
mehr als drey Stunden, und brachten den Reſt des 
Tages damit zu, die Stadt in verſchiedenen Nice 
tungen zu durchwandern, und die Merkwuͤrdigkeiten, 


) Was in England ein Landsitz oder ein Eftate iſt, davon 
\ ſſehe das zte Stück der Beytraͤge über England, die 
in eben Diefem Verlage herauskommen. 5 
* 2 


324 5 
nach denen Reiſende gewohnlich gehen, zu beſehen. 
Alle hollaͤndiſche Staͤdte, die ich geſehen habe, ſind 
ſchoͤn, uͤberaus ſchoͤn, und Leyden duͤnkte mich vor⸗ 
zuͤglich ſo. Auch gehoͤrt es unter die groͤßten, und 
hat, da es keine der vorzuͤglichſten Handelsſtaͤdte iſt, 
in vielen ſeiner Gaſſen etwas ſtattliches und ein ganz 
beſonderes Anſehen, welches ich a gentleman like 
appearance nennen mochte: f 

Von einer Anhoͤhe in der Mitte, die ein kuͤnſt⸗ 
licher Berg oder eine Art von Caſtell iſt, und das 
man die Burg nennt, hatte ich eine intereſſante Aus⸗ 
ſicht auf das Harlemer Meer und auf die lange Reihe 
von Sandhuͤgeln, die die ganze weſtliche Kuͤſte von 
Holland dem Ocean entgegenſetzt. 


Ueber die Kanäle, die hier, wie in den mehreſten 
Staͤdten, faſt in allen Gaſſen ſind, d man an 
die 140 Brücken. 


Die Univerfität, obſchon die groͤßte unter den 
fuͤnfen, iſt unbetraͤchtlich: man zaͤhlt etwan 300 
Studenten. — Der botaniſche Garten, welcher 

wichtig iſt, das Naturalienkabinet, eine Sammlung 
antiker Statuen, Sarkophage u. ſ. w. fo wie das 
wohleingerichtete anatomiſche Theater, will ich Ihnen 
nicht beſchreiben. — Die Bibliothek hat ein arm⸗ 
ſeliges Anſehen, wenig Platz, die Bücher find hinter 
einander und auf einander geſtellt .. kurz das Ganze 


ſieht ſo aus, als ſey es nicht fuͤr den e be. 
meynt. 


ſchuyte, in beynahe vier Stunden nach Harlem. 
Auch dieß iſt ein überaus niedlicher und ziemlich be. 
traͤchtlicher Ort, wiewohl man jetzt kaum 20,000 
Seelen daſelbſt rechnet. Mehrere hundert Ren 
find, wie ich hoͤre, faſt unbewohnt. 


Von der Orgel, von der man ſo viel lieſt, will 


ich Ihnen berichten, was ich vom Organiſten habe. 
Sie iſt hundert Schuh hoch und hat 5000 Pfeifen 

(keine einzige von Holz), wovon die groͤßten 38 
Schuh lang find und 16 Zoll im Durchmeſſer haben. 
Sie hat 68 Regiſter, und ſoll an die 100,000 Gul⸗ 
den gekoſtet haben. Um ſie zu hoͤren bezahlte ich 
einen Dukaten dem Organiſten, zwey Gulden dem 
Balkentreter und 12 Stuͤber dem Kuͤſter. Dieß iſt 
der feſtgeſetzte Preiß, den jeder Reiſende zahlen muß. 
Die Wirkung dieſes großen Werkes, die außerordent⸗ 
liche Wahrheit der Pauken, der Trompeten, der 


Menſchenſtimmen u. ſ. w. entſprach n l 


ner Erwartung. 
Was Harlem jetzt borziglc merkwuͤrdig macht, 


iſt das dicht dabey liegende Landhaus des Herrn 


Hope, jenes fo berühmten Amſterdamer Kaufmanns, 

der der reichſte in Europa ſeyn ſoll. Er hat Geld 

in allen Boͤrſen der Welt, ſetzt dabey noch immer den 
K 3 


Von Leyden fuhren wir, ebenfalls in der Treck 


u 
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Handel fort, und iſt Banquier ſehr vieler europaͤi⸗ 
ſchen Fuͤrſten. Viele Leute ſagen, feine jährliche 
Einnahme koͤnne nicht viel weniger als eine Mul 
hollaͤndiſcher Gulden ſeyn. 

Sein Landhaus ſteht in einem großen Rufe. Es 
iſt ganz neu, ſehr groß, in einem praͤchtigen Style 
von Architektur, und kurz ſo, um vollkommen eines 
Fuͤrſten wuͤrdig zu ſeyn. Man haͤlt es fuͤr das 
Groͤßte und Edelſte in dieſem weſtlichen Theile von 

Europa. Freplich beruht ein Theil feiner Erhaben⸗ 
heit auf Vergleichung: ſtuͤnde es in England, fo 
wuͤrde es noch immer ſehr wichtig ſeyn; aber meh⸗ 
rere wuͤrden ihm gleich kommen, und einige ihm den 
Rang vollkommen ſtreitig machen. Vergleichungen 
ſind ein kitzliches Ding, und dieſes Gebaͤude iſt etwas 
ganz Eigenes in ſeiner Art; denn das Ganze ſcheint 
für die Gemaͤldegallerie gebaut zu ſeyn. 

Dieſe Gallerie beſteht aus drey Abtheilungen 
(pieces), und dieſe find in der That fo, daß mir in 
England nichts bekannt iſt, was ich ihnen an die 
Seite ſetzen koͤnnte; was hingegen den uͤbrigen innern 
Theil des Hauſes betrifft, ſo kenne ich ihrer in Eng⸗ 
land daß, die en ſchoͤner und praͤchtiger 
find. 
en Dit 5 Zimmer, in welchen die Gemälde han- 
gen, find ganz von Stucco⸗Marmor, und fo gut 
nachgeahmt, daß ich die Waͤnde in der Entfernung 


ͤ— 327 


von wenig Schuhen fuͤr wirklichen Marmor hielt. 
Der Fußboden ift ganz eingelegt und bis zu einem 
hohen Grade vollendet. Nirgends iſt eine Vergol⸗ 
dung angebracht; es iſt die koſtbarſte und praͤchtigſte 
Simplicitaͤt, die ich je geſehen habe. 

Die Gemaͤldeſammlung ſelbſt iſt bey weitem die 
wichtigſte in dieſem Theile von Europa. Seit Jah⸗ 
ren hab' ich keine geſchen, die mir fo viel Vergnügen 
gemacht haͤtte. Ich brachte drey Stunden darin⸗ 
nen zu. 

Von Harlem gingen wir abermals des Abends 
ab und erreichten Amſterdam um neun Uhr. Wir 
waren an Herrn Hope empfohlen, und ich fand an 
ihm einen angenehmen und aͤußerſt verbindlichen 
Mann. Er führte uns den erſten Abend zum Admiral 
von Kingsbergen, der eine zahlreiche Geſellſchaft 
hatte und eine Mahlzeit gab. Die Bekanntſchaft 
dieſes Seehelden war mir intereſſant. Er iſt der 
nämliche, der vergangenen Sommer die hollaͤndiſche 
Flotte commandirte, die ich zu Spithead ſahe. Er 
war einſt in ruſſiſchen Dienſten und traͤgt den Orden 
dieſes Landes. — Den zweyten Abend ſpeiſten wir 
beym engliſchen Eonful. =. 

Dieſe Leute hier leben in der That wie Reicht, 
die in einem Seehafen wohnen. Ihre Deſerts ent⸗ 
halten die Delikateſſen aller andern Laͤnder und der 
beyden Indien. Die praͤchtigſte und zugleich ele. 
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ganteſte Mahlzeit aber ſahe ich einen andern Abend 
bey Herrn Hope. Ich bewunderte die Teller, und 
er ſagte mir, daß er für jedes Stuck zu Seves *) 
60 Livres bezahlt habe. Wir waren uͤber dreyßig 
an der Tafel. Welcher Aufwand fuͤr eine Sache, 
die ihr eigener Fall, der Fall eines Meſſers oder 
einer Gabel zerbricht! — Die Holländer haben 
vortreffliche Weine auf ihren Tafeln, geben Con- 
ſtantia, Ungariſchen und Rheinwein von der beſten 
Art, und verſtehen ſich wunderſam auf eine gute 
Kuͤche. Dieſe Bemerkung machte ich beſonders hier 
in den Haͤuſern, in denen ich geſpeiſt habe. 

Die Bevoͤlkerung von Amſterdam rechnet man 
jetzt zwiſchen 250 bis 280,000 Seelen. Dieſe 
Stadt erinnert mich ohne Unterlaß an den oͤſtlichen 
Theil von London, nur mit dem Unterſchiede, daß 
London einen weſtlichen Theil hat, wodurch dieſe 
Stadt eine ſchoͤne, praͤchtige und bequeme Reſidenz 
mit einer Menge von Großen, deren kein Land in Eu⸗ 
ropa ſo viele hat, und mit allem vereiniget, was 
Reichthum und Geſchmack hervorbringen kann. 
Dieſe Hälfte von London nun findet ſich zu Amſter⸗ 
dam nicht. Es iſt eine Handelsſtadt und nichts 
weiter. a 

) Seves iſt wegen feiner vortrefflichen Porzellanfabrik 

bekannt genug, und liegt zwiſchen Paris und 2 

Der Herau ; 
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Das weltberuͤhmte Stadthaus zu Amſterdam, 
welches eines der groͤßten Gebaͤude iſt, die ich je ge⸗ 
ſehen habe, welches Millionen gekoſtet hat, und wo⸗ 
von ein großer Theil des Innern ganz von Marmor 
iſt, iſt denn doch am Ende ein elendes, geſchmack⸗ 
loſes Ding, und feiner ungeheuern Größe ungeachtet 
kleinlich. Aber Architektur muß man uͤberhaupt 
nicht in dieſem Lande ſuchen; ſo aͤußerſt niedlich und 
reinlich auch ihre Haͤuſer find, ‚fo haben fie doch mehr 
rentheils, und ſelbſt die größten und beſten, nicht die 
geringſten Anſpruͤche auf Architektur. Haͤufig ſehe 
ich Haͤuſer, welche mich an die alten Haͤuſer in um 
fern freyen Reichsſtaͤdten und in Bei end zu Bed 
erinnern. 308 | 

In dem Stadthauſe find eine SR guter Ge 85 
maͤlde, wie es naͤmlich Gemälde dieſer Art ſeyn koͤn⸗ 
nen. Sie ſtellen mehrentheils vaterlaͤndiſche Scenen 
vor; folglich ſehen Sie Buͤrgermeiſter und Raths, 
herren im alten hollaͤndiſchen Coſtume, mehrentheils 
in ſchwarzer Kleidung, voller een und Stärfe 
und ohne Grazie. 

Ein Umſtand in allen dieſen Gemülben muß jedem 
beobachtenden Reiſenden auffallen: es herrſcht in 
dieſen Geſichtern durchaus ein Charakter von Kraft 
und Maͤnnlichkeit, von denen man in der gegenwaͤr⸗ 
tigen Raße dieſes Volks nicht die geringften Spuren 
finder. Denn der jetzige Charakter der hollaͤndiſchen 
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Phyſionomie iſt ſchwach und unbedeutend. Da die 
Maler dieſes Landes vielleicht mehr als die Maler 
irgend einer andern Schule der Natur mit Treue 
folgten, ſo ließe ſich beynahe der Schluß machen, 
daß die Geſichtsbildung dieſes Volks ſich mit ihrem 
Charakter geaͤndert hat. er 

Das Oſtindiſche oder Indiſche Haus iſt aber 
600 Schuh lang, und hat eine Menge Etagen. Hier 
iſt eine allgemeine Niederlage der vorzüglichften Guͤ⸗ 
ter, die die Geſellſchaft aus Indien bringt. Es iſt 
ein Seelenerweiternder Anblick den Maasſtab zu 
ſehen, auf welchem der Handel hier getrieben wird. 
Hier ſehen Sie auf einer Etage viele tauſend große 
Saͤcke mit Zimmet gefuͤllt; dort liegen ungeheure 
Haufen von Pfeffer, gerade ſo aufgeſchuͤttet, wie Sie 
Korn in großen Magazinen geſehen haben moͤgen. 
Eben fo liegt er, wie ich höre, im Schiffe uneinge⸗ 
packt. In einem andern Theile ſehen Sie eine unge · 
heure Menge Kiſten mit indiſchem Porzellan gefüllt 
und nur die Muſter oder Proben ei ren 
auf dem Boden. 

Meine Aufmerkſamkeit wurde ii ER 5 
Leute erregt, welche beſchaͤftiget waren, Pfeffer aus 
einer Art kleiner Muſcheln auszuleſen, die ſich damit 
gemiſcht hatten. Es ſind jene kleinen Muſcheln, mit 
denen man in Deutſchland bisweilen das Geſchirre 
von Reitpferden verziert, und die der Poͤbel Ottern⸗ 
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koͤpfe nennt. Traurig! Dieſe nichts wuͤrdigen Mu⸗ 
ſcheln bringt der Holländer in ungeheurer Menge, ich 
weiß nicht aus welchem Theile von Indien oder von 
den Maldiviſchen Inſeln, nach Europa, um fie von 
hier wieder nach Afrika auszufuͤhren, wo er gegen 
dieſen Tand das Gold, das Elfenbein und andre 
Güter dieſes Welttheils eintauſcht. Erinnern Sie 
ſich, daß ich Ihnen einmal ſchrieb, daß eben ſo der 
Engländer allerhand Güter aus Oſtindien nach Eng⸗ 
land bringt, und ſie von da wieder nach Afrika 
ausführt. 

Auch hat das Oſtindiſche Haus feine eignen 
Schiffswerften, wo neue Schiffe gebaut, alte aus⸗ 
gebeſſert, und ohngefaͤhr alles verfertiget er was 
zum Schiffsweſen noͤthig iſt. 

Die Schule fuͤr junge Seeleute iſt ei eine vortreff⸗ 
liche Einrichtung. Sie gefaͤllt mir um fo mehr, da 
man in England nichts dergleichen hat. Zwar hat 
man da ſogenannte Marine - Academies, Schulen, 
in welchen jungen Leuten die mathematiſchen und 
aſtronomiſchen Wiſſenſchaften gelehrt werden, deren 
ein Seeoffizier bedarf. Aber dieſe ſind keinesweges 
fuͤr Arme. Die Secoffiziere find in England faſt 
durchaus ſogenannte Gentlemen, d. h. Leute, deren 
Eltern ihnen eine gewiſſe Erziehung geben und einen 
gewiſſen Aufwand für fie machen konnten. Sie tre⸗ 
ten alſo in die Flotte, nicht wie gemeine Matroſen, 
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fondern mit der feſten Erwartung und mit der mora⸗ 
liſchen Gewißheit Offiziers zu werden. Auch ſind ſie 
vom erſten Anfange an von den gemeinen Matroſen 
verſchieden, heißen Midlhipmen, find der beſondern 
Sorgfalt des Hauptmanns übergeben, ſtehen zwi 
schen ihm und dem übrigen Schiffsvolke, find die 
i Ausfuͤhrer feiner Befehle, und werden, ob ſie ſchon 
auch wohl gewiſſe niedrige Dienſte thun müffen, doch 
als eine Art von Offiziers betrachtet. Der gemeine 
engliſche Matroſe alſo kann faſt nie zum Offizier 
ſteigen, ſeine Geſchicklichkeit ſey auch noch ſo groß; 
ſeine Exiſtenz iſt in einem verſchiedenen Theile des 
Schiffes, und er hat keine Gelegenheit ſich die ge 
lehrten Kenntniſſe zu erwerben, die einem Seeoffizier 
durchaus nothwendig ſind. Alles, wornach er ſtre⸗ 
ben kann, iſt die Stelle des boatfwain, welcher der 
Obere der Matroſen iſt, und in der letzten Inſtanz 
die erhaltenen Befehle durch die Matroſen vermittelſt 
einer Pfeife ins Werk ſetzt. Hin und wieder ſteigt 
einer zum Maſter of the Chip, wunderſelten ka 
Lieutenant. 

In dieſer Seeſchule zu Amſterdam hingegen nabe 
man ganz gemeine und ganz arme Kinder; fie erhal⸗ 
ten einen allgemeinen Unterricht, der nicht nur theo⸗ 
retiſch, ſondern auch praktiſch iſt. Die Schule liegt 
am Waſſer, und fie haben Schiffe, auf denen fie 
gelegentlich das Erlernte in Ausuͤbung bringen. Die 
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Lehrer entdecken gar bald, wozu ſich ein Knabe am 
beſten ſchickt, und fo zieht man fie ohne Unterlaß her⸗ 
aus und verſetzt den einen auf die Schiffswerfte, 
und den andern auf dieſen oder * n der 
Flotte. — 

Amſterdam hat drey Schauſpiele, ein holändi⸗ 
ſches, ein franzoͤſtſches und ein deutſches, das letztere 
aber ſpielt nicht in den zwoͤlf Nächten. — Daß ich 
außer dem franzoͤſiſchen auch das hollaͤndiſche Schau⸗ 
ſpiel wenigſtens einmal beſucht habe, konnen Sie 
vermuthen. Das Gebaͤude iſt groß und ſchoͤn, die 
Kleidung, die ich da ſahe, reich und vollkommen im 
Coſtume des Stuͤcks; alles ſchien gute Anſtalt und 5 
Ueberfluß zu verrathen. Das Schauſpiel war in 
gereimten Alexandrinern und aus der Geſchichte 
Richard III, wo der Verfaſſer gar ſehr Shakeſpear 
benutzt hatte. Dieß war ein glücklicher Umſtand für 
mich, denn ich fand mich dadurch in den Stand ge⸗ 
ſetzt, beſſer vom Spiele zu urtheilen, als meine aͤuſ⸗ 
ſerſt eingeſchraͤnkte Kenntniß der Sprache mir ſonſt 
erlaubt haben würde. Das Stück faͤngt etwas ſpaͤ⸗ 
ter in Richards Geſchichte an als Shakeſpears, und 
geht etwas weiter, und Wooddille erſcheint darinne. 

Die Schauſpieler ſchienen mir im Ganzen fehe 
gut, beſonders Richard und die Koͤniginn; ihre 
Aktion, ihre Deklamation waren ohne Tadel, beſonders 
glaubte ich ſehr viel von der Tugend des Schauſpie⸗ 


lers zu finden, die ich Schicklichkeit nenne (pro⸗ 
priety), und welche den mehreſten Richards fehlte, 
die ich in Deutſchland, in Frankreich und ſelbſt in 
England geſehen habe. Hollaͤndiſche Verſe find frey⸗ 
lich dem Ohre nicht die angenehmſte Muſik; indeſſen 
glaube ich, daß wir Deutſche beſondere Vorurtheile 
darüber haben, und daß die hollaͤndiſche Sprache 
uns weniger kleinlich, gemein und ekelhaft vorkom⸗ 
men wuͤrde, wenn ſie weniger mit der unſrigen ver⸗ 
wandt wäre. Die mehreſten deutſchen Worte, die 
ich verſtund, kamen mir entſtellt vor, ohngefaͤhr wie 
unſre Sprache im Munde des niedrigſten Poͤbels. 

Man ſagte mir, daß ſie eine Menge dramatiſcher 
Schriftſteller haͤtten, von deren einigen ſte im hohen 
Tone ſprachen. Auch redete man von einem hollaͤn⸗ 
diſchen Shakeſpear. Ich laſſe das dahin geſtellt ſeyn, 
aber ich kann mich hier nicht enthalten eine Betrach⸗ 
tung anzuſtellen. 

Nichts ſcheint dem Philosophen und beſonders 
dem Weltbuͤrger laͤcherlicher als Nationalvorurtheile, 
und gleichwohl find fie in dieſer Welt fo aͤußerſt ge⸗ 
mein, daß auch die weiſeſten und billigſten Menſchen 
ſehr ſelten ganz frey davon ſind. Ja ich halte die 
Sache bis auf einen gewiſſen Grad fuͤr unmoͤglich, 
und glaube, daß man nur dann von vaterlaͤndiſchen 
Vorurtheilen ſich ganz losreißen kann, wenn man 
kein Vaterland mehr hat. Ich muß oft bey mir 
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ſelbſt lachen, wenn ich weiſe und anfgeflärte Mena 
ſchen verſchiedener Nationen von ihren Nachbarn 
reden hoͤre. Nichts iſt ſo falſch, fo abgeſchmackt und 
ſo widerſinnig, das nicht gelegentlich als Wahrheit 
behauptet wird. Ich habe von Schotten gehoͤrt, 
daß ihr Land reich an natürlichen Schönheiten ſey, 
die der Schweiz nichts nachgeben, und an angebau⸗ 
tem Lande, das dem engliſchen gleich komme; von 
Irlaͤndern, daß man in Irland beſſer in Leder und 
Stahl arbeite als in England, daß der, Engländer 
mehr trinke als der Irlaͤnder, und daß man zu 
Dublin beſſer engliſch rede als zu London. Die Na⸗ 
tionalvorurtheile der Engländer will ich nicht beruͤh⸗ 
ren, denn ſie ſind ohne Ende; da iſt keine Art von 
Abgeſchmacktheit und Unſinn, die ich nicht gelegent 
lich uͤber dieſes oder jenes Land habe behaupten hoͤ⸗ 
ren. Den Franzoſen uͤber andre Laͤnder urtheilen zu 
hoͤren iſt in der That unterhaltend und beluſtigend, 
und der Deutſche und Schweizer hat ſeinen reich⸗ 
lichen Antheil an dieſer Schwachheit. Ein Volk ver⸗ 
achtet die Litteratur bes andern, oder ſetzt fie wenige 
ſtens auf eine weit geringere Stufe der Vollkommen⸗ 
heit herunter als ſie verdient, waͤhrend daß er der 
ſeinigen den erſten Rang ertheilt. 

In der That iſt der Oeutſche in dieſem Punkte 
billiger, und nimmt gewohnlich mit allem vorlieb, 
was man ihm vorſetzt. Ja er giebt einer Sache blos 
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darum den Vorzug, weil fie auslaͤndiſch iſt. Man⸗ 
ches engliſche Werk hat in Deutſchland Behfall ge⸗ 
funden, das man dort kaum kennt, und mancher, 
Schriftſteller des Auslandes ſteht in Deutſchland in 
Achtung, den der Einheimiſche wenig ſchaͤtzt. Nur 
gegen unſre Nachbarn, die Hollaͤnder, ſind wir un⸗ 
billig, und halten ihre Sprache ſammt ihrer Littera⸗ 
tur in tiefer Verachtung. Die Hollaͤnder, ſagt der 
Deutſche, haben keine ſo guten Schriftſteller und 
Dichter wie wir. Ich glaube es auch, aber ich 
glaube es darum, weil ich keine kenne, d. h. weil ich 
gerade ſo viel von der hollaͤndiſchen Litteratur weiß, 
als der Engländer und der Franzoſe von der deut. 
ſchen. Gegen andre auslaͤndiſche Sprachen gehalten, 
fo nimmt ſich ſelten ein Deutſcher die Mühe, die hol⸗ 
laͤndiſche zu lernen, deren er doch in vier Wochen 
vollkommen maͤchtig werden koͤnnte, waͤhrend daß 
er Jahre auf die Erlernung andrer Sprachen ver“ 
wendet. — „Ja! das Englifche, das Franzoͤſt⸗ 
ſche, das Italieniſche! ... das iſt etwas an⸗ 
ders, und da lohnt ſichs der Muͤhe!“ Freylich 
iſt es etwas anders; aber mit dieſer Antwort be⸗ 
maͤnteln die Menſchen ihre mehreſten Jrrthiknts und 
Ungerechtigkeiten. 8 
Ich beſuchte einſt zu London ere 
der Handlungs. und Koloniekammer (the Board of 
Trade and Plantations), und fand ihn tief in Pa⸗ 
pieren 


pieren und Akten begraben. Ich ließ ihn und ſahe 
mich in ſeiner ſehr zahlreichen Bibliothek um, wo ich 
auf einen Schrank ſtieß, den ich mit mehreren Hun⸗ 
derten hollaͤndiſcher Buͤcher angefuͤllt fand. Ich 
fragte ihn mit einer Art von Spott: ob er hollaͤn⸗ 
diſch leſe? Der Mann antwortete mir ganz ernſt⸗ 
haft, warf uns unſer Nationalvorurtheil, unſre 
Verachtung gegen die hollaͤndiſche Sprache und Litte⸗ 
ratur vor, und verſicherte mich, daß die Hollaͤnder 
im ſcientifiſchen Fache eine Menge vortrefflicher 
Schriftſteller hätten, einige gute Geſchichtſchreiber, 
mancherley ‚über Länder, und ſelbſt einige Dichter, 
die alle Achtung verdienten. — Schon Berquin zu 
Paris machte mich auf dieſes deutſche Vorurtheil 
aufmerkſam. Er ſagte: „Après avoir appris l’Alle- 
mand, jai trouve qu'il ne valait pas la peine de 
ſavoir une langue de moins pour le peu de tems 
qu'elle me demanderait à !’apprendre.“ Und fo 
lernte er Hollaͤndiſch. — Und nun, das Ende bon 
alle den? — Ich glaube, daß weder Sie noch ich 
im Verlaufe der naͤchſten zwoͤlf Monate hollaͤndiſch 
lernen werden. 

Ich kannte einſt zu Lauſanne eine Menge Hollaͤn⸗ 
der, und ſie waren bey jedem Seitenhiebe, den man 
etwan ihrer Litteratur gab, ſo kitzlich, als ein Deut⸗ 
ſcher nur immer ſeyn kann. Kurz es iſt damit, wie 
mit unzaͤhlig andern Dingen, und wie mit der reli 
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gioͤſen Duldung, über deren Mangel wir uns bes 
ſchweren, wenn wir nicht die herrſchende Religion 
ſind, und die wir nicht ausuͤben, ſobald wir herr⸗ 
ſchend find. Manche Holländer geben uns die Ver⸗ 
achtung zuruͤck, die wir fuͤr ihre Sprache zeigen. 
Einer von ihnen machte mich herzlich lachen. Ich 
fragte ihn: ob man viel deutſch lerne? „O nein, 
ſagte er, denn die guten deutſchen Bücher werden ins 
Franzoͤſiſche uͤberſetzt.“ — Unter den auswaͤrtigen 
Miniſtern im Haag giebt es faſt keinen, der hollaͤn⸗ 
diſch ſprechen kann. — ; 
Das Gemifche von Religionen und Voͤlkern iſt 
in allen hollaͤndiſchen Handlungsſtaͤdten außerordent⸗ 
lich, und ſo auch hier. Die Juden leben und kleiden 
ſich gerade wie andre Leute, und die hieſigen reichen 
Portugieſiſchen Juden halten Baͤlle und Aſſembleen, 
laden die Chriſten ein und gehen zu ihnen, eſſen und 
trinken alles, was ihnen vorgeſetzt wird, kleiden ſich 
vollkommen nach der Mode, und die Mannsperſo⸗ 
nen raſtren ſich. Ich ging in eine ihrer Synagogen, 
welche ein großes und ſchoͤnes Gebaͤude war. 
Jedermann hat von den ſogenannten Muficos zu 
Amſterdam gehort, welche nichts anders find als 
öffentliche von der Regierung privilegirte Bordelle. 
Ich ging in zwey derſelben, ) und fand beyde ohn⸗ 
„Ius Bordell gehen? und das fo ungeſcheut ſagen? “ 
ruft hier vielleicht mancher kleinſtaͤdtiſche Deutſche ans! 
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gefähr auf dem nämlichen Fuß. Man zahlt einen 
Gulden beym Eintritte, wofuͤr Ihnen eine Pfeife und 
Tabak angeboten wird. Einige Muſikanten ſpielen 
ohne Unterlaß; da aber niemand ſehr zum Tanz ge⸗ 
reizt wurde, tanzten die Maͤdchen blos unter einan⸗ 
der ſelbſt, und diejenigen, welche nicht tanzten, ſaßen 
an den Waͤnden hin, ohne uns anzureden, eine Eng⸗ 
laͤnderinn ausgenommen, die ſich bekannt zu machen 
ſuchte, da ſie eine zahlreiche Geſellſchaft von Lands⸗ 
leuten ſahe; fie antwortete mit Beſcheidenheit auf die 
Fragen, die wir an fie thaten. Unanſtaͤndiges ficht 
man in dem Tanzzimmer nichts. Nur eine einzige 
Mannsperſon tanzte, und das nur wenige Minuten, 


die Tabakspfeife im Munde. 


Wahr iſt es, ein ſolches Muſico iſt nicht fuͤr 
Leute vom Stande oder Vermoͤgen; allein da das 
bloße Eintrittsgeld, welches einen zu nichts weiter 
berechtigt, ein Gulden iſt, ſo koͤnnen ſie doch nicht 
fuͤr die Klaſſe von Mannsperſonen ſeyn, die man 


Ja! auch der Mann von unbeſcholtenem Charakter 
kann zu Amſterdam in ein ſolches Mufico gehen, und 
er hat dabey eben ſo wenig Ausſchweifung zur Abſicht, 
und ſchadet feiner Ehre eben ſo wenig, als der, der in 
England das Vauxhall, oder in Deutſchland einen 

öffentlichen Garten beſucht, wo Muſik gemacht wird. 
Diefe Anmerkung ſcheint kleinlich; aber um der 
Schwachen willen, die es aus Unwiſſenheit find, hielt 
ich fie für nothwendig. Der Herauss. 

En, Y 2 
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eigentlich gemeine Leute nennt. Kurz in England 
wuͤrde ein ſolches Haus auf einen ganz andern Fuß 
ſeyn, und ein Engländer von unſrer Geſellſchaft 
machte die Bemerkung: „wenn das Laſter immer in 
dieſem Gewande unter ihnen erſchiene, ſo glaube er, 
die Englaͤnder wuͤrden die enthaltſamſten en 
unter der Sonne ſeyn.“ 

Die Regierung iſt ſehr ſtrenge gegen die, welche 
nicht privilegirt ſind und das Handwerk als eine 
freye Kunſt treiben; man ſchickt ſie in das Spinn⸗ 
haus, Junge und Alte, wo ich ihrer mehrere ſahe, 
die den Blick des Neugierigen aͤngſtlich und mit einer 
Schamhaftigkeit zu vermeiden ſchienen, welche eine 
beſſere Tugend zieren würde — 

ueber die ſogenannten Seelenverkaͤufer habe ich 
auch einige Nachforſchungen angeſtellt, konnte aber 
nichts mit Zuverlaͤßigkeit erfahren. Alles, was ich 
herausbringen konnte, iſt, daß die Sache noch exiſtirt, 
daß die Regierung davon weiß und ſchweigt, aber 
mit Strenge ſtraft, ſo oft Klage einlaͤuft. Es ſcheint, 
es giebt Leute, welche die Unerfahrnen, die Trunkenen, 
die Armen u. fi w. unter mancherley Vorwand und 
durch mancherley Künfte in entlegene Haͤuſer locken, 
aus welchen fie gewaltſam in ein oſtindiſches Schiff 
gebracht werden. 

Vielleicht hält es die Regierung fuͤr ein noth⸗ 
wendiges Uebel, für ein unentbehrliches Mittel, eine 
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hinlaͤngliche Zahl von Matroſen zu unterhalten; da⸗ 
durch aber, daß ſie in jedem Falle, welcher ans Licht 
kommt, mit Schärfe ſtraft, ſcheint fie die Sache nicht 
zu wiſſen und rettet ihre Ehre. Die Polizey von 
Amſterdam iſt vortrefflich, und es iſt unmoͤglich, daß 
ſie nicht genau von dieſem Handel unterrichtet ſeyn 
ſollte, wenn er wirklich ſo exiſtirt, wie man ihn be⸗ 
ſchreibt. John Bull *) würde fo etwas nimmermehr 
dulden, und die Haͤuſer, wenn er fie kennete, gar 
bald dem Boden gleich machen. 


*) John Bull iſt ein Name, den man theils von der Re⸗ 
gierung von England, und dann haͤufig von der ganzen 
Nation uͤberhaupt gebraucht. Z. B. man ſpricht von 
franzoͤſiſchen Moden und auslaͤndiſchen Sitten; „Nein, 
fagt einer, das werde ich nie mitmachen. J am too 
much of a John Bull for that,“ d. h. ein Englaͤnder 
von altem Schrot und Korn. Ein Hauptmann von 

einem Kriegsſchiffe zog die große Flagge ein und fagte: 
er thue es aus Oekonomie, „for we muſt tak care of 
John Bull, he is very ill off. Hier verſteht man die 
Reglerung, und vorzüglich die Finanzen darunter. Biss 
weilen verſteht man auch unter John Bull den Londoner 
Poͤbel. That's a fine thing for John Bull, d. h. das 
iſt fo recht für den Poͤlel. Aus einem andern 
Briefe des Verf. Bir 


342 —  — — 


N. S. N 
In der Treckſchuyte von Amſterbam 
ö g nach lütrecht. 
Schon letzthin fand ich, daß die Bewegung 
dieſer Barken ſo aͤußerſt ſanft iſt, daß man dar⸗ 
inne ſchreiben kann, denn in der That, man wird 
es kaum gewahr, daß man ſich bewegt. Als ich 
dieſen Brief ſchloß, hoͤrte ich, daß es zu fpäte 
für die Poſt fey. Ich will ihn denn hier ſchließen 
und morgen zu Utrecht auf die Poſt geben. Wir 
verließen Amſterdam zu Mittage um 1 Uhr, und 
ſollen zwiſchen neun und zehn Uhr zu Utrecht ſeyn; 
denn das iſt eine der Bequemlichkeiten dieſer Waſ⸗ 
ſerfahrten, daß ſie beynahe zur beſtimmten Minute 
ankommen. Dieſe Waſſerfahrten werden dadurch 
noch angenehmer, daß man von den Kanaͤlen aus 
eine mehr oder weniger weite Ausſicht hat und 
das Land ſehen kann, welches auf den Kanaͤlen 
andrer Länder gewoͤhnlich der Fall nicht iſt. Denn 
fie find Häufig hoͤher als das Land, welches oft 
6, 8 bis 10 Schuh tiefer oder niedriger iſt, als 
die Oberflaͤche der Fluͤſſe oder des Meeres. Mit 
unendlichen Koſten hat man das Waſſer ausge⸗ 
ſchloſſen und hält es ab, da es ſonſt das Land gar 

bald bedecken wuͤrde. s 
Es iſt ſehr intereſſant zu ſehen, wie man aus 
hoͤhern in niedrigere Kanaͤle geht und aus den 
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niedrigen in höhere. Es geſchieht, wie bekannt, 
vermittelſt der Schleuſen, und in zwey oder drey 
Minuten iſt es gethan, und das auf eine Art, daß 
man es nicht fuͤhlen wuͤrde, wenn man nicht das 
Boot ſteigen oder ſinken fähe. — Landet man 
irgendwo, fo ſtehen Träger und Schubkarren bes 
reit, die Ihre Sachen ſogleich bringen wohin Sie 
wollen. 8 


0 


Fünfter Brief. 
Haag den 18 Jan. 

De Stadt Utrecht gehoͤrt unter die niedlichſten 

und reinlichſten in den geſammten ſieben Pro⸗ 
vinzen, ſie kam mir aber ungewoͤhnlich todt und 
traurig vor. Sie hat aͤußerſt wenig Handel, iſt aber 
der Sitz vieler Adlichen und andrer Leute, die von 
ihren Renten leben. Die Luft if beffer als in an. 
dern Staͤdten, und das Waſſer ſo gut, daß man es 
in Schiffen ohne Unterlaß verſendet, und zu Amſter⸗ 
dam verkauft, wo ſie kein Trinkwaſſer haben, als den 
aufgefangenen Regen, und wo im trocknen Wetter 
die Armen verſchmachten. 

Die einſt berühmte Univerſitaͤt ift jetzt aͤußerſt un⸗ 8 
beträchtlich, und man verſicherte mich, fie Härte nicht 
uͤber 200 Studenten. a 
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Profeſſor Brown, ein Britte, zeigte uns einige 

Univerſitaͤtsgebaͤude und den botaniſchen Garten, bey 
welchem ich unter andern einen Tempel Salomons 
ſahe, der etwan 12 Schuh lang iſt; das Uebrige im 
Verhaͤltniſſe. Da er von allen andern Modellen, die 
ich von dieſem Tempel geſehen habe, aͤußerſt verſchie⸗ 
den iſt, uͤberlaſſe ich es Ihnen, zu entſcheiden, ob 
dieſer mit großer Sorgfalt gemachte richtiger als 
andre ſeyn mag, oder ob fie ohngefaͤhr alle im naͤm⸗ 
lichen Praͤdikament ſind, d. h. mehr oder weniger 
Traͤume, und daß es unmoͤglich iſt, nach einer bloßen 

Beſchreibung einen ſo richtigen Begriff von dieſem 
Gebaͤude zu bekommen, um ein Modell davon zu 
machen. Am meiſten habe ich mich immer uͤber das 
Anſehen und den hohen Werth (importance) gewun⸗ 
dert, den man ſonſt darauf ſetzte; und, wie ich höre, 
gehoͤrte dieſer Tempel ehemals einem deutſchen Pro⸗ 
feſſor Miller, der Vorleſungen daruͤber hielt, und 
von deſſen Witwe die Univerſitaͤt ihn fuͤr eine hn 
liche Summe kaufte. 

Das Arabiſche ſcheint in Holland nicht eben ſehe 
ſtudiert zu werden. Einer meiner Freunde hatte mir 
den Auftrag gegeben, ihm ein Werk, das vor zehn 
Jahren zu Leyden gedruckt worden iſt, zu kaufen. 
Ich vergaß es, als ich zu Leyden war, durchlief 
nachher die erſten und vornehmſten Buchhandlungen 
von Amſterdam, die mir Profeſſor Wyttenbach an⸗ 


zeigte, und ſuchte es da, fo wie jetzt im Haag, ver⸗ 
gebens. 
Zu Utrecht fuͤhrte man mich, eben dieſes Werkes 
wegen, in die Univerſt itaͤts buchhandlung. Da ich es 
auch da nicht fand, war ich wenigſtens begierig, die 
vornehmſten und neueſten Werke zu ſehen, die man 
etwan in einer Univerſttaͤtsbuchhandlung druckt. 
Ja wohl! man führte mich an große Stöße neuer 
Bücher, und hier fand ich — hollaͤndiſche Ueber 
ſetzungen faſt aller engliſchen Romane, die ſich ſeit 
fünf oder ſechs Jahren einigen Ruf erworben has 
ben. — 
Wir hatten beſchloſſen, in einem Tage von Utrecht 
nach Rotterdam zu gehen. Den dritten Theil des 
Wegs machten wir in einer Treckſchuyte, die, wie 
gewohnlich, von einem Pferde gezogen wurde. Nun 
waren wir am Ende des regelmaͤßigen Kanals, und 
hatten die Wahl, uns in einem elenden Wagen nach 
Gouda bringen, oder in einem engen Boote mit 
Stangen ſtoßen zu laſſen. Ich unterſuchte den 
Wagen, und fand ihn fuͤr uns und unſer Gepaͤcke 
unzulaͤnglich, und ſo gingen wir in einem kleinen 
bedeckten Boote uͤber kleine Waſſer, fuͤr die die Men⸗ 
ſchenhand nie etwas gethan zu haben ſcheint, und 
deren Ufer ſo iſt, wie es bie Natur gemacht hat, d. h. 
uneben, niedrig und haͤufig mit Waſſer uͤberlaufen. 
Das Fluͤßchen, oder Kanal, oder wie Sie es nennen 
95 
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wollen, war öfters nicht viel breiter als unſer Boot, 
und ein einziger Mann trieb es vermittelſt einer 
Stange, die er in das Boot ſtieß, waͤhrend daß er 
am Ufer hinwadete. Sehr oft mußte er dieſes wegen 
des Waſſers verlaſſen, auf das Boot ſpringen, und 
dann am entgegengeſetzten Ufer ausſteigen, um dort 
die naͤmliche Operation zu verrichten. = 


So langten wir mühfelig und langweilig zu 
Gouda an, welches eine von jenen niedlichen, wohl⸗ 
gebauten, reinlichen und reichausſehenden Staͤdten 
ift, deren es zwanzig bis dreyßig in den vereinigten 
Ric lande giebt. 


Was einem Reiſenden in dieſen kunläbiſchen 
Städten am meiſten auffällt, iſt die ungeheure Menge 
großer Laſtſchiffe, fuͤr die die Kanaͤle weder breit noch 
tief genug zu ſeyn ſcheinen, und es doch ſind. Einem, 
der aus England kommt, faͤllt es auch darum auf, 
weil er dort auf den Kanaͤlen nie eigentlich Schiffe, 
ſondern blos Barken ſieht, welche nie in die See 
ſtechen, da hingegen viele Schiffe, welche man auf 
den hollaͤndiſchen Waſſern ſieht, nach Oſt⸗ und Weſt⸗ 
indien gehen. Auch kommt die innlaͤndiſche engliſche 
Schifffahrt mit der hollaͤndiſchen in keine Verglei⸗ 
chung, weil da der Seehandel auf die Häfen einge⸗ 
ſchraͤnkt iſt, die am Meere oder an großen Fluͤſſen 
liegen. Die innlaͤndiſche Schifffahrt von England 
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iſt alſo bloßer Transport i im Lande, und als ſolcher 
aͤußerſt beträchtlich. 


Wer eine Stadt wie Gouda, Delft, Harlem, 3 
Dortrecht u. ſ. w. zum erſtenmale ſteht, muß den 
Wunſch fuͤhlen, ſich einige Zeit da aufzuhalten und 
ſie ganz zu ſehen; allein wenn Sie drey bis vier 
ſolcher Städte geſehen haben, finden Sie, daß fie 
mit wenigem Unterſchiede alle einander außerordent⸗ 
lich aͤhnlich find, und Ihre Neugierde verwandelt 
ſich gar bald in Gleichguͤltigkeit. a 


Die große Kirche zu Gouda jedoch muß jeder 
Neifende ſehen; die Menge ihrer ſchoͤnen gemalten 
Glasfenſter iſt fo groß, daß ſie in dieſer Ruͤckſicht 
einzig in der Welt iſt. Hier iſt gemaltes Glas genug, 
um zwanzig Kirchen anſtaͤndig damit zu verſorgen. 
Kurz es iſt bey weitem das Größte und Schoͤnſte die⸗ 
fer Art, das ich je geſehen habe. 

Von Gouda gingen wir zu Lande nach Rotter⸗ 
dam über eine gemachte und folglich erhoͤhte Straße, 
die ſehr holpricht und unfreundlich iſt. Faſt die ganze 
Strecke Landes, durch die wir gingen, war unter 
Waſſer. Es iſt ein ſonderbarer Anblick fo viele ars 
ſcheinende Seen zu ſehen, zwiſchen denen man nur 
hin und wieder Land, hervorſtechende Straßen, 
Bäume und Haͤuſer, deren Boden etwas mehr erhoͤht 
iſt, unterſcheidet. 
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Es war mir am Morgen nach meiner Ankunft 
in Rotterdam eine angenehme Ueberraſchung, als ich 
beym Aufſtehen ans Fenſter trat, und von dieſem 
jene Statue des Erasmus ſahe, wovon ſich ein Kite 
pferſtich auf dem Tittelblatte ſo vieler Ausgaben ſei⸗ 
ner Werke findet. Sie iſt in Rieſengroͤße, ganz von 
Erzt und recht gut, fo daß die Kupferſtiche ihr kei⸗ 
nesweges Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. Die 
Stadt ließ fie ihm vor hundert Jahren errichten; 
das Haus, in welchem er geboren wurde, ſteht noch 
PR Stunde, und ich habe es beſehen. aeg 

Rotterdam iſt bey weitem die ſchoͤnſte Handels. 
ſtadt, die ich in den Niederlanden geſehen habe. Am- 
ſterdam mit ihr verglichen, iſt haͤßlich, enge, unbe⸗ 
quem und traurig. Nur der Haag kann mit ihr 
fireiten; allein dieſen betrachte ich als eine Stadt 
von einer andern Natur. Sein Handel iſt verglei⸗ 
chungsweiſe aͤußerſt unbetraͤchtlich, und feine Kanaͤle 
und Schifffahrt ſo wenig, daß ich ihn recht eigent⸗ 
lich als eine Landſtadt betrachte. Rotterdam iſt groß, 
reich, ſchoͤn, und der Theil, welcher an der Maas 
liegt, prächtig und majeſtaͤtiſch. Dieſer Arm der 
Maas iſt hier breiter als die Themſe zu London, und 
die Kay (quay), von der ich rede, gegen das Waſſer 
offen, und die ganze freye Ausſicht blos durch hohe 
Baͤume, die auf der Kay ſtehen, unterbrochen. Die 
Gegend umher muß im Sommer reizend ſeyn. 


Die Stadt, deren Einwohner man zwiſchen 60 
bis 70,000 rechnet, hat einen überaus beträchtlichen 
Handel. Die Maas iſt von einer großen Menge 
Schiffe belebt, die mitten in die Stadt hineinfahren, 
rechts und links in den Kanaͤlen als wie in Straßen 
gehen, und dann vor des Kaufmanns Haufe ausge. 
laden werden. 

Weiter hinauf am Fluſſe liegt die Admiralitaͤt 
mit ihren weitlaͤuftigen Gebaͤuden, einem Werfte 
u. ſ w. Von den Schiffswerften in Holland, deren 
ich mehrere beſehen habe, will ich nur uͤberhaupt an⸗ 
merken, daß fie den englifchen nicht beykommen. 

Von Rotterdam aus machten wir eine Reiſe nach 
Dortrecht und kamen Abends zuruͤck. 

Dortrecht fiel mir abermals wegen der Menge 
und beſonders großen Schiffe auf, die dort liegen. 
Ich ſahe mit Erſtaunen, ſo weit ins Land hinein, 
norwegiſche Schiffe von ungeheurem Umfange. 

Dortrecht hat eine ganz eigne Lage und fuͤr mich 
etwas ganz beſonders Trauriges. Das Waſſer, das 
ſie umringt, laͤßt einen ſo ſchmalen Platz von Land, 
daß ſie mir ein Gefaͤngniß ſchien, in welchem ich 
aͤngſtlich athmen wuͤrde. Hiezu kam noch, daß die 
beyden ſehr breiten Waſſer, über die wir gehen muß« 
ten, um von Rotterdam nach Dortrecht zu kommen, 
ſo geſchwollen und ihre Wellen ſo hoch waren, daß 
es mir eine Schifffahrt zu ſeyn duͤnkte. Auch bemerkte 
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ich auf dem ganzen Wege, daß das bewohnte und 
angebaute Land viele Schuh tiefer war als die Ober⸗ 
flaͤche der Maas. War die Straße, auf der wir 
fuhren, zehn Schuh uͤber den Fluß erhoͤht, ſo war 
das Land auf der andern Seite zwanzig Schuß 
tiefer. 

Auf dieſer Straße, ſo wie in den mehreſten She 
len von Holland, ſahe ich anſehnliche Striche Landes 
und die Inſel Voorn, ſo weit ich rechts und links 
ſehen konnte, faſt ganz mit Waſſer bedeckt. Ueberall 
ſind eine Menge Windmuͤhlen, welche dieſes Waſſer 
aus den Feldern in die Kanaͤle pumpen. Indeſſen 
hindert dieſes keinesweges die Verbindung. Denn 
die Fahr ſowohl als die Fußwege find genugſam er» 
hoͤht, fo daß nur hin und wieder die erſtern unter 
Waſſer ſtunden. 

Vor drey Tagen kam ich wieder hier im 9550 an, 
und mein Aufenthalt in dieſem Lande eilt nun ſchnelle 
ſeinem Ende zu. 

Vielleicht erwarten Sie vorher noch von mir eine 
Schilderung des Charakters dieſes Volks; allein 
darüber darf ich mich nicht einlaſſen, da Sie wiſſen, 
daß mein vorzuͤglichſter Aufenthalt im Haag geweſen 
iſt, und daß dieſes gerade die Stadt iſt, wo man 
den hollaͤndiſchen Menſchen am wenigſten ſieht. 
Der Hof und was zum Hofe gehoͤrt, die General ⸗ 
ſtaaten, die Garde, die auswärtigen Geſandten, 
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einige Reiche und Ausländer find die Gefelfchaft, 
die ich hier ſahe. Doch will ich Ihnen ohngefaͤhr 

ſagen / was ich in dieſer Ruͤckſicht gefunden und bes 

merkt habe. 

In allem, was aͤußere Zierde, Eleganz und Ge⸗ 
ſchmack betrifft, find die Hollander tief, ſehr tief une 
ter dem Englaͤnder. In ihren Meubeln, Equipagen, 
gioreen, in ihrer ganzen Kleidung zeigt ſich dieſer 
Unterſchied auffallend. Selbſt hier im Haag bemerkte 
ich, fogar am Hofe, hin und wieder Männer in einem 
Aufzuge, der fie zu London und Paris dem Gelaͤchter 
ausſetzen wuͤrde. — Dieſer Mangel an aͤußerer 
Eleganz und Geſchmack fiel mir beſonders an den 
Öffentlichen Mädchen auf, die man zu London in fol» f 
cher Menge und Schönheit an allen oͤffentlichen Orten 
findet, und welche in ihren verſchiedenen Gradatio⸗ 
nen alles aufbieten, was das Gefuͤhl des Mannes 
reizen kann. 

In dem reichen Amſterdam beobachtete ich ganz 
vorzuͤglich jene Läden, welche in England und Frank⸗ 
reich den Ueberfluß, den Luxus und die Eleganz aus⸗ 
kramen, die dem Reichen zum Beduͤrfniſſe geworden 
ſind; und alles, was ich da ſahe, war an innerm 
Gehalte, an Form, an Politur, an Nettigkeit und 
Vollendung der Arbeit weit unter dem, was Sie in 
England in jeder anſehnlichen Provinzialſtadt finden. 
In allen den hollaͤndiſchen Staͤdten, in denen ich 
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umher gewandert bin, kam mir auch nicht ein eingis 
gesmal das Verlangen an, etwas zu kaufen, und 
das, was ich kaufen mußte, kaufte ich ungern; zu 
London iſt es mit der aͤußerſten Schwierigkeit ver⸗ 
knuͤpft, daß ich mich des verderblichen Kaufens 
enthalte, und es iſt nur eine einzige Regel, die dort 
einen in Sicherheit ſtellen kann: nie etwas zu kaufen, 
als was man ſchlechterdings braucht. 

Der Holländer ſcheint mir überhaupt noch immer 
eine gewiſſe Simplicitaͤt und Spatſamkeit zu haben, 
die mir in einem ſo reichen Lande auffaͤllt. Jenen 
allgemeinen und ungemeſſenen Hang zum Aufwande, 
mit dem ſo viele Englaͤnder ſich zu Grunde richten, 
ſcheint man noch immer nicht zu kennen. Die Menge 
von Pferden, von Bedienten und von Waͤgen aller 
Art, die das Eigenthum des reichen Englaͤnders ſind, 
ſuchen Sie hier vergebens, ſo wie jene weitlaͤuftigen 
Landſitze, welche England von allen andern Laͤndern 
unterscheiden. Selbſt die reichſten Holländer find 
mit einem maͤßigen Landhauſe zufrieden, und machen 
ihten ruhigen Spatziergang auf einem ſehr kleinen 
Stuͤcke Landes, welches groͤßtentheils ſteif und ge 
ſchmacklos angelegt iſt. Alles erſcheint eingeſchraͤnkt 
und klein, wenn man es nach einem ge Maas 
ſtabe beurtheilt. 

Auch die Raſerey, ſein Gewerbe zu verlaſſen, 
als ein ſogenanuter Gentleman zu leben, den Sommer 

auf 


auf dem Lande und den Winter in der Stadt mit 
Nichtsthun hinzubringen, keunt man hier nicht. Ein 
Buͤrgermeiſter zu Amſterdam bleibt noch immer ein 
Kaufmann, und fein Sohn wird von der erſten Ju⸗ 
gend an dazu erzogen. Der Holländer ſcheint mie 
mmer ans Gewinnen zu denken, wo der Engländer 
blos ans Verthun denkt. 


Ihre Tafel iſt vortrefflich; wo ich auch geſpeiſt 
habe, habe ich in dieſer Ruͤckſicht Pracht, Ueberfluß 
und von allem das Beſte in ſeiner Art mit großer 
Mannigfaltigkeit gefunden. Nirgends vielleicht giebt 
man beßre und größere Mannigfaltigkeit von Weis 

nen. . 


Da ich noch einige Augenblicke Zeit habe, will 
ich noch eins und das andre hinzuſetzen, gerade wie 
es mir einfällt. 

Seit der letzten Resolution traͤgt jedermann, 
ohne Ausnahme, Orangefarbe, z. B. ein Stuͤck Band 
in den Knopfloͤchern, welches beſonders die Geiſtlichen 
thun, am gewoͤhnlichſten aber eine große Kokarde auf 
dem Hute und eine Schleife an dem Degen. Arme 
und Reiche, Große und Kleine, maͤnnlichen und 
weiblichen Geſchlechts, in allen Theilen des Landes — 
alle haben etwas von dieſer Farbe an ſich. Orange⸗ 
ſchleifen und Kokarden war das erſte, was man uns 
im Wirthshauſe zum Kauf anbot, und ein Reiſender 
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wuͤrde nicht wohl thun, ohne dieſe Farbe irgendwo 
zu erſcheinen. 
Aber folgendes war mir beſonders laͤcherlich: 
Das Wappen vom Haag iſt ein Storch; um die 
große Kirche herum laufen beſtaͤndig eine Menge 
wilder Störche, die man dadurch anzieht, daß man 
fie regelmäßig fuͤttert. Als ich fie das erſtemal ſahe, 
ſtund ich ſtille und bemerkte, wie zahm ſie waren, und 
wie ſie unter Menſchen, Pferden und Wagen ohne 
Scheu umher gingen. Als ich ſie naͤher beobachtete, 
fand ich, daß fie, alle und jede, eine Orangeband⸗ 
ſchleife am linken Fuße trugen! Die linke Seite aber 
iſt die Seite des Herzens! 
Wie uͤberall, fo iſt auch hier und in ganz Holland 
Alles und Alles fuͤr einen Englaͤnder, oder, wie man 
haͤufig ſagt, für einen Mylord Anglais theuer. Zur 
Probe will ich Ihnen einen Theil unſers taͤglichen 
Aufwands melden, woruͤber Sie ſich deſtomehr wun⸗ 
dern werden, wenn ich Ihnen ſage, daß ich fuͤr alles 
genau accordirt habe. Für drey Zimmer und eins 
für die Bedienten taͤglich einen Dukaten; für die 
Kutſche täglich auch einen Dukaten und uͤberdieß 
einen halben Gulden fuͤr den Kutſcher. Fuͤr drey 
Zimmer (mit Torf) zu heitzen täglich ſiebentehalb 
Gulden, fuͤr einen Lohnbedienten taͤglich anderthalb 
Gulden, für eine Mittags mahlzeit die Perſon zwey 
Gulden, den Wein noch beſonders bezahlt. Von 
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andern Sachen will ich gar nicht reden. Wiewohl 
ich kein Englaͤnder bin, fo muß ich doch reichlich mei⸗ 
nen Antheil tragen, weil man mich fuͤr einen haͤlt. 

Dieſen Abend giebt der engliſche Geſandte einen 
Vall, dem Geburtstage der Koͤniginn zu Ehren, und 
dieſem haben wir eben noch Zeit beyzuwohnen. Von 
dieſem weg wollen wir gerade nach Helvoetſluys 
gehen, wo wir uns morgen um ein oder zwey Uhr 


einzuſchiffen hoffen. 


un 


Sechſter Brief. 
e London den 23 Jan, 

1791, 
Och fühle dießmal, ich weiß nicht welches ganz bes 
ſondere Vergnuͤgen, Ihnen zu ſagen, daß ich 
wieder zu Hauſe bin. Unter den 25 Fahrten, die 
ich uͤber die See gemacht habe, war keine ſo aͤußerſt 
ungewiß und ſo ganz die Sache des Zufalls oder des 
Augenblicks „ als dieſe zwey letztern. Umringt auf 


allen Seiten von Schauder und Tod, zwiſchen den 


Truͤmmern von unzähligen Schiffen und den Korpern 

der Ertrunkenen, bin ich zweymal über das Meer 

gegangen, und ſitze hier ruhig und unverſehrt bey 

meinem Feuer und ſchreibe behaglich meinem Freunde. 

Waͤhrend daß ich in Holland war, war es nicht 

noͤthig, Ihnen zu ſagen, wie ſchrecklich das Meer 
3 2 
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feit einigen Monaten gewuͤthet hat, wiewohl Sie 
‘ vermuthlich in den Zeitungen davon geleſen haben 
werden. Es gab eine Zeit, in der ich mich in einem 
Packetboote ſo ſicher glaubte, wie in meinem Zimmer, 
und nur erſt ſeit zehn Monaten habe ich a 
das Meer ein wenig zu fürchten. 

In meiner hollaͤndiſchen Reife jedoch bin ich bes 
ſonders gluͤcklich geweſen. Die beruͤchtigte Nacht 
des 20ſten Decembers, die fo vielen hundert Mens 
ſchen das Leben koſtete, war eben die, welche ich zu 
Helvoetſluys zubrachte: ich landete am Abend diefer 
Nacht. Man rechnet, daß dieſen Winter blos auf 
der Kuͤſte von Großbritannien uͤber 500 Schiffe un⸗ 
tergegangen ſind. Die Nacht, in der ich aus Ir⸗ 
land kam, war vielen toͤdtlich. Der traurigſte Zeit⸗ 
punkt aber war der, als von 300 Schiffen, die 
von der Rhede von Parmouth ausgingen, nicht ein 
einziges entkam; von den Menſchen wurden nur we⸗ 
nige durch Zufall gerettet. Dieß iſt die beruͤchtigte 
oͤſtliche Kuͤſte von England, die Sie ſchon laͤngſt aus 
Robinſon Erufoe kennen. Ein paar Tage, ehe wir 
Holland verließen, ging auf der Kuͤſte dieſes Landes 
ein Oſtindiſches Schiff unter, und von einer großen 
Menge Menſchen entkamen nur ſehr wenige. 

Indeſſen muß ich Ihnen doch fagen, daß das 
ſogenannte Packetboot, das mit 120 Menſchen zwi⸗ 
ſchen Dublin und Holyhead unterging, und von dem 
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Sie in den Zeitungen muͤſſen geleſen haben, kein 
eigentliches Packetboot war. Die Packetboote gehoͤ⸗ 
ren der Regierung, und find die eigentlichen Poſt⸗ 
ſchiffe; fie find ſehr gut bemannt, haben Führer, die 
alle Wochen gehen, und alſo die Kuͤſten vollkommen 
kennen, find von der aͤußerſten Wichtigkeit wegen der 
Briefe und des Geldes, und werden vortrefflich un⸗ 
terhalten. Das Schiff hingegen, welches alle Zei⸗ 
tungen, ich weiß nicht warum, ein Packerboot nann⸗ 
ten, war ein Liverpooler Schiff, das von Dublin fuͤr 
dieſe Stadt beſtimmt war. Dreymal wurde es in 
die Bay von Dublin zuruͤckgetrieben, und jedesmal 
vermehrte es die Zahl ſeiner Paſſagiers. Als es zum 
vierten male die Kuͤſte von Liverpool nicht erreichen 
konute, wurden die Paſſagiers ungeduldig und ver— 
langten auf der Walliſiſchen Kuͤſte ausgeſetzt zu wer. 
den. Der Hauptmann ſagte ihnen, er ſey nur un 


vollkommen mit dieſer felſigten Kuͤſte bekannt; allein 


ſein Steuermann verſicherte, er kenne ſte vollkommen: 
er irrte ſich in einem falſchen Lichte; das Schiff 


ſprang auf einen Felſen an der Kuͤſte von RD 


und nur wenige entkamen. 

Was aber die Englaͤnder vorzüglich in Schrecken 
ſetzte, war das Packetboot, das zwiſchen Calais und 
Dover mit 22 Menſchen unterging. Je naͤher unſerm 


Hauſe eine Sache vorgeht, deſtomehr faͤllt ſie uns 


2 


auf. Man betrachtet dieſen Paß, wie ich Ihnen ſchon 
Fa 33 
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mehrmals geſagt habe, wie eine Spatzlerfahrt, und 
junge Leute gehen öfters nach Calais, ſpeiſen bey 
Deſſein zu Mittage, und kommen Abends zurück. 
Auf genauere Unterſuchung aber fand es fich auch 
hier, daß dieſes kein Packetboot der Regierung, ſon⸗ 
dern ein franzoͤſiſches Schiff war, das ſich nicht eben 
in dem beſten Zuſtande befand. Und ſo habe ich 
noch immer meinen alten Glauben an die regelmaͤßi⸗ 
gen Packetboote und an ihre Zuverlaͤßigkeit und 
Sicherheit. N a 
a Von meiner Ruͤckreiſe ſelbſt habe ich Ihnen nur 
wenig zu ſagen. Sie wiffen, daß wir bey dem eng⸗ 
liſchen Geſandten Lord Auckland zu einem Balle ein⸗ 
geladen waren. Hier war alles vereiniget, was der 
Haag Schoͤnes und Glaͤnzendes aufzuweifen hat. 
Wir waren 300 bey der Mahlzeit in fünf Zimmern. 
Jeder ging und ſetzte ſich wie er kam oder konnte. 
Der Fuͤrſt, die Fuͤrſtinn, der Erbprinz und der ganze 
Hof waren gegenwärtig und blieben bis zu Ende. 
Der Fuͤrſt tanzte einen ganzen langen Tanz, in wel⸗ 
chem er es ſich zum Geſetz machte, ohne Ausnahme 
einen jeden zu drehen, wie man es nennt. 

Von dem Balle weg gingen wir gerade nach 
Helvoetſluys, wo wir 24 Stunden blieben, ehe wir 
ſegeln konnten. Die Ueberfahrt war unendlich beſſer 
als ich erwartete, und dauerte 32 Stunden. Wir 
machten ſie mit vieler Bequemlichkeit, weil wir in 
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einem anſehnlichen Fahrzeuge, das zwey Zimmer und 
2 1 Betten hatte, nicht mehr als ſteben Paſſagiers 
waren. Indeſſen verungluͤckte doch auch um dieſe 
Zeit ein Schiff. Wir wurden von 150 Perſonen 
aus dem Hafen gezogen, welcher gegen Suͤden liegt, 
und ich ſahe bey der Gelegenheit die Macht der 
Wellen. Ein Tau von fuͤnf Zoll im Umfange zerriß 
wie ein Bindfaden, und das Schiff ging augenblick⸗ 
lich die 40 oder 30 Schuh zuruͤck, die man es vor⸗ 
waͤrts gezogen hatte. Ein friſches und beſſeres 
Tau brachte uns jedoch heraus. 
Der Hauptmann hatte — ſoll ich ſagen die Un⸗ 
Vorſichtigkeit oder Grauſamkeit? — uͤber das Wetter 
zu murren, klagte, daß ſeit drey Monaten ſein Leben 
das beſchwerlichſte geweſen ſey, das er je gehabt 
haͤtte, und daß niemand in England oder Holland 
ſo alt ſey, daß er ſich ſolcher anhaltenden Stuͤrme 
erinnern koͤnnte, und endigte feine troͤſtliche Perora⸗ 
tion mit der Verſicherung, daß das Wetter durchaus 
nicht ſchlimmer ſeyn koͤnne. Dem allen ungeachtet 
ſegelten wir zwoͤlf Stunden lang ganz ruhig, und 
als der Sturm anfing, waren wir ſchon ſo weit un⸗ 
ter Land, wie man es nennt, daß der Sturm uns 
wenig traf. Wir ſahen die engliſche Kuͤſte, ob wir 
ſchon 18 Stunden 8 5 ſcbekkenz ehe wir Harwich 
. 
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Nichts iſt poßirlicher als die gleich gültige 
Sprache der Seeleute. Wir waren etwan zwanzig 
Stunden auf dem Waſſer geweſen, als der Haupt⸗ 
mann in unſre Cajuͤte kam, um irgend etwas zu holen. 
Nur ſo ganz im Vorbeygehen ſagte er: There is a 
poor fellow gone to his long home. Ich fragte ihn, 
was er meynte? a veffel loſt, higher up, ſagte er 
gleichgültig, we juſt paffed the maft, ſome yards 
and ſome planks. Ich ſprach weiter mit ihm, und 
unſer Geſpraͤch endigte fi) von feiner Seite mit: 
J fhould be ſorry, however, to be loſt, *) for J ha- 
ve above 66,000 Pounds on board. — Uebrigens 
war fuͤr uns keine Gefahr mehr, denn wir waren 
ſchon, wie ich vorher erinnert habe, unter Land. 

Freytags Abends um 10 Uhr landeten wir zu 
Harwich, aßen eine gute Mahlzeit nach englischer 
Art, machten uns fogleich wieder auf den Weg, und 
kamen geſtern zu Mittage in London an. **) 


” loſt bedeutet hier nicht verloren, denn das iſt caſt 
away, ſondern untergegangen. 

Kr Ueber dis vereinigten Niederlande iſt in der verwich⸗ 
nen Oſtermeſſe ein vortreffliches Werk von Herrn 
J. Grabner herausgekommen; einem gebornen Go⸗ 

thaner, der zu Jena ſtudiert hat, und nachher erſt Aus 
diteur, dann Lieutenaut bey einem in hollaͤndiſchen 
Dienſten ſtehenden Infanterieregiment ward, deſſen 
Commandeur der Prinz Friedrich von Sachſen⸗Gotha 
iſt. Es beſteht aus ar Briefen, die eine anſchauende 


1 


Schilderung des isigen, , Beenden f fittichen, ſtatiſiſchen 


und litterariſchen Zustandes der vereinigten Niederlande 


geben. Archenboltz Schilderung von England dürfte dem 


Verfaſſer bey der Ausarbeitung vorzuͤglich zum Muſter ge⸗ 


dient haben. Ueber den itzigen Zuſtand der Gelehrſamkeit 


und der Naturalienkabinette i in Holland findet man im aten 


Theil von Forſters Anſichten Bemerkungen eines Ken⸗ 


ners. Hingegen muß man ſich von Herrn Hofrath Forſter 
nicht verleiten laſſen, mit ihm ungeprüft uͤber die nieder⸗ 
landiſche Malerſchule abzuſprechen, die er aus einem zu 
einſeitigen Geſichtspunkte beurtheilt, indem er alle Gemaͤlde 
- verwirft, die keine idegliſchen Geſtalten dem Auge darbie⸗ 
ten. Wahrheit im Ausdruck ſelbſt der unveredelten Natur⸗ 
nachbildung, Reiz der Farbe, und die Wiſſenſchaft Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſo zu beleuchten, daß das Auge des Beſchauers nur 
mit Mühe ſich vom Bilde losreißt, ſind auch etwas werth. 


Der Maler, der keine ſchoͤnen Geſtalten vor ſich hat, und 
doch ſeine Figuren idealiſirt, liefert gewöhnlich (wie faſt 


alle Schüler von Mengs, z. B. Cafanova zu Dresden und 


— 


deſſen Zöglinge, kolorirte 1 5 Statuen, ohne Geiſt und 
Leben, Neminiſeenzen, die keine Empfindung bey dem Be⸗ 
ſchauer wecken; oder, um recht geiſtreich zu ſcheinen, lau⸗ 


ter Skizzen, Schattenweſen, die aus der Fläche nicht her⸗ 


vortreten. Wie ganz anders die aͤchten Meiſter der nie⸗ 
* derlaͤndiſchen Schule, der einzigen Nebenbuhlerinn der 


italieniſchen! Ihre Gemaͤlde regen das Herz auf, wenn 
ſie ſchon den Geiſt nicht erheben, ihr Effekt iſt auf das 


Volk berechnet, zu deſſen Vergnügen fie verfertiget wur⸗ 


den, und in deſſen Denkart man ſich verſetzen muß um fie 


richtig zu beuitheilep. Da fie Geiſt und geben athmen, fü 
find fie mit dem er des Genies n der 


7 
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Kunſtprodukten, wie mancherley Fehler fie ſonſt haben, 
Achtung und Bewunderung erwirbt. — Dieß ſind einige 
Ideen aus einer Abhandlung, die Herr von Ramdohr 
feiner kritiſchen Beſchreibung der Brabekſchen Vilder⸗ 
gallerie beygefuͤgt hat, und die man nothwendig leſen muß, 
um nicht, mit unſern Idealiſten, einen Rubens, Rem⸗ 
brandt und Gerhard Douw deshalb zu verdammen, weil 
ſie die Natur mit niederlaͤndiſchen anſtatt italieniſchen Au⸗ 
gen anſahen. Hemſterhuis, dieſer Plato des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, erkannte zwar den hoͤhern Werth der 
Gemälde von Raphael, Corregio, Aunibal Carrache, Tizian 
und Guido vor dem Gemälde von Cignani, der keuſche 
Joſeph, auf der Dresdner Bildergallerie, verliebte ſich aber 
doch gleich ſam in das letztere, wuͤnſchte es vor allen andern 
zu beſizen; wahrſcheinlich weil die Empfindung, die es 
erregt, derjenigen analog iſt, welche Rubens Bilder erregen. 
Aus gleicher, vielleicht ihm ſelbſt unbewußten, Urſache gab 
er Battoni den Vorzug vor Mengs. (S. deſſen Schreiben 
über feine Reiſe durch Deutſchland im Intelligenzblatt der 
allgem. Litt. Zeit. July 1792.) Ein Beweis, daß Klima 
und Gewohnheit auch auf das Gefühl eines Philoſophen 
ihren Einfluß aͤußern, und daß man, wie Kant ſagt, 
was ſchoͤn iſt, den Leuten (auch ſich ſelbſt) nicht einreden 
kann. Wie vergeblich iſt es alſo, ſymboliſche Bücher fie 
die ſchoͤnen Kuͤnſte zu verfertigen, und wie thoͤricht zu ver⸗ 
langen, daß die Kuͤnſtler darauf ſchwoͤren! D. 


